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Borwort, 





Da das Motto auf dem Titel diefed Buchs 
manchen Lefer verleiten dürfte, bier große 
sragifche Begebenheiten oder irgend ein uns 
geheures Verbrechen zu erwarten, und da 
diefe Erwartung, weil fie durch den einfa— 
chen Inhalt des Buchs getaͤuſcht wird, der 
Aufnahme desfelden fehaden würde: fo ſey 
e3 mir erlaubt, diefem möglichen Vorwurfe, 
fo wie noch einer Beſorgniß, nähnlich der 
Deutung oder Nahmeifung der in dem Ro— 
mane ‚vorfommenden Charackere, mit eini— 
gen Worten zu begegnen. 

Die Geſchichte, welche diefe Blätter ent 
halten, ift einfad , fie koͤnnte ſich in unfes 
ren Zagen zugefragen haben, und ift im 
mancher Einzelheit vieleiht auch wirklich 
geſchehen. se. welche darin vor- 
fommen, find bloße Geburten der Phauta— 
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fie, deren Charactere freylih aus wahren 
Beobahtungen und wirklichen Erſcheinun— 
gen, wie dieß nie anders feyn kann, zu: 
fammengefest, aber nirgends von irgend ei— 
ner wirklich eriftirenden Geftalt ge: 
trem nachgezeichnet find. Sie haben Schwä- 
chen, Borurtheile, Irrthuͤmer, Leidenfchaften, 
mitunter auch böfen, oder doch verfehrten 
Willen. Diefe Eigenfchaften verftriden fie in 
Mibverbältniffe und Leiden, fie haben diefe 
Leiden verfhuldet, fie werden durch fie 
geftraft oder gereinigt, und büffen 
dafür mitten im Schooß des dußeren Glü- 
des, oder bewahren, wenn fie rein geblies 
ben find, den inneren Frieden mitten unter 
den Stürmen de$ Gefhids. Das ift die An» 
fiht, die ih bey dem Niederfchreiben des 
Buches hatte, das ift auch diejenige, mit 
der ih wünfchte, daß der Lefer es im die 
Hand nähme, und fo übergebe ich es, nicht 
ohne Schüchternheit, dem Urtheile der Welt. 











Erfer Brief. 





Grafinn Ida von O’born an ihre 
Mutter 


** bad, den zoften Junius ı2ı10, 


Mein erfter Brief, den ich vor einigen Tagen 
in Eile’ abfandte, wird Ihnen gemeldet haben, 
daß wir glücklich hier angekommen find, und die 
Tante ſich ziemlich wohl befindet. Jeßt, da Alles 
ausgepackt, geordnet, der Haushalt eingerich- 
tet und die Umgebung ein wenig betrachtet ift, 
feße ich mich hin, Ihnen genaueren Bericht von 
Allem abzuftatten. 

Unfere Reife war langweilig, wie alle Fahr: 
ten, wobey man ein fchimmerndes Ziel vor Au: 
gen bat und das Weiterfommen nur als ein 
Mittel angefegen wird, jenes zu erreichen. Der 
Tante erſchien an dem Ende ihrer Reife die 
Söttinn Hygida mitten in den heilenden Waf- 
fern des Quelld, mir das bewegte muntere Ye: 
ben eines Badeorts, wornach mid ſchon lang 


8 


gelüftet hatte. Der Raum bis dahin war ung 
nur eine Kluft, die uns von dem gewünfchten 
Gegenftand trennte. So wurde jede Station, 
die wir zurücklegten, gefegnet und mit Freuden 
von der Summe ber noch übrigen abgezogen. 
Überdieß ift der Weg an fih einformig; ic 
glaube aber, daß, wenn ich auch durch die 
fhönften Gegenden der Welt gefahren wäre, ich 
dießmahl nicht fehr davon angeregt worden wäre. 
Sie wiffen, Tiebfte Mutter, daß ich, bey aller 
Achtung für die Hervorbringungen der Natur, 
feine große Freundinn von Landfchaften bin, und 
ein Gemäblde diefer Art mir nur durch die Staf- 
fage bedeutend wird. 4 

Mir gefällt es bier überaus wohl. Das. 
Städtchen ift freundlich, zwifchen ſchönen Ber— 
gen gelegen. Es find viele Curgäſte da, und die 
Naͤhe der großen Stadt vermehrt die Zahl und 
die Mannigfaltigkeit der GErfcheinungen. Die 
fchattigen Thaler zwifchen den Bergen gewähren 
lieblihe Spaziergänge, elegante Eyuipagen, ges 
ſchmackvoll geyußte Menfchen beleben, verſchö— 
nern die einfame Gegend, und verbreiten Freude, 
Bewegung und Intereffe. Es gibt wirklich einen 
fehr hübſchen Anblick, wenn man von einer der 
Anhoͤhen des lieblich geſchwungenen Thals hinab 
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und hinan blickt, dort die bunten Geſtalten zwi— 
ſchen dem lebhaften Grün wandeln, hier in 
Gruppen auf den Bänken vertheilt ſitzen, dann 
von fern die glänzenden Kutſchen daherrollen, 
fid) auf dem dazu beftimmten Plage fammeln, 
die Reiter hierhin und dorthin fprengen fieht. Es 
ift ein bewegliches Gemählde, das ungemein »iel 
Heiz hat. 

Wir haben bereits einige angenehme Be: 
Eanntfchaften gemacht. Da die Verhältniffe und 
der Geſchmack der Tante ihr erlauben, Leute bey 
fich zu fehen und fih unter dem Schwarm unbe- 
deutender Menfchen bemerken zu machen, fo 
fammelt fih, was mehr Gehalt, oder wenig- 
ftens Anfprüdhe hat, um uns, und ich will es 
verfuchen, Ahnen einige Porträte mit flüchti- 


gen Zügen zu entwerfen. 


Zuerſt führe ih Ihnen einen Baron Fahr: 
nau mit feiner Gemahlinn vor. Er ift einer der 
ſchönſten Männer, die ich je gefeben, reich und 
voll gebaut, mit dunkeln Augen von langen 
Wimpern überfchattet, die eben fo viel Gutmü— 
thigfeit als Entichloffenheit anzeigen. Er bat in 
früheren Jahren, wie man fagt, mit Auszeich- 
nung gedient, auch tragt er den Orden. Wun- 
den und eine unbillige Zurückſetzung veranlaften 
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ihn; nach gefchloffenem Frieden feinen Abſchied 
zu nehmen. Nun lebt er mit feiner Frau Jahr 
aus Jahr ein auf einem mäßigen Gute, das er 
ſelbſt bewirthichaftet und von dem er nur höchft 
felten einen Ausflug in die Welt madt. Man 
fieht. dieß den guten Leuten auch an. Es ift das 
Ebeyaar aus der Provinz, zärtlih, un- 
jertvennlich, neu, und in vielen Dingen: Iinkifch. 
Die Frau befonders, eine klare, feine Brünette, 
mit nicht üblen Zügen und großen, fanften Au: 
gen, hat eine wahre Hausfrauentournüre. Ich 
weifi nicht, ob Sie verftehen, was ich damit 
fagen will; aber e8 ift fo etwas Eigenes um dieſe 
Weiber, die gar nichts anders find, als Frauen 
und Mütter. Sie Fennen außer ihrer Kinder: 
und Gefindeftube nichts und willen von nichts, 
als den Krankheiten oder Fähigkeiten der Klei- 
nen, den Untugenden ihrer Mägde und den 
Marktpreifen zu reden. 

Indeſſen, fo unbedeutend mir das Paar er: 
fheint, fo erregt doch Er unter den hiefigen Dar 
men viel Aufſehen, und einige von den Herren 
finden auch Geſchmack an unfrer Penelope. Hier: 
ber gebört vorzüglich ein alter Gef, Graf Mor: 
beck, der mit ihnen vom Lande gekommen ift, 
wo er in ihrer Nachbarfchaft wohnt, Diefe im: 
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mer laͤchelnde, flache Geſtalt iſt in der Jugend 
ſchön und bey Hofe geweſen, und bat alle Un: 
bedeutenheit, aber auch alle Zierlichkeit und 
Foörmlichkeit des ehemahligen Elegant in fein 
mattes Alter hinübergenommen. Ein erbärmlis 
ches Wefen, das gar zu gern um junge, hüb— 
{he Weiber herumtändeln und Eindrucd machen 
möchte! — | 

Ein zweyter, ziemlich erklaͤrter Verehrer der 
Baroninn ift bedeutender. Es ift ein Fremder, 
Lothar genannt, deſſen eigentlihes Weſen, 
Herkunft, Beftimmung, Abfiht — Niemand 
fennt. Er gilt für einen fhönen, und noch mehr 
für einen ftarfen Geiſt. Mir mifbehagt der 
Menſch. Ich erſchrack über feine Geftalt, als ich 
ihn das erftemahl ſah. Ein ftruppichtes, ftaub- 
farbenes Haar, ein Schnurrbart, eine feltiame 
Kleidung, die bequem und anfpruchslos fenn foll, 
aber nichts weiter, als auffallend ift, unange— 
nehme Züge, doch eine hübfche Figur und Ge- 
wandtheit, übrigens ein Verächter des weibli: 
chen Gefchlechts und aller hergebrachten Formen, 
fo eine Art von Kraftgenie, die, damit man fie 
ja nicht für Menfchen wie die Andern halte, das 
Schild der Originalitdt in Kleidung, Sprache 
und Sitten aushängen! 
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Dann folgt eine Demoiſelle Haller, ein 
Gefellihaftsfräulein, und hiermit charafterifirt, 
denn vielleicht drückt Feine Art von Lebenslauf 
ihr Siegel fo unverkennbar auf, als diefe; ein 
untergeorbnetes, immer gefälliges, immer be— 
jahendes Wefen, verblübt, fhweigfam und un- 
bemerkt. Doch unterhält fi die Fahınau gern 
mit ihr und fpricht mit Achtung von ihrem Ver— 
fand. Nun, für die Landedelfrau mag diefe 
Me. Haller allerdings ein Orakel feyn! 

Aber nun Eommt die Hauptfigur, die unter 
der ganzen Badegefellfhaft die meifte Aufmerk: 
famfeit erregt und bisher aych wohl verdient hat. 
Es ift die berühmte Schriftitellerinn, von der wir 
fhon Manches gelefen haben, Frau von Sa— 
rewsfy, und die lange, blaffe Haller ift ihre 
Gefellichafterinn. Ein ſchönes Weib ohne Zwei- 
fel, vom beften Ton, die vortrefflich Franzöſiſch 
ſpricht, Eranflich, voll Affectationen, voll Zie— 
vereyen ift, und dieß bey den Männern trefflich 
geltend zu machen verfteht! Übrigens führt fie, 
fo wenig ihr fcheinbar einfacher Anzug, ihre an: 
fpruchslofe Equipage, Livree u. ſ. w. auf den 
eriten Anblick in die Augen fallen, einen ſehr 
glänzenden Haushalt. Alle Tage erfcheint fie 
mit einem andern Shawl auf der Promenade, 


13 
fie hat die ſchönſten Meklenburger vor einem echt 
Englifhen Wagen gefpannt, ihre Leute find in 
das feinfte Tuch gekleidet, Alles bey ihr und an 
ihr athmet Geſchmack und Eleganz. Sie hat ſich 
fogfeich zur Tante gefellt und ſcheint fih bey ih— 
ver höheren Bildung in unferm Kreife beffer, als 
in den übrigen zu gefallen. 

Das find ungefähr die vorzüglichſten Geftal- 
ten, oder wenigftens die, welche am öfteiten 
erfcheinen, und ich freue mich, daß der Zufall 
fo viel ausgezeichnete Individualitäten um mic) 
ber verfammelt bat, deren deutlich ausgefprd: 
bene Eigenheiten mir Unterhaltung verfprechen. 
Doc, es ift die Stunde, um in den Park zu 
gehen, und die Tante bat ſchon zweymahl ge: 
ſchickt. Ich füge alfo nur noch bey, daß die Ge— 
ſundheit diefer verehrten Frau ſich merklidy ge: 
beflert hat, und der Anfang der Badecur ung 
zu den fhönften Hoffnungen berechtigt. Das ge: 
nauere Detail behält fie fib vor, Ihnen felbft 
‚zu fehreiben. Ich küſſe Ihnen mit Eindlicher Ehr- 
furdt die Hand. 
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Zwepyter Brief 





Leonore von Fahrnau an ihre 
Schwefter. 


** bad, den z4ffen Junius 1810, 
Mir find in ** bad, Du wirft Dich wundern. 
Sch babe mich felbft darüber gewundert, als 
mein Ludwig vor ungefähr zehn Tagen dem ewi— 
gen Zureden unfers Nachbars nachgab und ſich 
entfchloß, dieſe Zaubermwelt, wie ed Graf 
Norbeck, diefes Babel, wie ich es nennen 
möchte, auf vierzehn Tage zu befuchen. Lange 
wideritand mein Mann dem Zureden des Gra— 
fen, noch länger fuchte ich‘ feinen. wanfenden 
Entihluß aufzuhalten; denn Du weißt, mein 
Sinn fteht nicht nach diefem Gewirre, und ic 
war in meiner ländlichen Einfamfeit, wo der 
Ernten rubiger Kreislauf meine 
Wünſche begränzte, fo glücklich, daß mir 
vor jeder Veränderung in unferem ſchön gefchlofs 
fenen Geben graute. Aber der Graf drang durch, 
indem er allen rafchen Lebensmuch und Frobfinn 
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meines Mannes, und alle Erinnerungen an fein 
ehemahliges bewegtes Leben erweckte. Er be- 
forgte uns eine, Wohnung, Ludwig fandte Re— 
faid voraus, ich packte unfere Kinder, Walde 
und Kleider ein, und fo langten wir nad) einer 
angenehmen Fahrt durch unfere Berge, wobey 
die Kinder ganz befonders glücklich waren, hier an. 

Gleich im Anfange war mir das Carmen, die 
Unruhe, das Gewühl auf den Strafen, das 
Gedränge auf den Spaziergängen höchſt läſtig. 
An die Stille unfrer Berge gewohnt, Eonnte 
ich Feine Nacht fchlafen, und fühlte mich jeden 
Abend betaubt und erfchöpft von den vielen wech- 
felnden Gegenftäanden und Unterhaltungen des 
Tags. Ludwig fand fi) ſchon beffer darein. In 
feiner früheren Jugend an das Geräuſch des 
Feldlagers, an das Teutfelige Leben unter den 
Kameraden gewohnt, bier und dort von einem 
alten Bekannten angefprodhen, der ihn dur 
Geſpräch und Erinnerung in jene Welt zurück 
zauberte, gefucht und gefchäßt um feines Kriens: 

ruhms fowohl, als um feiner Perfönlichkeit wil: 
len, fühlt er fi) angenehm angezogen, geehrt, 
befriedigt. 

Nach und nach finde ich mich denn auch mehr 
zurecht. Ich habe einige intereffante Bekanntſchaf 
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ten gemacht, unter andern die Gräfinn Wing- 
beim: mit ihrer fehr fchönen und talentvollen 
Nichte. Bey ihr ift der Vereinigungspunct alles 
Beſſeren, Gebildeten, das nicht. mit dem allge- 
meinen Strom forttreibt, und die alte Grafinn, 
die troß ihrer Jahre und Kränklichkeit Lebhaf— 
tigkeit des Geiftes mit ungemeiner Sanftmuth 
verbindet, fcheint eine fehr würdige Frau. So 
wie auf einem Gartenbeet mannigfach gefarbte 
- Blumen Tebli durcheinander fpielen, gerade 
die Verfchiedenheit den höheren Reiz ausmacht, 
‚und man in der bunten Menge auch nicht Eine 
miſſen möchte, fo wirken in diefem Kreife ver- 
fhiedenartige aber meiſt ausgezeichnete Geifter 
durcheinander, Frau von Wingheim befißt das 
Talent, die angenehme Frau vom Haufe zu ma— 
chen, in vorzüglihem Grade. Sie weiß Jeder: 
mann auf feine Art zu behandeln, jedes Ver— 
dienft in fein Licht zu ftellen, Jeder fühlt fich be- 
merkt, geltend gemacht. So ift auch Jeder ver- 
gnügt und zollt gern feinen Theil zur allgemei= 
nen Unterhaltung. Zum Theil durch Norbecks 
Gefchwäßigkeit wurden auch meine Liebe zur 
Mahlerey und meine Verſuche bervorgezogen, 
und Frau von Wingheim machte mich mit einem 
fremden Herrn, Lothar genannt, bekannt, der, 
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ohne felbft ein: ausüubender Künſtler zu feyn, 
bey großer Fertigfeit gründliche Anfichten der 
Kunft befigt, die er auf feinen vielen Reifen 
mit Scharffinn und Glück gefammelt hat. In 
feinem Umgang ift mir manche genufreiche Stun— 
de verfloffen. Er hat mir Ideen über die Kunit, 
befonders über die alte Deutſche Schule eröffnet, 
wovon ich in meiner Abgefchiedenheit von der 
Welt und ihren Kunftfchägen keinen Begriff hat— 
te; ja er hat mich diefe Überbleibfel einer bef- 
jeren Zeit im eigentlihen Sinne fehen gelehrt, 
obwohl er felbft bey Weitem nicht fo dafür ein- 
genommen ift, als fie mich anfprechen, und 
ihm die Stalienifchen ** und die Antiken 
über Alles gehen. 

Indeſſen ſo ſehr mein — und meine 
Liebe zur Kunſt ihre Rechnung in ſeinem Um— 
gang finden, ſo wenig fühlt mein Gemüth ſich 
ihm geneigt; ja oft wandelt mich eine Art von 
Grauen vor ibm an, wenn ic) ihn ſchneidend 
und Falt über althergebrachte Einrichtungen, über 
Volfsglauben, über den Unterfchied der Stände, 
über die Schwachheiten des menfchlichen, und 
befonders des weiblichen Gefchlechts urtheilen 
höre, als ob dieß Herz fih von Allem losge: 
macht hätte, was uns andern Erdbewohnern heis 
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tig oder lieb ift, und in feiner Falten, abgefchlef- 
fenen Höhe ganz einfam wohnte, Norbeck, der 
die Läfterhronif der ganzen Welt weiß, bat 
mich verfichert, daß diefer Lothar, fo wenig 
hübſch fein Geſicht ift, dennoch durch feine Kühn- 
beit und Genialität fehr wohl bey den Frauen 
gelitten feyn, manche heiße Leidenfchaft einge- 
flöße, und manches Herz gebrochen haben foll. 
Vielleicht iſt es eine gebeime. Ahnung diefer 
Surchtbarkeit, die mid von ihm zurückſcheucht; 
doch meine ich, der. Menfch könnte mir, auch 
wenn ich noch jünger und mein Herz fon wäre, 
nie gefährlich werden. 

Nicht vollender ſchön, wie Grafinn Si, die 
Nichte der Wingheim, aber unendlich bedeuten: 
der ift mir die berühmte Dichterinn Sarewsky, 
deren perfönliche Bekanntſchaft, nachdem ich ib: 
ren Geift ſchon oft in ihren Werfen bewundert 
hatte, mir fehr viel Vergnügen machte, und die 
ihrer zerrütteten Gefundheit wegen das Bad bes 
fucht. Ein feiner Wuchs, ungemein viel An— 
muth des Betragens, ein Zug von ftillem Kum— 
mer, der ihr großes, braunes Auge oft mit uns: 
widerfteblihem Ausdruck zum Himmel: richtet, 
und die fhönen Formen des blaffen Geſichts noch 
mebr erhebt, machen fie höchſt anziehend. Den— 
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ke Dir dazu, daß fie einen fehr gebildeten Geift 
befist, und wirklich fehr ſchöne Gedichte macht, 
wovon fie und zum großen Vergnügen der Ge— 
ſellſchaft ſchon einige vorgelefen hat, fo wirft 
Du begreifen, daß fie ohne Widerfpruch die 
merkwürdigfte Perfon des ganzen Kreifes ift. 
Sie fcheint das nicht glauben, oder nicht merken 
zu wollen; indeffen meine ich doch, fie weiß es, 
und es liegt Etwas in ihrem Benehmen, das 
mir nicht ganz einfach ſcheint. Ungezwungener 
ift Grafinn Ida, die Alles um fi) her mit einer 
Art von Stolz und überfebendem Wefen beban- 
delt, welches fie freylich der Mühe überhebt, fich 
um die Gunft eines Cirkels zu bewerben, den fie 
auf jede Weife unter fih halt. Dennoch gelangen 
beyde Damen auf ganz entgegengefeßten Wegen 
an dasfelbe Ziel, fich bemerken und bewundern 
zu machen. 

Schilt mich nicht tadelfüchtig, liebe Schwe— 
fter! Ich maße mir nicht an, über irgend Je— 
mands inneren Gehalt abzufprechen, fondern fehil- 
dere Dir nur den erften Eindruck der dußern Er- 
fheinung. Vielleicht finde ich es einft ganz an- 
ders, und nehme dann mein Urtheil mit williger 
Anerkennung meines Irrthums zurück. Leb wohl! 
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Dritter Brief. 


nn 





Nofalievon Sarewsky an Berthbavon 
Selnitz. 


** bad, ben soſten Junius 1810. 


Mit mir wird es nicht befler, meine geliebte 
FSreundinn, und ich Fann die Frage der beforg- 
ten Liebe in Deinem vorigen Briefe nur mit der 
ewig alten Klage beantworten, daß meine Ge— 
fundheit mit jedem Monathe ſchlechter, mein Ge— 
müth mit jedem Tage leidender, düftrer wird. « 

Bol froher Hoffnungen Fam ich hierher. 
Hier, dachte ih, ſoll ein Hafen der Ruhe für 
mich ſeyn, wo die von Sturmen gejagte Seele 
ausruhen und durch die Stille des Aufenthalts, 
durch die Kraft der warmen Quelle Stärfe zu 
neuen, Kampfen fommeln könnte, die ihr gewiß 
nicht ausbleiben würden, Es ift nichts mit die— 
fer freundlichen Täuſchung, und id fürchte, 
der Sturm bebt fich fehon wieder von Neuem 
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auf, der mich auch von hier treiben und in 
trüber, verworrener Unficherheit durch die frem— 
de Welt jagen wird. 

Wie ich vor einigen Wochen, recht leidend 
und müde gequdlt, von Weitem mid diefem 
ländlichen Aufenthalt naherte, wie diefe Berge 
mic) freundlich anſprachen, die die ungeheure, 
fih nach Oft und Nord ausdehnende, Fläche bei 
ruhigend begränzen, und gleichfam den ermüden: 
den Lauf des in’s Unendliche binftrebenden Ge: 
dankens mit ihren grünen Wäldern und den al: 
terthümlichen Schlöffern auf ihren Stirnen fo 
wohlthatig aufhalten! Hier, bier follte ich 
Ruhe finden, bier oder nirgends! — Ach, es 
war ein Traum! 

Tief im Innerſten des zerriſſenen zwieſpalti— 
gen Herzens liegt der ewig wuchernde Keim der 
Unzufriedenheit. Nicht, wie die Welt dieß Wort 
meint, die Welt, die mich nicht verſteht und in 
bloöder Verwunderung als ein Weſen aus andern 
Sphären anftaunt, nicht, meine Bertha, als 
träge fich aus mir der Geift der Unbeftimmtheit 
und Verworrenheit auf Alles über, was mich 
umgibt — ach, ich weiß mur zu wohl, was ich 
will, und warum ich's will— aber daß das, was 
ich als das höchfte und einzige Glück erkenne, 
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die Melt mir nicht zu geben vermag, daß ich 
mit meinen Gefühlen und Forderungen ein ewig 
verftoffener Sremdling in diefem vauben Leben 
bin, das mit täppifcher Hand Falt und gemein 
in mein zarteftes Heiligthum greift, das iſt mein 
Unglück! 

Und kann ich es andern? Kann ich auch nur 
wünfchen, daß es anders feyn füllte, wenn ich, 
um dieß zu erreichen, das zartbefaitete Aolshar- 
fenfpiel eines Teichtbewegten Gemüths, und die 
Negenbogenflügel meiner Phantafie gegen die 
metallene oder hölzerne Glocke einer ſolchen Ge: 
wohnbeitsfeele vertaufehen müßte, wie fie mic) 
zu Taufenden umgeben, an die der Schwengel 
der alltäglichen Begebenheiten recht derb anfchla- 
gen muß, um nur Einen und ewig denfelben 
Ton in ermüdender Einförmigfeit hervorzulocken ? 

Mein! Wie viel ich auch leiden mag, wie 
verleßbar und haufig verlegt auch dieß fo oft zer: 
riffene und nie ganz geheilte Herz dadurch wird,. 
nein, ich taufche nicht mit diefen Menſchen um 
mich ber. 

Sonft, im Körperlihen, geben vernarbte 
Wunden eine dichtere Stelle, die nicht mehr 
fo leicht zu beleidigen iſt; aber im Geiftigen 
herrſcht, ich fühle es, ein anderes Geſetz. Oder 
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herrſcht es nur bey mir? Bin nur ic dazu 
erſehen, in jeder neuen Wunde alle alten wieder 
mirzufühlen, und jemehr Narben idy aufzuwei— 
fen babe, deftomehr verlegbare Stellen dem 
Schickſal darzubiethen ? 

Und wieder andere Menfchen ! — O der Him— 
mel fcheint fie recht zur Schagfammer ‚aller ſei— 
ner Güter, zum feligen Tempe erforen zu ha— 
ben, auf das er in unerfhöpflihem Reichthum 
und Gegen das Füllhorn feiner Freuden aus- 
leert! Da ift eine Frau von Fahrnau, ein hüb- 
fhes, junges, ‚in ländlicher Gefundheitsfülle 
blübendes Weib, wohlhabend genug, um ‚vor 
jeder Sorge gedeckt, und nicht reich genug, um 
dem Überdruf des Überfluffes ausgefegt. zu ſeyn. 
Ziemliche Geiftesbildung und ein entſchiedenes 
Talent für Mahlerey verfehönern ihr Leben, ein 
ewig beiterer Gleichmuth thront auf ihrer freyen 
Stirn, jeder Umgang, jede Umgebung gilt ihr 
gleich, fie ift im Stande, mit dem unbedeutend- 
ften Weibe einen recht angelegentlihen Zwey- 
fprach zu führen, ſich in alle Nichtigfeiten und 
Alltaͤglichkeiten des bauslichen Lebens zu vertie- 
fen, wie die gemeinfte Weiberfeele, die in ih— 
rem verfponnenen, verfodhten, verwa- 
ihenen, verndhten Leben, mie Jean 
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Paul fagt, nie etwas Höheres kannte. Diefe 
Frau umbüpfen zwey bildfehöne Kinder, wie 
Amorino's geftaltet, die fie auch mit allem Zaus 
ber mütterlih verflärender Liebe in einer Fülle 
von bunten Blumen eben fo phantafiereich als 
gemüthlich für ihren Mann gemahlt hat. — Und 
diefer Mann! Bertha! Diefer Mann! Wie 
kommt die Frau zu diefem Mann? Wie hat fie 
in ihrer ftillen Gleichmüthigkeit, in ihrem hei— 
tern Alltagswefen dieß Herz entzünden Fönnen ? 
Baron Fahrnau ift der ſchönſte — doch das ift 
wenig geſagt — er ift der unwiderftehlichfte 
Mann, den id) je geſehen. Daß fie mit ganzer 
Seele an ihm hängt, begreife ih wohl, und ber 
greife es auch nicht; denn wie Fann fie ihn ganz 
verftehen ? Doch ihr befchranftes Wefen wird durch 
einen Splitter feiner reichen tiefen Matur be: 
friedigt und vollfommen beglüct. So ift er ihr 
Alles. Aber fie ihm ? — Ich weiß es nicht. Er 
ſcheint fie zu lieben, ihn ziehen Gewohnheit, ihre 
Herzensgüte, ihre Unterordnung, endlich die 
himmliſchen Kinder an fie. 

Kurz, fie ift glücklich, fie ift das neidenswer- 
thefte Weib auf Erden, fie genießt der höchften 
Seligkeit und ihr ftilles, ftumpfes Gemüth wird 
nur befriedigt, nicht bingeriffen, nicht aufgezo— 
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gen ın die Höhen des Himmels, und fürchtet 
alfo auch Feinen Sturz. Die Überfelige! 

Ob es wohl wahr ift, was Werner infeinen 
Schriften an mehr als einer Stelle deutlich aus . 
fpricht, daß die Liebe ein Blig iſt, der in zwey ver— 
wandte Herzen auf einmahl einfchlägt, fie entzün- 
det und läuternd verzehrt — Wahrheit, odernur ein 
poetifches Bild, eine Abftraction von Ei ne m aus 
ferordentlichen Falle ? Beyde Herzen auf einmahl! 

Mein Kopf ift wüſt. Ich habe viel geſchrie⸗ 
ben und Vielerley — wie verworren , wie unzu—⸗ 
ſammenhängend, mag ich nicht unterfuchen, denn 
ich mag nicht überlefen. Es ift mir nichts mehr 
in der Seele zuwider, als ein bedachtliches Wie: 
derfäuen von Gedanfen und Gefühlen, die in 
einer bewegten Stunde, der meifternden Ders 
nunft unbewußt, aus Geift und Gemüth ber- 
vorquellen. Sie find es eigentlic), die den Mens 
fhen in feiner innerften Eigenthümlichkeit dar— 
ftellen, wie er ift. Wollte ich: überlefen, würde 
ich zu überlegen, zu tadeln, zu ändern finden. 
Dann befämft Du wohl einen befferen Brief, aber 
fein fo treues Gemählde meines armen, zerriſſe— 
nen Ichs, das doch, ich hoffe es, Dir auch lieb, 
und wenn ſchon mitleidens- doch auch achtens- 
werth ift. Leb wohl! 
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Bierter Brief 





Baron Ludwig von Fahrnau an fei- 
nen Bruder. 


** bad den zten Julius 1810. 


Morde bat mich beredet, endlich nach act 
Jahren zum erften Mahl mein ftilled Rofenftein 
zu verlaffen, und bier in **bad zu fehen, ob 
und wieviel fi die Welt feitdem verdndert bat. 
Sch hatte lange nicht Luft dazu. Mir war wohl 
in meinen Bergen, im Kreife meiner Lieben, 
den ıch nur verließ, wenn nothwendige Geſchäf— 
te mich in die nahe Provinzialitadt führten. Der 
Sedanfe, meiner geliebten Leonore Freude zu 
machen, beftimmte mich mehr, als Norbecks Zu⸗ 
reden. Du kennſt das holde, treffliche Weib, das 
fo gern über Andere ſich ſelbſt vergißt. Sie ſchien 
es nicht zu wünſchen, ſie fand Hinderniſſe. Ich 
konnte nicht glauben, daß die fröhlich blühende, 
junge Frau Fein Wohlgefallen an einem Schau— 
platz finden follte, auf dem ihre Geftalt, ihre 
Talente ihr Auszeihnung und Vergnügen zu: 
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ſicherten ; aber es war mir fehr wahrfcheinlich, 
daß ihre Hauslichkeit, und die Beforgniß, mich 
zu einer beträchtlichen Ausgabe zu vermögen, ihr 
jenes Betragen eingaben, und ich. hatte nicht 
unvecht gefehn. Meine gute Leonore fühlte ſich 
wirklich, nachdem die erſten Tage der Unge- 
wohntheit vorüber waren, recht vergnügt. Sie 
wird ehrenvoll ausgezeichnet, ihre liebliche Ge— 
ftalt, ihr feines undranfpruchlofes Betragen er- 
vegen Wohlgefallen , und ihr fchönes Talent zur 
Mahlerey, das nur ihre holde Demuth für nichts 
als eine gewöhnliche Fertigkeit anfieht, hat Auf: 
ſehen gemacht. Ein gewiffer Lothar, ein Fremder, 
der eben aus Stalien zurücgefommen ift, und 
bier für ein Mittelding von Künftler oder Runft- 
Eenner, im Ganzen aber für ein räthfelhaftes We: 
fen gilt, huldigt ihr vor Allen. Es ift fo eine 
Art von Kraftgenie, ein Mann des Volks, der 
nichts über fich dulden mag, weil er überall herr: 
{hen möchte. Wir ftoffen einander ab, wie zwey 
gleihnahmige Pole, nicht um Lorchens willen — 
bier ift er mir nicht furchtbar, und ihre ftille 
Würde halt ihn ohne Sprödigkeit in den gehö— 
rigen Schranken —aber feine Denkart und feine 
Reden find mir unerträglich. Er ift, um Alles 
mit Einem Worte zu bezeichnen, ein Franzofen- 
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knecht, ein Menſch, der fein Deutfches Vaterland 
verachtet, verläugnet und verräth, um den Welt: 
bezwingern zu huldigen und gelegentlich durch fie 
fein Glück zu machen, und der darum den Phi: 
loſophen und Cosmopoliten fpielt. Sch verachte 
diefe Menfchenart, obwohl ich in zu blinder Ach: 
tung für alte Vorrechte nicht Üüberfehe, was die 
neue Zeit Gutes bervorgebradht bat. Das Mit: 
telalter, das Ritterthum ift verfchwunden, die 
fortfchreitende Menfchheit bedarf veränderter For: 
men. Aber jenen Nevolutionars ift es nicht um 
die Menſchheit zu thun. Sie wollen berrfchen, 
und darum nichts anerfennen, was einft gut und 
ehrwürdig war, und feine Brauchbarkeit, ja ſei— 
‚ne Nothwendigkeit durch Jahrhunderte bewährt 
bat, naͤhmlich jene feftgeftellten Pfeiler des ge: 
ſellſchaftlichen Vereins, den Unterfchied der Stän: 
de, die Religiofität der Gefinnungen und bie Hei: 
figfeit des Throns, auf welde das Glück der 
Menfchheit wie auf unerfchütterlihe Felfen ge: 
baut war, weil fie in ihrer ehrwürdigen Uner— 
reichbarfeit, unzugänglich für das Treiben der 
Leidenfchaften, wie für das Graben und Stö— 
bern der Neuerungsfucht, daftanden. Was dar: 
aus geworden ift, daß eine unter dem Deck⸗ 
mantel der Freyheitsliebe verſteckte Herrſch— 
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fucht, fo wie eine unter dem Schein der höch⸗ 
ften Aufklärung verborgene Intoleranz der Ver: 
nunft Alles, was den gefelligen Verein zuſam— 
menbielt, untergraben, alle alten Vorrechte ge: 
ſtürzt, und alle Ordnung chaotifch vermengt 
haben, das hat die Welt zu ihrem Unglüc er: 
fahren. Selbſt Napoleon, er müßte der Eluge 
Kopf nicht ſeyn, der er ficher ift, hat das ein- 
sefehen. Er hat der Religion ihre alte Würde, 
der herrſchenden Dynaftie ihren neuen Glanz zu 
geben gefucht, ja er hat fogar eine Blend— 
Iingsart von Adel eingeführte. Das, was einft 
war, Fonnte er nicht berftellen, und das it das 
Unglück der Zeit. Niche der Titel des Freyherrn 
oder Grafen, den er verleiht, macht den Adeli- 
gen; es ift der Sinn, das Blut, wie ich ohne 
laͤcherlichen Stolz oder Übertreibung zu behaup⸗ 
ten wage. Auf unfern Schlöffern, in den Hdu: 
‚fern unferer Väter, in welchen diefe von Glied 
zu Glied gewandelt, wo ihr Wirfen und Wal: 
ten ringsum fihtbar ift, we ihre Bilder auf uns 
herabblicken, Alles uns der angeftammten Wür- 
de und rıtterlichen Wefens mahnt, da bildet fich 
der echte adlige Sinn, wenn nur ein Funken 
. Anlage dazu vorhanden ift. 

Das iſt es aber auch, um was uns diefe 
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Emporkömmlinge ewig beneiden, was fie nicht 
erftreben, mit Feiner Kraft des Willens, Eeiner 
Lift, Feiner Anftrengung erwerben Eönnen, was 
nur die Gunft des Himmels gibt — geboren zu 
feyn aus edlem Blut, aus einem alten rühmlichen 
Haufe, und einen Nahmen zu tragen, der ſchon 
in der Vorwelt leuchtete, 

Das bat Taſſo, der Dichter. und Edelmann, 
und alfo zweyfach auf diefe Weife befchenft war, 
fühlen müffen, und Göthe's Genie — es er⸗ 
kannt, als er ihn ſagen ließ: 


Doch das, was die Ratur allein verleiht, 

a3 jeglicher Bemühung, jedem Streben 

Stets unerreichbar bleibt, was weder Gold, 

Noch Schwert, noch Klugheit, noh Beharrlichkeit 
Erzwingen Fann — das wird er nie verzeihn, 


Doch weg mit diefem widerlihen Menfchen, 
und Allen, , die ihm mehr oder ‚weniger äh— 
neln, und ohne feinen Geift zu befigen, ihm 
knechtiſch nachbethen, auch dabey ſich eben 
fo klug und genialiſch dünken, als die große 
Nation ſelbſt, wenn fie den Untergang aller 
jet noch beftehenden Formen, den Umfturz als 
ler Thronen, und eine Univerfalmonardie, als 
die nothwendigite und fegensreichfte: Entwicke- 
lung der Menfchheit, voraus verkünden ! 
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Laß mich von etwas Anderem, etwas nicht 
minder Auffallendem aber Lieblichen ſprechen! 
Ich habe eine höchſt anziehende Bekanntſchaft 
auf eine höchſtanziehende Art gemacht. 

Gleich in den erften Tagen meines Hierfeyns 
ftreifteih früh am Morgen auf den Bergen herum, 
um die Schönheit der Gegenden genauer fennen 
zu lernen. Als die Sonne höher geftiegen war, 
wandte ich mich abwärts von dem freyen Höhen 
gegen das waldichte Thal. Ich ſah ſchon die 
Straße unten binlaufen, die mich nad dem 
Städtchen zurückführen follte. Nur ein Gefträuch 
bielt mich nody auf. Ich brach durch, und — ftelle 
Dir meine Überrafhung vor! — ein Frauenzim: 
mer in eleganter Morgenkleidung, den Kopf auf 
den Arm, den Arm auf das Knie geftügt, ein 
Blattchen ‚Papier. auf dem Schooße und eine 

Blenfeder in der Hand, fißt fo, daß die Hand 
und die fallenden Locken mir ihr Geficht verde- 
cken, in dieferreinfamen Gegend in mahlerifcher 
Stellung wie hingegoſſen vor mir, ſieht mich 
nicht, und hört nichts von dem Gerdufch, mit 
dem ich durch's Dieficht gedrungen bin. Ich blei— 
be ftehen, ich betrachte fie, Seufzer heben ihre 
Bruft, eine, feltfame Regung fcheint fie zu be— 
wegen, einige leife, unartikuliete Töne entichlü- 
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pfen ihrem Munde. Ich babe Zeit, den feinen 
Wuchs, das Geringel des braunen Haares, das 
über die fchneeweiße Hand wallt, die edle Hal- 
tung zu beobachten, wie der rothe Indiſche Shawl 
die weißigekleidete Geftalt halb umſchließt, bald 
zeigt, und in ſchön geworfenen Falten auf die Erde 
finft, wo neben ihm einer der feinften Stalieni- 
ihen Strohhüte mit einem Sträußchen von fri— 
fhen Feldblumen den Gefhmad und: die, Ele: 
ganz der Eigenthümerinn beweifet:: Endlich er: 
hebt fie fih, das Geringel der Locken ſinkt zu- 
rück, zwey große, bellbraune Augen ſehen mid) 
ftaunend an, die feinen Lippen öffnen fich, wie 
zum Sprechen, die edleren Umriffe des Gefichts 
zeigen fich im Ausdruck Tieblicher Werwunderung; 
aber fie ſchweigt und ſieht mich unverwandt an. 
Sch fühle das Beengende unferer Lage, fage ei- 
nige Worte, die meine Gegenwart entfchuldigen 
follten, und will gehen. Eine lebhafte Nöthe be: 
deckt ihr Geficht, ihr Auge folge mir und fie 
winet mir zur bleiben. Du Fannft denken, daß, 
ich geborchte. Ich feße mich neben fie, wo fie 
mir auf dem Felſenſtück Platz machte, und er: 
fahre, daß diefe wunderliebliche Erfheinung die 
berühmte Nofalie ift, deren Dichtungen Eleono— 
ven und mir ſchon fo viel Vergnügen gemacht 
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haben. Ihre Gefundheit, die in dem beklagens— 
wertheſten Zuftande ift, eine Folge vieler Kran: 
kungen und eines fehr traurigen Schicffals bey 
einer fo zarten Neizbarfeit, wie man fie an der 
Schöpferinn jener Meifterwerfe leicht voraus: 
fegen kann, bat fie, nachdem fie vergebens in 
Pyrmont und in Spaa war, vermodt, bier 
noch die letzte Zuflucht zu fuchen. Sie felbit 
feheint indef wenig zu hoffen, und diefer weni: 
gen Hoffnung lächelt fie mit fanfter Geduld wie 
ein ſchon halb verflärter Geift entgegen, der die— 
fer Erde nicht mehr ganz angehört. | 

Sc) fehe fie ſeitdem oft; vielleicht bfters als 
gutift. Sie hat Zutrauen zu mir, mein Um: 
gang feheint fie zu erheitern, fie fucht ihn merk: 
lich auf, und zeigt mir eine Auszeichnung, die mich 
freut und verwirrt. Ich denke, es wird gut feyn, 
wenn wir unfern Aufenthalt nicht fehr lange ma= 
chen; denn mir ift noch Feine Frau erfchienen, 
die mit fo mancher Sonderbarfeit, fo viel aus: 
gezeichnete Eigenfchaften, und fo viel unendliz 
chen Reiz verbinde, Leb wohl! 





I. Theil. C 
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Fünfter Brief. 





un 


Roſalie von Sarewsfy an Bertha von 
Selnitz. 


** bad den ıoten Julius 1610. 


Nein, für mich iſt Feine Ruhe, Tiebe Ber— 
tha! Mein unglückfeliges Gefühl, zu warm für 
diefe Allttagswelt, zu reizbar für die Berührun- 
‚gen einer fchroffen WirflichFeit, machte von je- 
ber mein Unglüd, trieb mich aus einem unbe: 
Ffriedigenden Verhaͤltniß in's andere, regte mich 
für das Gute, Schöne, Erhabene, wo ich es 
fand, zu lebhaft auf, und ließ mich dann ein- 
fam, unverftanden, oft verratben, mit bluten- 
dem Schmerze fühlen, daß ich nicht für dieſe 
Welt, und die Welt nicht für mich ift. 

Wo bin ih, armer, verirrter Fremdling, 
denn ber? Welcher fchönere Stern war der frü— 
here Wohnort diefes hier in Ungenügſamkeit 
ſchmachtenden Wefens, das man meine Seele 
‚nennt, das, im dieſen gebrechlichen Körper ger 


35 
bannt, durch deffen krankhafte Keizbarkeit und 
Schwäche alle Augenblicke ſchmerzlich an. feinen 
Kerker gemahnt wird? Warum hat mir das 
Schickſal dieß Gefühl gegeben, und jedesmahl 
den Segenftand desfelben meiner unwerth/ oder 
meinen Hoffnungen unzugänglicd gemacht 2. Un- 
zugänglich! — Welcher Begriff wird mie die— 
iem allgemeinen und. unbeflimmten Worte be: 
zeichnet? Kann einer reinen, geiftigen Flamme, 
die nichts Srdifches meint, und jedes Körperliche 
als ihrer unwerth von ſich ftößt, ‚wohl irgend et- 
was unzugänglich, ſeyn ? Können Geifter in ih- 
ven, Wirkungen aufeinander aufgehalten werden 
von der groben Materie? Und ift e8 etwas an— 
deres, als diefe Materie, welche unfern Körper 
bildet, und zu Mann oder Frau, zu Fürft oder 
Bauer, zu reich oder arm macht? Hat denn der 
Geiſt, diefer reine, göttliche Funke, einen Theil 
daran? Sft die Seele, als: Seele, Ehemann 
oder Ehefrau, König, Handwerker u. f. w.? 
Kann fie von irdifchen Feſſeln gehalten, und von 
bürgerlihen Ordnungen gebunden werden, die 
nur auf diefem Stern, ja auf ihm nur in einem 
Eleinen Theil desfelben und nur fiir eine gewiffe 
Zeitperiode geltend find, in dem Meere der Ewig: 
keit aber, in der UnendlichFeit des Raums, wo— 

C 2 
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rin die Geifter fich eigentlich bewegen, wie ein 
unbedeutendes Pünctchen verfhwinden? 

Nein! Nein! ruft mir mein Inneres mit 
taufend Stimmen zu: Mein, das ift nicht! 

Die Geifter gehorchen ganz andern, ewigen, 
allgemeingültigen Gefegen einer viel erhabneren 
Welt. Zene heilige Sympathie, die die Bür— 
ger diefes Reichs aneinander zieht, und die in 
höheren Räumen, in einer uns verhüllten Perio⸗ 
Je unferer früheren Eriftenz gebildet wurde, kann 
fi) menfchlihen und Eörperfichen Gefegen nicht 
fügen. Wenn nun ein günftiges Geſchick zwey 
diefer einft verbundenen Geifter hiernieden zufain: 
menführt, follen armfelige Befhränfungen , von 
der Noth erfunden, und von gewöhnlichen Men: 
fhen zu Moralgefegen geftämpelt, diefe Wefen 
trennen Eönnen? Sollte das WE: oder ee 
nur erlaubt feyn ? 

Bertha! Mein Kopf fhwindelt, und mein 
Herz ift ängftlich gepreft. O, wann, warn wird 
mir endlich einmahl Ruhe werden ? 

Ich liebe, Bertha, — nicht mit jener Gluth 
der Leidenfhaft, die Du Glückliche, welcher die 
Bötter vergönnt haben, durch's Leben zu tan: 
zen, nicht Eennft, und an andern oft bitter ge— 
tadelt, noch öfter verlacht haft; ich liebe mit der 
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vollen Erkenntniß, jeßt das Wefen, das Einzi: 
ge, das lange Geahnete gefunden zu haben, das 
alle Mängel meines in fich zerfplitterten Selbſts 
ergänzen, mid), mit ſich vereint, zu einem voll- 
ftandigen Wefen, allen Kampf zum Frieden, 
allen Sturm zu fhöner Ruhe machen wird. 

Unfer erſtes Begegnen — ich werde es nie 
vergeffen — war fo bedeutend! Es war Morgens 
früh. Ich fuhr nach dem Bade, wie ich öfters zu 
thun pflege, wenn noch der raufchende Schwarm 
gedanfenlofer Städten die ftille Wildniß nicht 
entweiht, ın eines der romantifchen Thäler, die 
fi bier in allen Richtungen höchſt mahlerifch 
dur die Berge fchlingen, bieß die Leute mit 
dem Wagen warten, und verfenkte mich in ein 
. Gebüfh, das mid in. anmuthigen Windungen 
immer weiter aufwärts lockte. Ermübdet feßte ich 
mich endlich auf ein Felfenftück nieder, Tief die 
Augen auf der Waldgegend umherſchweifen, öff— 
nete Herz und Sinne den mächtigen Einwirfuns 
gen der Natur, ließ fie mein Innerftes durch: 
dringen, und die zerriffene Seele fih an ihren 
wohlthatigen Berührungen erquicken. Eine milde 
Warme glühte in mir auf, erhob und vergei- 
ftigte mid. Es war mir, als follte ich die ganze 
Natur um mich her im Liebe umfangen, als 
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fänfe das Nacht ſtück meines vorigen Re: 
bens, wie Mathiſſon fingt, in die Quelle 
der Vergeffenbeit hinter mir hinab: 
Es war eine geheimnißvolfe, eine nicht ohne 
eines Gottes Einwirkung entftandene Stimmung, 
Sch verfuchte zu dichten, die Gedanken ftrömten 
mir zu Taufenden zu, die Empfindungen arbei- 
teten ſich zu entwiceln, mir war fo wohl und fo 
weh, fo felig und fo verfangend, fo inbrünftig 
und doch fo vergnügt. Ih ahnete das Dafeyn, 
die Nähe einer befreundeten Seele, Ich Fannte 
fie nicht, ich bangte nach ihr, die unbeftimmte 
Regung fing an ſich zu entfalten, die Gedanfen 
wurden deutlicher, es Fang mir in der Seele 
wie Gefang, ich hörte den Rythmus, ich ver: 
ftand endlich die Worte, nahm Bleyfeder und 
Papier aus dem Arbeitsbeutel und fehrieb auf, 
was in mir tönte. So ſaß ich eine Weile feelen: 
vergnügt, und nur an der Welt meines Innern 
mein Leben fühlend, als ich mich endlich aufs 
richtete, um einen ftärfenden Blick auf die Ge: 
gend zu werfen, und nun — o Bertha! wie be: 
fchreibe ih, was das Werk einer übernatürli— 
den Gewalt, eine Göttererfcheinung war !— num 
plöglih die ſchönſte Manmergeftalt, die ich je 
geſehen, mit einem Ausdruck der Züge, einem 


39 
Blick der Augen, einem Adel des Weſens vor 
mir ftand, die mir in dem erften Momente, noch 
ehe Eines von uns ein Wort zu fprechen ver- 
mochte, mit allen Stimmen meines Annerften 
gewaltig zuriefen: Das ift Er! Das ift die See: 
fe, die dur fuchft, die du Fennft, die du faſſeſt, 
die dich kennt, die dein ift! 

Berlange Fein Auseinanderfegen, wie diefe 
erfte Überrafehung ſich löſte und wir miteinander 
bekannt wurden! Ich weiß es nicht mehr. Be: 
vechne mir, an welchem Punct und mit welchen 
Tropfen der Strom zum Strome fließt, wenn 
fi einer in den andern von liebender Gewalt 
gezogen ergießt, und nun beyde — Eine Flut) — 
innig, vereinigt, untrennbar, ununterſcheidbar 
miteinander fortftrömen! 

Sch kaͤmpfe nicht gegen dieſes Gefühl, fo 
fehr es den hergebradhten Formen zu widerftre- 
ben fcheint ; ich Forfehe nicht, ob Er es aud jo 
Elar, fo unwiderftehlich erkennt, als ih. Fahr: 
nau liebt fein Weib, das weiß ich, und tadle es 
nicht, und fürchte es nicht. Ihr kann er nur auf 
ihre Weife angehören. Ich überlaffe Alles der 
Leitung der Vorfiht, die über uns in heiligen 
Finfterniffen wandelt, und ein geiftiges Band, 
das fie felbft geknüpft und unauflöslich gebunden 
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bat, nicht wieder zerreißen Fann. Sie hat ein: 
mahl befohlen und gehorcht ewig; ihre Gefeße 
find unaufhebbar, denn fie find unendlich weife. 
So find wir vereinigt, und können nicht wieder 
getrennt werden. Leb wohl! 





* 








Schfier Brief. 





Sräfinn Ida von O'born an ihre 
Mutter. 


** hab den zoften Sulius 1810. 


Meine vorigen Briefe, liebfte Mutter, werden 
Sie überzeugt haben, daß es mir fehr wohl 
geht. Wir find bereits vier Wochen bier, und id) 
finne verwundert nach, wie das feyn Fann? Ins» 
dem mir diefe Zeit wie ein einziger fröhlicher Tag 
verfchwunden ift. Wäre nicht meine Entfernung 
von Ihnen und eine fehr gerechte Sehnfucht nach 
der beften der Mütter, fo wüßte ich wahrlicd) 
nicht, was mir zu wünfchen übrig bleiben Eönn= 
te. Dennod) iſt es gut, daß es fo iftz; denn das 
nabende Ende unfers Aufenthalts würde mir zu 
drobend fcheinen, wenn nicht die Hoffnung, in 
Shre Arme zu eilen, der Furcht vor dem Aufs 
hören der gegenwärtigen Freuden das Gleichges 
wicht bielte. 
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Die Gefundheit der Tante beffert fich zufe- 
bends, und erfaubt mir,noch mehr von den man- 
nigfaltigen Zerftreuungen und Annehmlichkeiten 
diefes Badeorts zu genießen. Der Kreis, der ſich 
um uns fanmelt, erweitert fi jede Woche 
durch einige bedeutende Mitglieder. Jedes tragt 
nach feiner Art zum Vergnügen des Ganzen bey. 
Wir fahren in die wunderfhönen Umgebungen 
fpazieren, befteigen alte Nitterfchlöffer, befuchen 
ehrwürdige Abteyen, treiben uns bier im Parke 
unter der auf- und abfluthenden Menge der Ba⸗ 
degäſte herum, oder ſehen zu Hauſe einen ge⸗ 
wählten Cirkel und bringen die Stunden mit 
Muſik oder Plaudern zus Meine fteten Beglei— 
ter, die Sie bereits aus) meinen früheren Bries 
fen kennen, ermangeln nicht, ſich überall einzu: 
finden, mo fie hoffen können mich zu treffen; 
und das: vermehrt das Anziehende jener Unter: 
haltungen. Die Bedeutendften unter ihnen find 
Fürſt Radvinsky und Baron Lehmbach, und 
das Zünglein der Wage fteht noch immer zwi: 
fchen Beyden inne. Der Fürſt ift wohl bey Weir 
tem die glängendere Parthie aber Lehmbach iſt 
um zwanzig Sabre jünger, viel gebildeter, viel 
geiftreicher, und die beyden Eleinen Kinder feiner 
eriten rau find durch das Vermögen ihrer Mut: 
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ter verforgt. Er wird eine brillante Carriere ina= 
chen, und dann wohl leicht mehr Einfluß haben, 
als der Fürft, der bey großem Vermögen und 
hoher Geburt doch nur privatifirt. Man fpricht 
davon, daß Lehmbach naͤchſtens Gouverneur in ** 
und Geheimerrath werden foll. Sie feben, lieb— 
fte Mutter, die Schalen ftehen ungefähr gleich, 
und ich erbitte mir Ihren Rath, da ich mein 
Herz, fo viel wie möglich, unbefangen zu er: 
balten fuche. 

Übrigens gibt es hier noch eine Menge Din: 
ge, die mich beluftigen, und die gefellige Unter: 
haltung würzen. Es find die Schwächen, Ei: 
genheiten, Liebhabereyen oder Leidenfchaften der 
Menſchen um mich ber, die mir wie eine Art 
von Comödie zum Zuſehen und Lachen dienen. 
Bor Allem taugt zu diefem Zwede die ſchöne 
Pohlinn, wie fie bier genannt wird, jene be- 
rühmte Frau von Sarewsfy, die mit ihren Ge— 
dichten, Krankheiten, Zierereyen und Anfprü- 
hen, mit einem Schwarm von geblendeten Ver— 
ehrern, die diefen Flitter für echtes Gold an- 
ftaunen, mit den Kämpfen und Verzerrungen 
finfender Qugenden, die ihr zum Opfer fallen 
werden, und mit. den lächerlichen Behauptungen, 
wozu das leichtgetäufchte Mannergefchlecht durch 
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ihre Künſte verleitet wird, ein wirklich befufti- 
gendes Schaufpiel vor mir aufführt. 

Bor einigen Tagen ward eine Luftfahrt nad) 
einem nahen Klofter verabredet. Lehmbach mit 
feinem richtigen Gefhmad für Anordnungen 
diefer Art und mit feinem Sinn für ſchöne Na: 
tur, batte Alles entworfen, und, es wurde in 
unferm Kreife umgefragt, wer von der Partbie 
feyn wolle. Drey Wagen voll waren fchon bey: 
fammen, worunter fi auch die Sarewsky be: 
fand, die man ja nicht ausfchließen darf, wenn 
die Freude der begleitenden Männer vollitändig 
feyn fol. Nun wurde fih auch bey Fahrnau's 
erkundigt; aber ihr älteres Kind war Franf, bie 
Mutter Eonnte ſich nicht entfchließen, es für ei— 
nen ganzen Tag zu verlaffen, und Fahrnau fand 
es unfchicklih, ohne feine Frau dabey zu feyn. 
Al dieß am andern Tage Fund ward,. befam 
die Sarewsky Abends ſolche Krämpfe, daß fie 
fich im Voraus außer Stand fühlte, die Spa: 
zierfahrt, die am dritten Tage Statt haben 
follte, mitzumachen. Gut! dachte ich: Wir wer: 
den ung dennoch unterhalten, wenn wir aud) 
nicht die Ehre genießen, die berühmte Dichte: 
rinn in unferer Mitte zu haben. Aber nun wur: 
de meine arme Tante auch nicht wohl, und ich 
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gab mit ſchwerem Herzen die Ausficht auf einen 
vergnügten Tag auf. Die Tante fah meine ftille 
Beklemmung, und da fie fih am andern Tage 
beffer fühlte, drang fie in mid, dennoch mitzu— 
gehn, wenn ich anders die Fahrnau tiberreden 
könnte, mich unter ihren Schuß zu nehmen, 
weil fie nur diefer allein mich anvertrauen mag. 
Ich Tief auf der Stelle zu Leonoren, und da fie 
wirklich fehr gut ift und ihr Kind fich merklich 
erhohlt hatte, fagte fie mir freundlich zu. So 
war Alles in Ordnung, und ich, voll Freude tiber 
meine Spazierfahrt, leiftete Abends der Tante 
Geſellſchaft und dachte an nichts weiter. tel: 
len Sie fih meine Verwunderung vor, Tiebfte 
Mutter, ald am andern Morgen, wo fich Alles 
bey Fahrnau's verſammelte, die ſchöne Pohlinn 
trotz ihrer Krämpfe und Leiden erſchien, zwar 
etwas blaß — denn mit dem Schminkbüchschen 
weiß fie recht artiftifh umzugehn — und fehr 
leidend, wie fie fagte, aber voll „Hoffnung, 
durch freye Luft und Bewegung ein Übel los zu 
werden, das einer zweptägigen Pflege und Ent: 
baltfamkeit nicht gewichen war. Auch gut! dad: 
te ich: Wenn die Fahrnau nichts merkt — mid) 
geht es nichts an! 

Aber ich fand gar bald, daß es mich dennoch 
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anging und nicht gut war. Wir „fliegen. ein. 
Die meiften Männer feßten fich zu Pferde. Ich 
gab auf unſere Dichterinn Acht und merkte wohl, 
wie fie mit: dem Einfteigen zögerte, um die befte 
Eonftellation . abzupaſſen. Leonore allein. hatte 
einen gefchloffenen Wagen, ich fuhr, wie. na— 
türlich, ‚mit ihr, und den Nüdfig follten Lehm- 
bad, dem feine Bruft das Reiten nicht erlaubt, 
und ein alter Chevalier einnehmen. Da drängte 
fich die Pohlinn zu ung, und wußte unter dem 
Borwand, daß ihr Wagen offen fen, und-fie 
den etwas friihen Morgenwind nicht ertragen 
könne, es dahin zu bringen, daß ich ihr mei— 
nen Platz neben der Fahrnau abtreten, und im 
Rückſitz an des Chevalier Seite, deſſen gebrech— 
liches Alter ihm ein heiliges Recht auf den ges 
fhloffenen Wagen gab, vorlieb nehmen mußte 
Lehmbach trat: mißmuthig zurüc, und ich. war 
im Innerſten meines Herzens über das Tiftige 
Weſen ärgerlich, das mit allen.diefen Künften. 
nichts anders beabfihtigte, als in dem Wagen 
zu fahren, zu dem fih Fahrnau, weil feine Frau 
darin faß, am fchicklichiten halten Eonnte. Nun 
hätten Sie, liebfte Mutter, das Spiel von Zies 
rereyen, Anfprüchen und Klagen fehen follen, wo= 
mit fie. während einer zweyſtündigen Fahrt ihre 
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ſcheinbare Unbefangenheit gegen eine Frau, die ſich 
im Grund ihres Hergensibitter von ihr gekraͤnkt 
fühlen muß, zu behaupten, und den Mann, fo 
oft er fih dem Wagen näherte und mit uns 
ſprach, zu beftricden fuchte, Eleonore nahm ſich 
dabey vortrefflich. Ich hatte der einfachen Frau 
diefe Kraft und: Befonnenheit nicht zugetraut. 
Nur zuweilen glaubte ich einen wehmüthigen 
Blick auf ihrem Mann ruhen zu fehen, wenn 
die Schlange neben ihr ſich recht ſchmeichleriſch 
an ihn wand; Fahrnau ift ſchön, das ift wahr, 
und hat ein gewiffes ritterliches Wefen an fich, 
das ihn wohl kleidet; aber er verdient feine Frau 
nit, und wird ihr fiher untreu, ‘wenn ev's 
noch nicht ift. 

Unter mancherley bis zum Eckel getriebenen 
Klagen über Kränklichfeit und ein böfes Schick 
fal, das fie von jeher verfolge, und unter ge: 
fehrten und empfindfamen Bemerkungen, wobey 
ich Leonorens Geduld bewunderte, Tangten wir 
endlich im Klofter an. Alles ftieg ab und aus. 
Die Sarewsky brach fogleih in erftatifche Aus— 
rufungen über die Schönheit der uralten ſchwar— 
zen Kirche in Gothiſchem Styl aus, und gerieth 
eben fo ſchnell mit Lothar, der ihr gern und faft 
immer widerfpriche, in einen gelehrten Streit 
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über antife und deutſche Kunft, in welchem fie 
der. legten bey Weitem den Vorzug gab, den 
Einfluß‘ derfelben: auf, das Gemuüth, und auf 
unfre Nationalität behaupten, und endlich fogar 
das Unglück von Deutſchland, nähmlich feine 
Unterjochung durch die Franzofen, von der Ver: 
nachläſſigung ‚altdeutfcher Art und Kunſt ableis 
ten wollte. Die fhmachtenden Augen, die wei: 
fen Arme, die troß Erkältung und Krampfen 
unverhüllt getragen wurden, fpielten dabey die 
gehörige Nolle, und die Männer fanden‘ die 
begeifterte Sprecherinn ganz umwibderfteh- 
lich. Nur Lothar allein hielt ihr muthig Wider: 
ftand, und ließ fich mit feinen. wirklich gründli— 
hen Kunftanfichten weder durch ihre Declama— 
tion noch durch die fchönen Augen aus dem Felde 
fchlagen. 

Mir machte das Gefhwas Tange Weile, ich 
gab Lehmbach den Arm, und wir. befahen einige 
Semablde in der Kirche, die ganz leidlich was 
ren. Leonore begleitete und. Sie zeichnet fehr 
ſchön, und mahlt nad Lothars und Lehmbachs 
gültigem Urtheile ſogar ſehr bedeutend in ohl; 
aber ſie mochte ſich auch nicht in jenes artiſtiſche 
Sefprach miſchen, das doch nur darum geführt 
wurde, um gewiffen Leuten, die fehr viel auf 
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altdeutfchen Sinn und Ritterthum halten, zu 
gefallen. ) Was foll denn auch dieß ewige zur 
Schau Tragen feiner Deutſchheit, indeß man mit 
der größten Begierde und dem vafendften Auf- 
wand nah Allem trachtet, was an Möbeln, 
Kleidern, Stickereyen aus dem Auslande, und 
befonders aus dem verläfterten Frankreich kommt, 
in Gefellihaften nichts als Franzöſiſch Tispelt, 
und jedem Eintretenden, er fey fremd oder ein: 
geboren, einen Bon jour entgegenruft? Laßt 
uns aufrichtig feyn und bleiben! Ich liebe Frans 
zöfifche Moden und Sitten, weil ich finde, daf 
fie»die feinften und geſchmackvollſten in Europa 
find; aber ich fhäme mich nicht, es zu geſtehen, 
und brüfte mich mit Feiner Modeliebe für alt: 
deutfche Kunft und Art, die mir nun einmahl 
wie ein roher Anfang vorkommt, über den wir 
längft binausgefchritten find. 

‚Übrigens verging und der ganze Tag fehr 
angenehm. Wir befahen die Bibliothek und die 
Rüſtkammer, in welcher Rofalie wieder eine 
Menge zu bewundern hatte; und Fahrnau's Au: 
sen flrablten, wenn er — ich mußte wirklich 
über ihn lächeln — die blanfen Harnifche betrach— 
tete und die ſchweren Schlachtfchwerter aufhob. 
Er war auch der Einzige unter den Amwefenden, 

I, Sheit, D 
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der eines davon recht zu fehwingen und zu ges 
brauchen im Stande war, und er ſah wirklich 
gar nicht übel dabey aus. Eleonorens Augen 
bingen mit einem ftill traurigen Ausdruck an 
ihm, als er die blanke Waffe fhwang; aber Ro— 
falie brach in begeifterte Neden von Ritterthbum 
und abligen Sinn aus, die ich nicht verftand 
und darum nicht beachtete. Wie efelhaft mir 
diefe Eitelkeit in ihrer Liebe iſt, kann ich Ihnen 
nicht befchreiben ; denn im Grunde, wäre Fahr: 
nau nicht fhön, nicht von fo gutem Haufe, und 
hätte er nicht allerwarts den Auf eines braven 
Soldaten, er Eönnte ein Grandifon oder ein 
Engel feyn, diefe Dichterinn würde ihn über- 
ſehen, weil fie Eein Auffehen mit der Eroberung 
machen Eönnte. 

Sp nun, wie diefer Tag, gefellig, belebt, 
durch manches Zwifchenfpiel beluftigt, fließen 
auch die übrigen bin, und ich würde ganz ver- 
gnügt feyn, wenn ich Sie hätte vermögen kön— 
nen, ung zu begleiten. 
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Siebenter Brief. 





Lothar an den Oberſten Fierolles. 
** bad den 28ſten Julius 1810. 


Du irreſt wahrlich, lieber Freund, wenn Du 
mir in Deinem Briefe gerade auf den Kopf zu— 
ſagſt, ich ſey in Leonoren verliebt. Ich kenne 
die Quelle Deines Irrthums. Roſalie hat an 
ihre Freundinn geſchrieben, und dieſe hat Dir hin 
und her allerley wunderliches Zeug von meiner 
Achtung für Leonorens Talent, meinem Wohl: 
gefallen an ihrem Umgang u. ſ. w. erzählt. Das 
ift wahr, mehr aber auch Feine Sylbe. Du Eennft 
mich, Bierolles! Auf den Trümmern des Capi— 
tols, auf den zerfallenen Überreiten ehemahliger 
Freyheit, Völker- und Menſchengröße haben 
wir uns aufgefunden. Dort, wo die Weltherr- 
fchaft zweymahl in dußerer und innerer Gewalt 
über den unterjochten Erdkreis ausging, wo 
große Schatten und noch größere Erinnerun: 
D 2 
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gen uns umſchwebten, haben wir den Bund der 
Sreundfchaft befhworen. Seitdem haben wir 
manches Bedeutende miteinander ausgeführt, 
und Alles, was wir einzeln wirkten, ung ver: 
traut. Würde ich Dir wohl aus folcher Klei- 
nigfeit ein Geheimniß machen? Du weißt, was 
mir die Weiber von jeher waren. Mein Ruf ift 
ziemlich dunkel bey ihnen angefchwärgt, und ich 
thue nichts, um diefen Wahn, fo weit er es 
iſt, zu zerftreuen. Sie follen mich fürdhten, 
und mir nicht anders als befangen nahen. Das 
ift mir recht, es fichert meine Maßregeln und 
erleichtert den Sieg, obwohl ſchon oft diefe Leich- 
tigkeit mich angeefelt hat. 

Bey diefer Leonore würde ich nicht fo leich- 
tes Spiel haben. Sie ift Har, verftändig, fehr 
religiös, und hängt mit allen Kräften ihres We: 
fens an ihrem Manne. Auch iſt fie Feiner Leiden: 
ſchaft fähig, wie fie allein mich jeßt befchäftigen 
fönnte, und wird eben fo wenig eine entflam= 
men. So würde der Preis den Aufwand der 
Mühe nicht lohnen. 

Übrigens ift Leonore allerdings mehr werth, 
als alle die anderen Weiber, und ich kann bier 
felbft unfere ſchöne Freundinn nicht ausnehmen. 
Um diefe zu reizen, babe ich jener Bildung und 
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Gemüth oft vor ihr gelobt. Sm Grunde meines 
Herzens ftehn fie mir alle‘ gleich. Es find fchöne 
Hervorbringungen der Natur, gefchaffen, da— 
mit fie vor uns blühen, und uns durch ihr Blühen 
ergögen. Wenn Roſalie zwifchen dem Canon 
Griechiſcher Schönheit und den weichen Umriſſen 
einer. Italianifhen Venus ſchwankt, fo nähern 
fi) Leonorens Formen, der Ausdruck ihres Ge: 
fihts, die Haltung ıhres Körpers mehr der alt: 
vömifchen ‚oder altdeutfchen Schule. Wäre fie 
vollends blond und blaudugig, fo Eönnte fie aus 
dem Goldgrund eines alten Bildes herabgeſtie— 
gen feyn. Das ift Fein Weib, welches ih veis 
zen könnte! 

überhaupt, Fierolles, iſt jetzt, dünft mich, 
nicht Zeit zu folhen Dingen, und die Luft der 
Liebe in unfern Tagen nur, wie die reife Frucht 
eined Baumes, an welchem ung das Schickſal 
vorüberjagt, im ſchnellen Augenblick zu faſſen 
und zu genießen. Wir werden Alle, mehr oder 
weniger ſichtbar, von dem allgewaltigen Geſchick 
fortgetrieben, das mit der Menſchheit zu einer 
großen Epoche der Entwickelung eilt. 

Über die Thoren, die das nicht fehen wol: 
len, nicht fehen Eönnen! 

Ein folcher iſt mit hundert andern Flach - und 
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Schwachkoͤpfen, die die Cirfel vom fogerannten 
guten‘Ton uns anbiethen, auch Leonorens Ge— 
mahl, ein überftolger, Fühner Ariftocrat, den, 
wo ich nur kann, zu züchtigen und für feinen 
Übermuth zu ftrafen langft zu den Schoofiplanen 
meines Geiftes gehört. Er macht bier viel Auf- 
fehben, denn er ift fhön, gewandt, tolltühn 
und gutherzig. 

Dieſem Menſchen ſchwebt, wie Allen feines 
Gleichen, die alte Zeit mit allen ihren Vorur— 
theilen, Irrthümern, Mißbräuchen, das Deut: 
{he Vaterland, die Freyheit feiner Nation irr— 
wifchartig vor den ummebelten Sinnen. Er ge: 
bört zu den privilegirten Caften, und Fann es 
gar nicht faffen, daß es in einem großen Theile 
von Europa fehon ganz anders geworden ift, und 
in dem übrigen nody anders werden foll. Seine 
Vorfahren und Er felbft haben ſich allzuwohl 
bey den alten Einrichtungen befunden. Hine il- 
lae lacrymae! 

Er haßt die Franzofen, fpricht mit thö— 
vichtem Abfcheu von allen Neuerungen, und 
traumt die Möglichkeit, dem Strom entgegen 
zu fhwimmen, und den größten Mann feiner 
— vielleicht jeder Zeit in feinem iegeslauf 
aufzuhalten. 
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Armfelige Träumer! Geht ihr die große 
Criſe der Entwicelung des Geſchlechts nicht, die 
‚ihren Riefengang fortgehen muß, und die eure 
Seufzer, Wünfche und Flüche nicht erſchüttern 
werden? Noch ift der Nord und Oft von Eu— 
ropa zu bezwingen, der Süd und Weit find es 
bereitö, mittel = oder unmittelbar. Was jene In- 
fulfaner in ihrer Abgefyiedenheit Flügeln und 
marften, wird dem großen Ganzen der Begeben- 
beiten Eeinen wefentlichen Eintrag thun. 

Sa, Fierolles, wir leben in einer ſchönen, 
großen Zeit, wo der Geift fich frey macht von 
der Herrfhaft alter Papiere und enger 
Drdnungen, wo der Menfh gilt, was er 
it, und wird, was er kann. Nömergeifter, 
Römerthaten! Wir haben fie mit Thranen ju— 
gendlicher Begeifterung in Nom gefeyert, wäb- 
vond die Mönche zum Hohne der uns umſchwe— 
benden Manen ihre Hora’s plärrten. Aber bier 
ift mehr ald Nom und Cafar, bier ift die große 
Mation und Napoleon, ausgerüftet mit aller 
Kunft und Wilfenfhaft von zweytaufend vorge: 
rückten Jahren, ſtark und unüberwindlich durch 
alle Krafte, Talente und Anftrengungen eines 
aus dem Grunde durchgewühlten geiftreichen 
Volkes +» das ihm unbedingt zu Gebothe ſteht. 


- 
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Wohl uns, daß auch wir unfer Sandkorn, und 
vielleicht Fein unbedeutendes, verrolfendes, zu 
dem großen Gebaude zutragen Eönnen! Wer 
wird es erfehlittern? Nur wer den Sturm auf: 
hält, der mit lebendigem Odem über Meer und 
Erde hinfährt, Marten knickt, Schiffe zerſchellt, 
Hütten zu Boden wirft und Königspallafte ver: 
ſchüttert, daß fie wanfen und ftürgen! 
Auch die fhöne Sarewsfy kraͤnkelt jetzt ficht: 
bar an diefen Hoffnungen und Phantafien. Es 
gehört zur Mode in Morddeutfchland, und in 
der fhönen Literatur, die Nefte des barbarifchen 
Feudalſyſtems mit feinen Frankhaften Ausgebur: 
ten in Kunft und Sitte aus dem beftaubten Wuſt 
alter Bibliotheken und Ruſtkammern hervorzu—⸗ 
fuchen, und mit den Rappen desfelben fich und 
feine Werke zu ſchmücken. Neulich hat fie die 
Gothiſche Baufunft hitzig gegen mich vertheidigt. 
Es war ein thörichtes, ungründlihes Geſchwätz; 
aber es fteht ihr alferliebft, wenn fie ſich ereifert, 
und fo reize ich fie gern zum Streit. Das gebt 
wohl nicht fo tief bey ihr. Es iſt ein Anflug, 
den Mode und Liebe ihr angehaucht haben: 
Wäre der Mann, für den fie glübt, von ent: 
gegengefegßten Grundfägen, wir würden die bol- 
de Schönheit in Kurzem ganz anders reden hö⸗ 
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ven. Ich liebe das an Weibern. Ihr Verſtand 
taugt nicht für fich allein, denn fie find nicht be: 
ftimmt, allein zu ftehen. So mögen fie fih an 
uns geiftig wie körperlich anſchmiegen und von 
dem Manne nicht allein Schuß, Ehre, Sicherheit, 
fondern auch Ideen und Anfichten empfangen. 

Daß fie Fahınau leidenfchaftlid Liebe, iſt 
kein Geheimniß; fie hat ſich mehr als einmahl 
feinetwegen vor aller Welt vergeflen. So muß 
e8 feyn. Eine fühlere Empfindung , die fi) ver- 
bergen und allen Formen der Convenienz un- 
terwerfen laßt, üft Eeine Liebe zu nennen. So 
müßte auch das Weib lieben, um die ib mid 
bemühen Eönnte, und damit Du ſiehſt, daß die 
Weiber mit ihrem Geklatfche mich nicht zu faſſen 
vermögen, fo fage ich Dir, es Eönnte mich viel: 
mehr lüften, diefen Fahrnau bey Nofalien, als 
bey feiner frommen Frawaus dem Sattel zu be: 
ben. Vielleicht, wenn ich Langeweile habe, und 
er es mir in feinem Dünfel zu toll macht, verfuche 
ich es noch. Er foll dann erfahren, daß Geburt, 
Schönheit, Ritterlichkeit, und Alles, was der Zu— 
fall gibt, vor dem weichen müffen, was Alles inder 
Welt beherrfcht: Werftand und Genie. Leb wohl! 
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Abter Brief. 


Die Graͤfinn von O’born an ihre 
Tochter Ida. 


——g. den 29ffen Julius 1810. 


Drey Deiner Briefe, mein liebes Kind, habe 
ich müſſen zuſammenkommen laſſen, ehe ich 
ein ſtilles Stündchen fand, um Dir zu ant— 
worten. Du weißt, wie das bey mir geht. Ich 
bin Haus- und Landwirthinn, Mitvormün— 
derinn und Werwalterinn meines Vermögens, 
ih beforge meine ganze Correfpondenz felbit, 
und muß bald meinem Advocaten glauben, der 
mir fo oft gefagt bat, er könne es nicht faflen, 
wie eine Frau fo viele und fo verfchiedene Ge— 
fchäfte zugleich mit diefer Klarheit und Pünct- 
lichkeit beforgen Fönne. Daher Fommt es denn, 
daf ich zu einer Menge Dinge Feine Zeit finde, 
die ih andere Damen treiben fehe. Ich Fann 
nicht halbe Tage zu mühfamen Handarbeiten 
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verwenden, nicht von Beſuch zu Beſuch, oder 
wohl gar von Kaufmannsladen zu Kaufmanns- 
laden fahren, und. ich weiß überhaupt nicht, 
was Langeweile ift, als wenn ich in schlechter 
Geſellſchaft bin. Ich kann auch unmöglich Briefe 
ſchreiben, um zu ſchreiben, und ich muß oft, 
wie jetzt der Fall war, recht werthe liegen laſ— 
fen, bis ih mir den Berg der Geſchafte von den 
. Schultern gewälzt habe. Dann ift es aber auch 
ein wahrer Lebensgenufß, mit den lieben Ent- 
fernten zu plaudern, und fo wird das Gefeg 
der Vernunft zur Würze des Wergnügens, wie 
es ſich denn meiftens felbft belohnt, wenn man 
die Vorfchriften diefer höchſten Gefeßgeberinn, 
Die nichts vergeblidy befiehlt, ftets genau befolgt. 

Du ſchreibſt mir, daß meiner Schwerter Ge— 
ſundheit ſich merklich beffert, ja daß fie ſchon 
auf der Reife fich Teidlicher zu fühlen angefangen 
babe. Das iſt's, was ih’ von jeher fagte, und 
es freut mich, durch ein neues Beyſpiel die alte 
Behauptung beftätigt zu fehen. Es ift nicht die 
Beſchaffenheit des Waſſers in den Brunnen- oder 
Badedrtern — denn die ließe ſich ja wohl durch 
chemifche Kunft überall zum Behuf der Kranken 
erzeugen — es find die veränderte Atmosphäre, der 
Wechſel der Nahrungsmittel, der Gegenftände, 
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endlich die Bewegung der Neife, die Zerftreus 
ung, welche zufammen eine Revolution in uns 
ferm Körper bervorbringen, und durch dieſen 
neuen Reiz wohlthätig einem alten Übel entge— 
genwirken. Hatte Deine Tante mid), wie ich es 
ihr vorfchlug, auf unfere Güter im Rieſenge— 
birge begleitet, dort im natürlichen Waffer ge: 
badet und ein Paar Wochen unter alten lieben 
Freunden, fern von ihren gewöhnlichen Umge— 
bungen, zugebracht, ed ware ganz dasfelbe ge— 
wefen. Aber es ift etwas von Mode, von Schlen: 
drian und Aberglauben in dem Gebraud, die 
Kranken nah fernen Bädern zu fchiefen, und 
diefe drey Hebel wirken magifh auf die menſch— 
liche Natur, 

Doch nun zu Deinen Angelegenheiten, liebe 
Soda, die meinem Herzen das Theuerfte und 
Wichtigfte auf der Welt find. Es freut mich fehr, 
faft aus jedem Deiner Briefe zu erſehen, was 
mir auch die Tante zum Theil beftätigt, daß 
Dein Herz ziemlich ruhig ift und das Beſtre— 
ben der Männer um Dich größtentbeils nur 
dazu dient, Did zu beluftigen. Größten— 
theils! Merke wohl! Ich habe Gründe, diefe 
Einfhränfung zu machen, die ich vor vierzehn 
Tagen noch nicht nöthig glaubte. Daß Did) die 
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Tante beobachtet, kannſt Du Dir vorftellen. Sie 
liebe Dich herzlich und hat viel Verftand, ob- 
wohl fie die Dinge in der Welt nit aus dem 
Geſichtspuncte anfieht, der mir allein der rechte 
fheint, und auf welchen Dich zu ftellen ich zur 
liebften Veftimmung meines Lebens gemacht 
babe. Sie fehreibt mir über Dich, Du felbft 
entdeckſt Didy mir ohne Rückhalt, und idy glaube 
mid) durdy diefe doppelten Angaben fo ziemlich 
in den Stand gefeßt , das Wahre zu erkennen, 
zu beurtheilen, was mit Dir vorgeht, oder was 
die Welt von Dir fagt, und Dir mitzutheilen, 
was ich einzig und allein für das Rechte und Ge- 
ziemende halte, und was Du denn, wie ich nicht 
zweifle, auffaffen und zur Richtſchnur Deines 
Betragens machen wirft. 

Die Männer bemühen fih um Did, fie um: 
flattern Dich, Du Eannft einen glänzenden Hof 
um Dich verfammeln, der den der berühmten 
Sarewsky übertrifft, und Du thuſt es auch? 
Gut! Sch habe nichts gegen diefe laut ausge: 
fprochenen Huldigungen, die Dir wohl gebüh— 
ven. Du weißt, was an Dir ift. Über Deine 
Geſtalt und Deine Talente habe ich Dich nie zu 
täufhen, und Dir nie eine falfche Befcheidenbeit, 
die im Grunde nichts, als eine feinere Art von 
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Eitelkeit ift, einzuflögen gefucht: Sch habe Der: 
nen Verftand aufgeklärt, und Dir hierin die 
befte Waffe gegen jede! Thorheit und Überſchä— 
Kung Deiner felbft oder Andererigegeben. Da— 
vum kann ich auch offen mit Dir reden. Es ift 
alfo, wie ich fagte, vecht, und: nicht mehr als 
natürlich, daß die Männer Dir duldigen. Aber, 
liebe Ida! die Welt denkt nicht eben fo. Das 
überlege und beberzige oft und ernftlich! Ge: 
wohnt, Flitter ftatt echten Goldes glänzen zu 
fehben, bundertmahl getaufcht, und diefe Täu— 
ſchung leicht verzeihend, weil man eher Fehler 
als LächerlichEeiten vergibt, beurtheilt fie den 
Einzelnen nach dem Allgemeinen, fchreibt die 
Bemühung fo vieler Männer nicht fowohl Dei: 
nen wahren Vorzügen, als jenen. Eleinen Kün— 
ften zu, die fie von hundert Andern üben fiebt, 
und wirft Dich fomit in die große Elaffe jener 
MWeiber, die aus dem Fangen von Männerher: 
zen und. dem Angeln nach einem Freyer ein wah- 
red Studium und den Zweck ihres nichtigen Le— 
bens machen. Das ſollſt Du nicht; denn Du 
bedarfft es nicht, und darum foll meine Ida, 
mein ftolges Mädchen, auch nicht fo vor der 
Melt erfcheinen. Suche daher Dein Wohlgefal: 
len an dem Weihrauch, der Dir gebracht wırd, 
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zu mäßigen, und verhindere das gar zu auffal- 
lende Drangen der Männer um Di! Neid und 
Klatfchfucht erheben fih nur zu gern gegen ber: 
vorftechende Verdienfte, und Du bift um bie 
mackellofe Reinheit Deines Rufs, ohne es auch 
nur zu ahnen. 

Der zweyte Gegenftand, über den ich mit 
Dir reden muß, betrifft Deine Gefinnung gegen 
Baron Lehmbach, und den Rath, den Du von 
mir verlangft. Du fchreibft mir viel Gutes von 
ibm, ja, nichts als Gutes, und ſchreibſt es in 
einem Tone, welcher zeigt, daß Du Dich nicht 
ungern mit feinen Vorzügen befchäftigft. Auch 
bierwider habe ich nichts. Nur wünſche ich, daß 
meine Ida nicht zu weit gehe, und fich von ei: 
nem angenehmen Außerlihen nicht fo ſehr ein- 
nehmen ließe, um der nothwendigen Prüfung 
des Verftandes ein Hinderniß in den Weg zu 
legen, oder doch die Ölafer einigermaßen zu 
färben, durch welche jener einft bliefen muß, 
wenn die Cache ernſthaft werden follte. So 
feheint mir beveits in Deinem Vergleich zwifchen 
dem Fürſten und ihm fic) ein voreingenommenes 
Urtheil zu offenbaren. Der Fürſt ift unabhängig, 
veich genug, um den Glanz feiner Geburt durch) 
verhältnißmäßigen Aufwand zu erhalten, fein 
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Character, wie fein Schiekfal, find gemacht, und 
feine Perfon fol noch jeßt bedeutende Nefte'ei- 
ner ehemahligen Schönheit und Würde der Hal- 
tung zeigen. Er wird daher immer eine bedeu— 
tendere Rolle in der Welt ſpielen, als ein neuer 
Adliger, der allen feinen Glanz und Einfluß nur 
dem precären Quell feiner Anftellung, mithin 
der Hofgunft' zu danken hat, um welche ihn Ka— 
bale, Laune, ja eine Krankheit, die ihn zum 
Dienfte unfähig macht, bringen können. Worin 
läge alfo ‚der Vorzug, den Lehmbach vor dem 
Fürften hatte? Worin anders, als in feiner Zus 
gend, in Deinen Augen und Deiner Einbildungs: 
kraft, welche in dem ſchönen, artigen und ver- 
fiebten Mann Eigenfchaften und Vorzüge fieht, 
von denen er vielleicht kaum den Anftrich befigt? 
Geſetzt aber, er beſäße fie alle, wer bürgt 
Dir für die Unmwandelbarfeit eines Mannes von 
acht und zwanzig oder drepyfig Jahren? O mei: 
ne gute Ida! Laß Dich nicht von Deinem Her: 
zen bethören! Offne die Augen, betrachte die 
Männer, und dann geh’ hin und lege vertrauens- 
voll, wenm Du fannft, Deine Hand in die 
Eines von ihnen! Sch bin nicht bey Euch; aber 
diefer Baron Fahrnau, der übrigens Feiner dev 
Schlimmſten zu ſeyn feheint, opfert wahrfchein: 
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lich feine hübſche, ihm ganz ergebene Frau für 
jene Sarewsky hin, die Euern Briefen nad) 
wenigftens fehr feltfam, wo nicht gar zwey- 
deutig ift. Wer ift denn diefe Frau? Wer war 
ihr Mann, oder wo ift er? Warum Iebt fie nicht 
mit ihm? Ich kann die räthfelhaften Perfonen 
nicht leiden, und vermuthe nicht ohne Grund, 
dafs fie etwas zu verbergen haben, was ihnen 
Feine Ehre bringt. Überhaupt feheint fie mir eine 
der verfchrobenen Modedamen zu feyn, die für 
Alles Sinn und Begeifterung haben, nur nicht 
für das, was fie eben thun follen. 

Aber das find gerade die rechten Syrenen; 
und wenn eine noch ſchön und Elug genug ift, 
um die Kräankliche zu fpielen, fo zieht fie die 
Manner vollends am Narrenfeile. Eine folche 
Empfaänglichkeit haft Du von einem Manne in 
gefegten Jahren in der Regel nicht zu fürchten. 
In der Regel, fage ih; denn Alter ſchützt 
nicht immer vor Thorbeit, und das ftarke 
Geſchlecht ift in diefer Rückſicht oft erbärmlich 
ſchwach. Darum, liebe Ida, wenn Du wirf: 
lich meinen Rath, und nicht, wie dieß in fol- 
hen Fällen oft gefhieht, bloß meine Billi— 
gung eines ſchon gefaften Entichluffes wün— 
ſcheſt, ſo wähle den Fürften, für wien Klug⸗ 

T. Theil. E 
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beit und Erfahrung fprechen, und über den ic) 
auch ſonſt befriedigende Nachrichten eingezogen 
babe, 

Nimm, liebes Kind, meine herzliche Umar— 
mung! Deine Brüder grüßen Dich. 
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Neunter Brief. 





Die Gräfinn von O’'born an u. 
Schwefter. 
(Im vorigen eingefchloffen). { 
— — g. den 3often Julius 1810. 


Dein leßter Brief, den ih) mit dem meiner 
Tochter zugleich erhielt, war mir ein neuer /rüh⸗ 
render Beweis Deiner ſchweſterlichen Liebe und 
Treue, mit welcher Du mein theures Dir an— 
vertrautes Pfand bewachſt, und Dir Mutterrechte 
auf ſie erwirbſt. Gewiß, liebſte Thereſe! Ich 
erkenne tief und wahr Deinen redlichen Willen; 
doch erlaube mir auch, Dich auf meine von den 
Deinen abweichenden Anſichten aufmerkſam zu 
machen, und Dich zu bitten, Du möchteſt mir die 
Freude machen, fie zu prüfen, und, wenn Du 
fie, wie ich nicht zweifle, richtig gefunden haben 
wirft, fie bey Ida's Angelegenheiten nicht allein 
nicht zu ſtören, fondern in ihrem Geifte zu handeln. 

Sch will und wünſche, daß Ida beirathe; 
denn ſie iſt nicht reich genug, um ihrer Geburt 
E a 
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gemäß fih unabhängig zu behaupten. Ihr Fünf: 
tiger Gemahl foll ihr eine anftändige, mit allen 
Annehmlichkeiten, die Anfehen und Reichthum 
geben, geſchmückte Eriftenz verfchaffen. Um fo 
zu wählen, muß ihr Herz ruhig, ihr Kopf nüch— 
teen bleiben, fie muß meinen Rath, oder viel: 
mehr den der Vernunft — denn ich fordre nichts, 
als was diefe vorfchreibt — hören, mit einem 
Worte, fie muß nicht verliebt feyn. 

So habe ich das Mädchen gewollt, fo babe 
ich es erzogen. Ich babe fie vor den Irrwegen, 
auf die ein allzuweiches Gefühl mich in meiner 
Jugend führte, fihern, und ihr die Abgründe 
zeigen wollen, in welche eine: vegellofe Einbil- 
dungsfraft uns ftürgen kann. Darum habe ich ih: 
ren Verftand ausgebildet und fie auf den wahren 
Geſichtspunet geftellt, von welchem aus fie.die 
Welt, und befonders die Männer betrachten muß, 
um fich ihre Würde und ihr Lebensglück zu erhalten. 

Sch babe lange ‚genug gelebt und gelitten, 
um meinen Erfahrungen hierin mehr zu: trauen, 
als den felbftifchen Ausfprüchen eines auf ange: 
maßte Rechte ftolzen Gefchlechts, oder dem ges 
dankenlofen Nachiprechen meiner größtentheils 
in Srivolitdten auferzogenen Schweſtern. Was 
beißen die Gemeinpläßge von den überwiegenden 
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Vorzügen der Männer, und daß fie um bes 
Staats, wir um ihrentwillen da find? Was foll 
die Unterfcheidung zwifhen ftarfen und ſchö— 
nem Geſchlechte, das ewige Predigen von fanfter 
Duldung für uns und das Rühmen der geiftigen 
und Eörperlicyen Kraft von Seite der Männer? 
Wir find Menfhen. Von diefem Stand: 
puncte müffen wir ausgehen, in dem Begrif: 
feder Menfhheit liegen unfere Rechte und 
unfere Pflihten. Was der Menſch thun 
darf und fol, muß au das Weib dürfen und 
ſollen, alfo ſich entwickeln, feine Kräfte ent— 
falten, feine Freyheit kennen und gebrauchen, 
feine Vernunft ausbilden, ihre Ausfprüde hö— 
ren und ftandhaft befolgen. Können die Män— 
ner hierin mit ung gleichen Schritt halten, oder 
wohl gar uns überbiethen; wohl ihnen, und 
vieleicht auch uns! Können, oder wollen fie dieß 
nicht; warum follen wir zurückbleiben, um ib» 
nen die Mühe zurfparen und doch den Vor: 
forung zu laſſen? Warum foll die Frau dem 
Manne gefeßmäßig gehorchen, oder ſich ihm aus 
blinder Liebe unterwerfen? 
Ich weiß, daß Du mit Deinem weichen Ge— 
müthe, das heilige Andenken eines Did) leiden- 
fchaftlich Tiebenden Mannes im Herzen, ber 
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Dir in den erſten Jahren einer glücklichen 
Ehe entriſſen ward, in dieſem Puncte nie Ei— 
nes Sinnes mit mir warſt, und ich ließ in 
unſerm oftmahligen Streite die Sache auf ſich 
beruhen. Jetzt aber, da es ſich vielleicht um das 
künftige Lebensglück meiner Tochter handelt, jetzt 
vergib, liebe Schweſter, wenn ich Dir mein Glau— 
bensbekenntniß über das Verhältniß unſers Ge— 
ſchlechts zu den Männern, wie es ſich durch ein 
leidenerfülltes Leben in mir ausgebildet hat, wie— 
derhohle, und Dich beſchwöre, Ida vor jeder Art 
von Zaͤrtlichkeit oder Leidenſchaft zu hüthen, da 
ſie nur durch Vernunft und Klarheit ſich jene 
Ruhe des Herzens erhalten kann, die ihr, wo 
nicht die Oberhand, doch gleiches Recht mit dem 
künftigen Gemahl ſichert, und ſie vor Unterjo— 
chung bewahrt. 

Ich habe, Du weißt es, aus Leidenſchaft 
geheirathet. Schönheit, Unglück, Mitleid zo— 
gen mich an den Grafen von O'born, der im 
Anfange des Franzöſiſchen Krieges ſchwer ver— 
wundet in unſrer Altern Haus gebracht wurde, 
Ein Zufammenleben von zwey Monathen ent: 
flammte in unfern Herzen eine Leidenfchaft, die 
für die Ewigfeit zu lodern ſchien. Eine glänzen— 
de Derforgung, der feinfte Ton, und ein An— 
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ftrich von geiftiger Bildung, fhimmernd genug, 
um ein zwanzigjähriges Maädchenherz zu blenden, 
galten mır für die fhönfte Bürgfchaft unwandel: 
baren Glücks. Ich ward feine Frau. Ich glaubte 
auf einem Teppich von Blumen durch's Leben zu 
wandeln; ein Abgrund von Laftern und böfen 
Gewohnheiten lag darunter verborgen. Nach und 
nad) Famen fie alle zum Vorſchein. Leichtſinn 
und unfinnige Verfhwendung ftreuten zuerft den 
Saamen der Zwietracht zwifchen uns, Spiel 
und Trunk entfernten ihn bierauf aus. meiner 
ihm Taftigen Geſellſchaft, fhwelgeriihe Freun— 
de, ausfchweifende Weiber hielten ihn feft, fein 
Bermögen war beynahe dahin, meines in Ge— 
fahr, und eine fehrecklihe Zukunft ftarrte * 
und drey unerzogene Kinder an. 
> Da galt es wohl, fi zu ermannen und 
aus der. zartlichen Unthätigkeit aufzumwachen, 
die unfre gebornen Feinde, das fogenannte 
ftarke Geſchlecht, ſo fehr an uns zu fchagen 
vorgeben. Wenn der Mann nicht mehr Herr 
des Haufes war und ſeyn konnte, mußte. die 
Frau das Stener des fcheiternden Schiffes mit 
fefter Hand ergreifen. Ich riß mich aus Tangen 
Leiden empor und faßte meinen Entfchluß. Meis 
ne Liebe war laͤngſt geftorben, der Verluft fei: 
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nes Herzens laͤngſt verſchmerzt, aber mein Ber: 
mögen und das Glück meiner Kinder waren noch 
zu retten. So legte ich die entehrende Rolle ei- 
ner fanften Dulderinn ab, trat in meine Rechte 
als gekränkter Menſch, und rief Did) und Deinen 
edlen Gemahl zu Hülfe: Das Werk wurde mit 
Ernft und Kraft begonnen, und nad acht müh— 
famen Jahren, während welden ein frühzeiti— 
ger Tod, die Folge von Ausfhweifungen, den 
Grafen O’born wegraffte, fah id unfer Vermö— 
gen geborgen, ‚alles in Tichtheller Ordnung, und 
durh Euern Beyſtand, wie dur eigene Thä— 
tigkeit, meiner Kinder Glück, die Ruhe meines 
Alters gefichert. Meine beyden Söhne find tüch— 
tige Menfchen und verforgt, meine Tochter fteht, 
ein ſchönes, reines, im allen ihren Faͤhigkeiten 
ausgebildetes Madchen da. Das: Alles habe ich 
geleiftet. Und wie? Und warum? Weil ich nicht 
ein Weib, wie die Männer es verfteben 2 —* 
dern ein Menſch ſeyn wollte. 

Sechzehn Jahre find feitdem — mei⸗ 
ne Anſichten haben ſich nicht geändert; vielmehr 
dienten alle Erfahrungen nur dazu, ſie zu be— 
ſtätigen. Kannſt Du mir es nun verdenken, wenn 
ich meine Ida ſo führen will und muß, wie ich 
es zu ihrem Glücke nothwendig erkenne? Sie 
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foll nicht aus Liebe heirathen, und darum 
Fann ich Dir meine Beforgniffe wegen des Ba— 
ron Lehmbac nicht verbergen. Ich fürchte, er 
bat durch Schmeicheley und ein zartes Beneh— 
men den Weg gefunden, auf Ida's Einbildungs- 
Eraft, und dadurch auf ihr Herz zu wirken. Ich 
würde dieß als das größte Unglück anfehen, zu: 
mahl, da die Parthie für eine Grafinn O’born 
nichts weniger als glänzend ift. Dennoch fcheint 
fie zwifchen ihm und dem Fürften zu ſchwanken, 
ja fogar ihn dem letzteren vorzugiehn. 

Liebe Schwefter! Wit Du mir Deine oft 
erprobte Liebe nody einmahl beweifen, fo fuche 
Ida zu ſtimmen, daf fie mit dem Fürften Ernft 
mache. Zu jener Verbindung, die mir nichts 
befieres, als eine Inclinations = Heirath fcheint, 
fann und werde ich meine Einwilligung nie ge: 
ben. Das ift mein fefter Wille, und Du weißt, 
ich kann ihn halten: Sage Ida hiervon fo viel, 
als Du für gut hältſt. Mit ihr, der Jüngeren, 
Unerfahrneren, habe ich anders gefprochen. Cie 
verträgt das dolle Licht, das Dein geübtes Auge 
aushalten kann, noch nicht. Ich lege meine Hoff: 
nungen, meine Sorgen, meiner Tochter Glück 
in Deine Hand, und ich weiß, Du wirft mein 
Vertrauen nicht taufchen. Leb wohl! 
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Behnter Brief. 





Roſalie von Sarewsky an vertha 
von Selnitz. 


** bad den zoffen Julius 1810. 


Bertha! Was iſt das für ein Mann Und 
ich follte ihm entfagen Eönnen ?-— Nein! Das 
it unmöglich, und darum * es —* Niemand. 
fordern. 

Bor drey Tagen in der Nacht ftieg ein — 
bares Gewitter aus den tieferen Bergthälern auf, 
das die heißglühende Sonne des langen Som: 
mertages aus Dampfen und Nebeln langſam ge: 
braut hatte. Fernrollende dumpfe Schlage vers 
Fündeten zuerſt fein Annahen, einzelne Blitze 
feuchteten durch die finftere Nacht. Ich lag fchlaf: 
los, und Fonnte alle Abſtufungen des kommen— 
den Schreckens genau beobachten. Er wuchs und 
wuchs unaufbaltfam. Die Donner folgten ſchnel⸗ 
fer, Erachender, die Leuchtungen zuckten blen— 
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dender und öfter hintereinander durch mein Ge— 
mad. Ein Sturmwind bracd los, die Natur 
fehien im Aufruhr, einige gellende Schläge fie: 
len hintereinander, und die Waldthäler wieder: 
hohlten ihr Getöſe. Plöglih fiel einer mit hel— 
lem Gepraffel. Er Eonnte nicht fern ſeyn, denn 
zu gleicher Zeit überftrömte rothes Glühen mein 
Zimmer, und der weiße Strahl fuhr fchlangelnd 
gerade dor 'mir auf den Wald herab. Ein bef: 
figes NRaufchen folgte. Der Schlag hatte die 
ſchwangere Wolfe zerriffen, der Regen ſtürzte 
ftrommweife und peitfchte die zitternden Scheiben 
meiner Fenſter, und nur das fehwache, bebende 
Glas trennte mich von dem graßlichen Kampf 
wild empörter Elemente. So trennt den Schif⸗ 
fer ein ſchmales Brett vom ficheren Tod in den 
Wellen. 

Gegen Morgen ließ das oben en; der — 
gen hörte auf, und die Sonne zerſtreute das 
ſchwere Gewoölke. Ich fuhr in's Bad. Der fri— 
ſche Morgen glänzte aus tauſend Tropfen, die 
an Grafern und Sträuchern hingen. Alles war 
ſo erquickt, Alles athmete neues Leben. Die Ba- 
denden verfammelten-fich nach und nad). Jedes 
batte zu erzählen, was es diefe Nacht gefürch— 
tet, geſorgt, oder abentheuerliches erfahren hat⸗ 
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te. Jetzt erfchien der Badearzt und berichtete, 
daf das Gemitter, welches ung fo viel Stoff zum 
Plaudern und Lachen gab, für eine unglückliche 
Familie im Walde fehr traurige Folgen: gehabt 
habe.‘ Der heftige Regen, eine Art von Wol: 
Eenbruch, ‚hatte die Wehren eines Mühlbaches 
zerriſſen. Diefer, in zürnendem Tofen, machte fic) 
auf ungewohnten Wege Plag ‚ıriß die Räder, 
die Werke , Alles Frachend zufammen, und uns 
terwufch die Hütte des Müllers. Schrecken und 
Nacht: und. die wüthende Eile des Elements 
machten Rettung unmöglich. Nun fey die ganze 
Familie des armen Mannes, ein Weib mit drey 
feinen Kindern, ein blinder Alter und ein Paar 
Knechte in dem ſtehen gebliebenen Neft des Haus: 
chens, von wüthenden Fluthen umtobt alle Aus 
genblicke gewärtig, daß der tofende Waldftrom 
auch noch die übrig gebliebenen Mauern nieder- 
reiße und fie in feine Wogen begrabe. Niemand 
wage es, fich durch dem angefchwollenen Strom 
dem Hauſe zu nahen, in welchem die unglückli- 
hen Eingefchloffenen, mit Todesangft und Ver: 
zweiflung ringend, die Arme bittend und —* 
zu den Fenſtern herausſtrecken. 

Alles war tief erſchüttert von dem Bericht, 
und Fahrnau, der auf der Gallerie zuhorchte, 
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auf einmahl verfhwunden. Niemand wußte, 
wohin? Mein Herz allein erkannte das feinige. 
Er war bingeeilt, wo die Unglücklichen eines ta- 
pfern, entfchloffenen Muthes und eines men: 
fchenfreundlichen Herzens harrten, um fie zu 
retten. 

Die Badeftunden waren vorbey, man zer- 
freute fih, mein Herz ſchlug in nahmenloſer 
Angſt. Zehnmahl fchiefte ih in fein Haus, er 
war noch nicht zurückgekehrt. Endlich hieß es, 
er fey feit einer halben Stunde zu Haufe, ganz 
wohl, nur erfhöpft. Er hatte die arme: Familie 
gerettet und nad) der Stadt gebracht. Ich warf 
mich nieder vor dem höchſten Wefen, das ihn 
mir erhalten hatte. Ich war außer mir vor Freu- 
den. Ich ließ anfpannen und fuhr fchnell in den 
nahen Wald. Ein Eichenkranz ward geflochten ; 
die Vürgerfrone gebührte dem, der Menfchen- 
leben erhalten hatte, und vielleicht mir Gefahr 
des Seinen. Als ich in den Park fam, war es 
noch früh, Fahrnau noch nicht da, und über- 
haupt nur wenig Menfchen, Ich ſprach mit ein 
Paar meiner Bekannten über mein Vorhaben. 
Fahrnau's Edelmuth war ſchon bekannt, feine 
Leute, die gerettete Familie, die er geborgen 
batte, hatten Alles erzählt. Jetzt fahen wir ihn 
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von Weiten. Ach er kam fo ſchön, nur etwas 
bleih, an Eleonovens Arm die Allee herauf! 
Die Überglückliche, die ihn zuerſt umarmen, 
zuerſt den Schweiß von feiner Stirn hatte trock-⸗ 
nen dürfen! Und ſie ſah ſo ruhig und ſo kalt 
aus, als ob nichts vorgefallen wäre! ma 
Ich, die Pillmann, und die jüngere Morr: 
land. gingen ihm entgegen, ‚Mein Herz pochte 
ungeſtüm, ‚als ich diefe theuern Zuge nach Angft 
und Gefahr wieder erblickte. Ich reichte ihm den 
Kranz, ich: wollte reden/ meine Stimme ver- 
fagte, meine TIhranen brachen hervor. Hedwig 
Morrland mußte das Wort nehmen und ibm im 
Nahmen der dankbaren Menfchheit für das ge: 
rettete Leben der Unglücklichen danken. Er war 
verlegen, bejtürzt. — Sollte: er das? Beſchei— 
den darf der edle Mann wohl feyn; aber be- 
ftürgen follte ihn der öffentliche Dank für eine 
öffentliche Handlung der Menfchenliebe nicht. 
Aber ich weiß wohl was e8 war. Eleonore 
ging an feiner Seite. Er liebt fie. Das Schick⸗ 
fal hat fie ihm in einer Aufwallung feiner ju— 
gendlichen Leidenſchaft in den Weg geworfen. 
So erfchten fie ihm als das verwirflichte Ideal 
feines fhönen Herzens, Seitdem hat er unwan— 
delbar an ihr gehangen, denn er bat nichts Beſ— 
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feres, nichts Höheres Eennen gelernt, Muß das 
aber immer fo bleiben? Dürfte und Eönnte er 
dem Geifterrufe widerftreben, der in der erften 
Stunde unfers Zufammentreffens wie in meinem, 
fo gewiß auch in feinem Herzen erflungen ift? 

Er iſt gegen mich nicht unbefangen, aber er 
beherrfcht ſich; das fah ich Hlar in dem Moment, 
als ich ibm den Kranz reichte. Er begegnet ſei— 
ner Frau mit vermehrter Achtung in meinem 
Benfeyn. Sein fhönes Gemüth flüchtet hinter 
dieß erhöhte Bollwerk getraumter Pflicht; aber 
ich fühle — und welches Weib würde das nicht 
fühlen! — daß auch er von dem Strahl getroffen 
ift, der mich berührt hat. 

Du haft mich in Deinem legten Briefe vor 
einer hoffnungsloſen Leidenichaft gewarnt. Ich 
erkenne dankbar die Sorge Deines liebenden Her: 
zens. Aber fürchte nicht für mich. Win ih denn 
Ludwig befigen, ihn feiner Frau rauben oder 
feinen bauslichen Verhältniffen entfremden? O 
nein, bey Gott niht! Eleonore mag behalten, 
was fie an ibm hat, was fie an feinem reichen 
Ich erfaffen und begreifen kann, einen auf- 
merkfamen, adhtungsvollen Gemahl, feine Kin- 
der, die holden Engel, in deren Älteſtem Lud— 
wigs Züge in Fieblicher Verjüngung unſchuldiger 
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Kindheit ſich fo veizend zeigen, den forglichen 
Water, fein Haus, das er mit Kraft und Ein- 
fiht regiert, den Schützer und Berather. Ich 
will von allem dem nichts, ich will den Frieden 
feiner Seele durch EFeinen ſchmerzlichen Kampf 
ftören. Er foll mir nur geben, was jene nicht 
bedürfen, und nicht fordern —die heilige Flamme 
feines Herzens, das lebendige Spiel feiner Phan— 
tafie, den Zufammenklang zweyer für einander 
gefchaffener Seelen! Er ift reich genug, Allen 
Altes zu feyn aus der Fülle feines tiefen Ge: 
müths. Er ift für mich nicht Mann, nicht Frau, 
nur die vollendende Hälfte meines Selbfts. 
Du fragft mich, was meine Mufe macht, 
ob ich dichte? Wie Fönnte ich in diefem Sturme 
des Gefühls, diefer ewig wechfelnden Fluth von 
Hoffnung und Furcht! Nur wenn nach dem un: 
ruhigen Wallen und Toben die Geele wieder ru— 
higer geworden ift, dann fehaut aus ihrem kla— 
ren Spiegel das hineingeftrablte Gefühl fchöner 
heraus. Liebe und Schmerz, Freude und Sehn— 
fucht verklären fih im Abendfchein der Erinne- 
rung, und in der befchwichtigten Bruft erklingen 
leiſe, nur der geftillten Seele hörbar, die zar— 
ten Klänge der Himmelsiprache, die der erha— 
bene Verbannte noch aus feiner eigentlichen Hei: 
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math her kennt, und hier verwundert wieder 
vernimmt. Ihr andern Menſchen nennt das Be— 
geiſterung, und glaubt, es ſey etwas Fremdes, 
von außen durch allerley geiſtige, oder auch ſinn⸗ 
lihe Anregungen in uns Hineingefommenes. 
Glaubt das nicht, und darum muthet dem 
Sänger nicht fu, daß er im Sturm bewegter 
Leidenfchaft finge! Oder glaubft Dur, ich feße 
mich hin und will jeßt dichten, das oder jenes, 
fo wie man wohl in der Schule die Anaben zur 
Poefie anführt und ihnen Thema und Nedefi: 
guren, Rythmus und Gintheilung angibt? 
Mein! Nein, Tiebe Bertha! Wenn Dir das 
glaubft, Fennft Du das Wefen der Dichtung 
nicht, dieß heilige Raͤthſel, das felbft dem, in 
deffen Buſen es vorgeht, ewig. unauflöslich 
bleibt. In mir, in den innerften Tiefen meiner 
Bruſt ruhen die Gefänge, völlig gefungen, vol: 
Iendet, in himmliſcher, urfprünglicher Schön: 
beit. Iſt die Stunde der Weihe gekommen , und 
Eann der beruhigte Geift den Engelslauten hor— 
hen, dann tönen fie in mir auf, erft leife, wie 
von fern, undeutlih, unvernommen; aber es 
wird ſtiller um mich, ftiller in mir, und die 
Laute tönen heller, ganze Verſe, ganze Stro— 
phen ringen fi aus dem dunfeln Grunde log, 

I. Theil. 5 
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binter welchem, ich fühle es wohl, ein himm-- 
liſches Licht liegt, das zuweilen durchbligt, wenn 
jene Töne fich unten losreißen, und wo die herr— 
lichen Geftalten, die harnonifchen Klänge woh— 
nen, die ich ahne, nach denen ich fchmachte, 
ohne fie anders erfaffen zu Fonnen, als in ein: 
zelnen Momenten und Tönen, die dann fich zu. 
den Liedern und Dichtungen bilden, die Euch ge: 
fallen und die die Welt mit Freuden aufnimmt. 

Sieh, das kann ich wohl Dir fagen, und 
ihm, ihm, der jeden Teifen Anklang der ver— 
fchwifterten Seele verfteht; die Welt würde mic) 
beläheln, und mag man doch über den Urfprung 
meiner Gedichte glauben, was man will, mic) 
fümmert nur, was meine Lieben von mir den 
Een. Leb wohl! 
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Eilfter Brief. 





Leonore von Fahrnau an ihre 
Schwefter. 


** bad, den sten Auguſt 1810. 


Du wirft nicht ohne Befremden aus dem Da- 
tum meines Briefes fehen, daß wir noch bier 
find, und ein Aufenthalt, der höchſtens für 
drey Wochen berechnet war, nun in die fünfte 
dauert. Ich kann nicht fagen, daß mir das völ- 
lig vecht ift, und ich fange an, mich fehr nad 
meinem ftillen Nofenftein zu fehbnen, wo die 
Schnittzeit und unfere Gefchäfte überhaupt un— 
fere Gegenwart fordern, und Alles: endlich wie— 
der in fein altes Geleife Eommen foll. Aber die 
Sefellichaft ift unterhaltend, die Umgebungen 
find angenehm, wir werden fehr gedrungen, noch 
kurze Zeit zu verweilen, und Du weißt, wie 
ſchwer es ift, gutgemeintem, freundfchaftlichen 
Zudringen fo ftandhaft zu widerfteben, als wohl 
52 
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die Vernunft uns fagt, daß wir manchmahl 
follten. | 

Vielleicht hat diefes Verweilen, an dem we— 
der Ludwigs noch gewiß mein Wille Schuld ift, 
feine weifen Abfichten. Eine wenigftens von die— 
fen fab ich vorgeftern mis Angft, Freude und 
Stolz in Erfüllung geben. Ah, Clara! Wie 
gut, wie edel ift mein Ludwig! Und wie wenig 
darf ich mich wundern, wenn die Welt fein Ver— 
dienft fo anfieht und anerkennt, wie ich! 

Ein Gewitter mit heftigem Negen hatte vor 
ein Paar Nächten eine Mühle im MWaldgebirg 
in die größte Gefahr gebracht. Der Bach hatte 
das kleine Haus faft umgeftürzt, in dem eine 
rettungslofe Familie, von dem angefchwollenen 
Waldwaffer eingefchloffen, alle Augenblice ih: 
vem Tode entgegenfab. Ludwig hört das in der 
Geſellſchaft erzählen. Ohne ein Wort zu reden, 
fliegt er nah Haufe, laßt fatteln, fagt mir nur 
die Hälfte feines Vorhabens, um mich nicht zu 
angftigen, und fprengt, von feinem alten, treuen 
Georg begleitet, hinaus an die Stelle des Un: 
glücks. Das Waffer war noch fehr hoch, Nie: 
mand wollte fich hineinwagen, um die armen 
Leute, die flebentlich um Hülfe bathen, zu ret: 
ten. Ludwig hat mir erzählt, wie diefer Anblick, 
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diefe Töne fein Herz zerriſſen, wie er in dem 
Augenblicke das wildftrudelnde Waffer, feine au- 
genſcheinliche Gefahr, Alles vergeſſen hatte, wie 
er Bretter, Leitern, Balken, was er von der 
zerſtörten Mühle in der Nähe fand, mit Georgs 
Hülfe herbeyſchleppte und nun anfing, eine Art 
Brücke über das Waſſer hin zu dem bedrohten 
Hauſe zu werfen. Die Leute darin mußten auf 
ſein Zurufen mit Hand anlegen, und die hinge— 
ſchleuderten Balken an dem einzigen noch unver: 
fehrten Senfter zu befeftigen fuchen. Als die um— 
ftehenden Nachbarn das ſahen, ſchaͤmten fie ſich 
ihres Kleinmuths; fie griffen zu, das VBenfpiel 
des fremden, gutgekleideten Mannes reiste fie 
zuerſt, und feine Verfprechungen, und die tüch— 
tige Weife, womit er Alles zu ordnen verftand, 
belebten ihren Eifer, Die ſchwankende Brücke 
war fertig Ludwig — ah, Georges Erzablung 
machte mein Blut gerinnen! — nicht ohne Les 
bensgefahr der Erfte hinüber. Ibm: folgten 
einige rüftige Burfche, und endlich war die ganze 
zitternde, vor Freude und vor Angft weinende 
Familie gerettet, Wie fie zu Ludwigs Füßen 
fanfen, wie fie ihm Hände und Kleider küßten, 
und er, vor fchöner Rührung beynahe weinend, 
felig im Gefühle erfüllter Menſchenpflicht, zwi— 
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ſchen ihnen ftand, ihren Ergießungen befcheiden 
wehrte, fie mit ihrem Dank an Gott verwies, 
in deffen Hand er auch nur ein fehwaches Werf- 
zeug gewefen war! O Clara, Clara! Über was 
darf ich wohl Elagen, da der Himmel mid) die- 
ſes Herz finden, und es neun Jahre treu an 
dem meinigen fchlagen ließ! Ach, und wie er 
mich vor unfrer Verbindung liebte! So hoff: 
nungslos und fo ausfchliefend, fo bingegeben 
und fo männlich ftark! Ja, liebe Schweiter, 
diefe Erinnerungen und das Bewußtſeyn feines 
Werths müffen mein unruhiges Herz befhwich- 
tigen. | 

Nach vielen Stunden Fam er nad Haufe. 
Die Kinder und ich hatten ihn mit unfaglicher 
Angft erwartet. Keines hatte effen wollen, bis 
der erfehnte Water zurück war. Alles eilte ihm 
entgegen. Mit naffen Locken, in feuchten Klei— 
dern, etwas bleich, ermüdet, aber mit der 
Verklaͤrung der veinften Freude in den edlen Zü— 
gen, ſchloß er mich gerührt und feft an feine 
Bruſt; dann beugte er fich zu den Kleinen nie— 
der, die hohe, ſchlanke Geftalt Tächelte auf fie 
herab, und indem er den einen Arm um mid) 
ſchlang und feinen Kopf auf meine Stirn lehnte, 
flüfterte er mir leife zu: Gott hat es gelingen 
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laſſen, fie find Alle gerettet! O Clara, weld 
ein Augenblick! Ich bob meine Augen zu ihm 
empor, ich fab eine Thrane in den feinigen, 
und eine fromme, Eindliche Regung richteie in 
dem gleichen Momente unfere Augen und unfere 
Herzen zu Gott empor. 

Seine Bekannten hatten ſchon öfters ge: 
ſchickt, um fich nach feiner Zurücfunft zu er: 
fundigen; denn das Unglüf im Waldes und 
Fahrnau's Vorhaben war befannt geworden, fo 
fehr er auch es zu verbergen bemüht gewefen 
war, Er ſchlug mir vor, nachdem er fih erhohlt 
hatte, gegen Abend in den Park zu geben. Ic) 
wäre lieber zu Haufe bey ihm und den Kindern 
allein im Gefühle meines Glücks geblieben. Sol: 
he Stimmungen find nicht für die große Welt. 
Aber Ludwig liebt die Gefelligfeit und wollte 
auch das Auffehen vermeiden, das fein Wegblei- 
ben aus dem gewohnten Kreife erregt, und dem 
Vorfall noch mehr Wichtigkeit gegeben baben 
würde. Ich fah feine Gründe ein. Wir gingen, 
und ic gab mir Mühe, die ftille Seligkeit mei- 
nes Herzens und meine Liebe für Ludwig den 
Blicken der theilnahmslofen Menge zu entziehen. 
Ih that fehr wohl daran, denn im Park kam 
man ihm mit fo arofem Pomp und Aufheben 
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entgegen, daß er verlegen und ich verlegt wurde, 
Mur wahres Gefühl und reine Liebe wiffen vecht 
zu danken; die Eitelkeit, die Verfchrobenheit 
beingen in der Anerkennung fremder Verdienfte 
nur fich felbft ein wohlgefälliges Opfer. 

Sch mag nicht viel unter diefen Menfchen 
feyn, und ich befuche daher felbit die Geſell— 
ſchaften der Grafinn Wingheim nicht mehr fo 
fleißig, als die erfte Zeit, wo ih, im Wahne, 
ed würde nur drey Wochen dauern, mic) diefer 
Lebensart ungeftövt hingab. Als unfere Rück— 
veife fich immer mehr verzögerte, fand ich es nö— 
tbig, in das gewohnte Geleife meiner bauslichen 
und mütterlihen Gefchafte zurückzufehren und 
wieder, fo viel ald möglich, zu Haufe bey mei— 
nen Kindern zu bleiben. Ach, diefe Kinder find 
ja ohnehin mein höchites Glück, mein Troft! 
Diefe fhuldlofen Seelen, in denen Fein Arges 
fich vegt, die noch nichts vom Verderben der 
Welt, den Verführungen des Lafters, den Ge: 
fahren der Leidenfchaften Fennen! An ihren 
treuen Blicken, wenn fie mir furcht- und ver: 
dachtlos ins Auge fchauen, an ihren reinen Vor: 
ftellungen , die noch Fein Hauch der Welt befleckt 
bat, erhohlt fih mein gedrücktes Gemüth und 
vichtet der gefunfene Glaube fih auf, O Schwe— 
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fter! Wäre ich doch nie von unferm ſtillen Schlof- 
fe weggezogen, oder wäre ich wieder dort mit 
meinem theuren Ludwig und meinen holden 
Kleinen! - | 

Es ift in diefer ſchoͤnen Welt fo viel Häß— 
liches, fo wenig Gold, was glänzt! Manches 
habe ich felbft bemerkt, über Manches haben die 
Leute mir die Augen geöffnet, indem fie, wäh— 
rend fie fi) in wechfelfeitiger Gegenwart mit 
Schmeicheleyen und Freundicaftsverficherungen 
überhäufen , fih, wenn Eines den Rücken Eehrt, 
unbarmberzig zerfleifchen. 

Sch laſſe Jeden auf feinem Werth beruben, 
aber mich verlangt nicht in die Kreife, wo man 
nur durch Geift und Wig gilt und das Herz ganz 
aus dem Spiele bleiben muf,. wo man fich 
Stunden lang in fpielendem Geplauder auf Ober- 
flachlichfeiten berumtreibt, mit der Miene der 
größten Angelegenheit von gleichgültigen Dingen 
redet, den lebhafteften Antheil an dem gegen: 
feitigen Wohl oder den Verhältniffen Anderer zu 
nehmen fcheint, im Grunde aber nichts von dem 
Allen empfindet und auch nicht bewirkt, daß die 
Andern e8 glauben. Wahrhaftig, mir kommen 
diefe Leute vor, wie eine Schaar guter Befann- 
ter, die zum Spaß verlarwt untereinander her— 
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umlaufen und fih aus wechfelfeitiger Gefällige 
Feit anftellen, als ob fie Einer den Andern für 
das hielten, für was er fi) geben will. Ein al- 
bernes Spiel, ein entwürdigendes Treiben, def- 
fon der beffere Menfch ſich ſchaͤmen follte! 

Nur ein Paar Perfonen habe ich gefunden, 
die mir einer größeren Aufmerkfamkeit werth 
feinen. Die Eine ift ein gewiffer Baron von 
Lehmbach, ein junger, fehr gebildeter Mann, 
aus deffen Anftand und Benehmen eine edlere 
Natur zu blicken ſcheint, als die Übrigen zeigen. 
Zu feinem Unglück ift er, wie ich fürchte, nebft 
vielen Andern in den Feffeln der ftolzen Ida 
D’born befangen, und ich glaube schwerlich, 
daß fie in ihrem hochmüthigen Streben nad) 
Glanz und Auszeichnung fähig ſeyn wird, das 
ſtillere Verdienſt diefes würdigen Freyers zu er— 
kennen. Die zweyte iſt das Geſellſchaftsfräulein 
der berühmten Frau von Sarewsky, ein Fraäͤu— 
fein Haller, vielleicht die überfehenfte Geftalt 
aus Allen, aber zehnmahl mehr werth, wie mir 
fcheint , als ihre Dame, Ein Zufall brachte mich 
einft in die Nähe diefes fonft fehr ftillen Mäd— 
hens. Der ſchöne Tonabter Stimme, ihr ac- 
centlofes, reines Deutfh, und einige Auferun- 
gen, die fie mit der größten Beſcheidenheit vor: 
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brachte, Bfneten einem Gefpräcde- die Bahn, 
wie es, glaube ih, immer und allein unter gu— 
ten, gebildeten Menfchen Statt finden follte. 
Das Mädchen iſt nicht glüclih, wie ich 
Hlaube, und mag wohl nicht fo alt feyn, als 
fie auf den erften Blick fheint. Ihr Wuchs ift 
fein, ihre Züge find, wenn man fie genau be— 
trachtet, angenehm, aber irgend ein böfes Schick— 
fal hat den frifchen Jugendhauch von diefen blaf- 
fen Wangen geftreift, und den düftern Schleyer 
über die fanften, blauen Augen gezogen. Übri— 
gens fcheint fie mir eine wahre, und für ein 
Weib viel zweckmäßigere Bildung zu haben, als 
die von Wis und Talenten ſchimmernde Grd- 
finn Jda , oder ihre fchriftftellernde Dame felbft. 
Was folen ung denn Kenntniffe, Talente, Be: 
fefenheit, wenn fie nicht in unfer Innerftes ein- 
dringen, es veredeln, reinigen, und uns ge: 
fchiefter machen, unfere Pflichten zu erfüllen ? 
Alles Übrige ift nicht bloß Flitter, es ift, mei- 
nem innerften "Gefühle nad, verderblich, und 
diefe berühmte Sarewsky hat über die Dichte— 
vinn das Weib vergeffen. Sie lebt nicht mit ih— 
vem jeßigen, ihrem dritten Manne, Über 
ihre erfte Ehe beobachtet fie ein rätbfelhaftes 
Schweigen, der zweyte Gemahl, von dem ihr 
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großes Vermögen berrührt, iſt geſtorben, und 
von dem dritten bat fie fih getrennt. Doch 
nein! Das Weib hat fie, wenigftens in Ei: 
nem Puncte, nicht vergeſſen, aber es iſt Fein 
guter Geift, der fie befigt! 

Es fchlägt zehn Uhr. Leb wohl, liebe Schwe- 
fter! Gute Nacht! 








93. 





3wölfter Brief, 





Baron Ludwig von Fahrnau an fei- 
nen Bruder. 


** bad den sten Auguſt 2810, 


Unſer Aufenthalt hat ſich fehr in die Länge ge— 
zogen. Es ift in jeder Hinficht höchſte Zeit, daß 
wir umkehren und den verlaffenen Faden unfers 
haͤuslichen Wirkens wieder aufnehmen. Es ha— 
ben fi) Verhaͤltniſſe und Verbindungen gebil: 
det, die der fhönen Eintracht und der ruhigen, 
ftilen Würde unfers bisherigen Lebens nachthei— 
tig werden könnten. 

Ein unfeliger Zufall und eine noch verwir- 
vendere Folge von Eleinen Ereigniffen bat die 
Neigung einer der fehönften, geiftvollften und 
unglüctichiten Frauen auf mich gerichtet. Gott 
weiß, wie ich dazu Fam. Angezogen bat mich) 
ihr Wefen allerdings, das muß ich gefteben; 
aber ich ahnete nichts und wollte nichts weiter. 
Das kann ih als Mann von Ehre und als Ebel: 
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mann verfichern. Du wirft nach meinen vorigen 
Briefen Teicht errathen, wen ich nicht nennen 
will. Ihr Nahme fol nicht ausgefprochen wer: 
den und Eein verrätherifches Blatt ihre Schwach— 
beit, die ich lieber der Welt und mir felbft ver: 
barge, durch einen unglücklichen Zufall Fund 
thun. Aber ih muß mich losreifen. Sch bin es 
ihr, mir felbft, und noch mehr meinem gelieb- 
ten Weibe fchuldig. Eleonore müßte mich nicht 
fo innig lieben, wie fie thut, und ihr Gefühl 
müßte nicht fo zart feyn, wie es fih mir bey - 
jeder Gelegenheit zeigt, wenn fie nicht bemerkt 
hätte, was um. fie vorgeht. Zwar Flagt und 
ſchmollt fie nicht, eine ungetrübte Heiterkeit em⸗ 
yfängt mich jedes Mahl, wenn ich mich ihr nd- 
here ; aber fie vermeidet ängſtlich jede Gelegen: 
beit, wo fie mit jener nur zu Tiebenswürdigen 
Leidenden zufammentreffen und aus dem Betra— 
gen eines unbewachten Herzens Stoff zu gebei- 
men Qualen faugen müßte. Auf jede Art, durch 
taufend Fleine Künfte, die der reinen, offnen 
Seele fonft.fo fremd waren, fucht fie fich jegli- 
cher Einladung und Aufforderung zu entziehen, 
und da ich weiß, was fie auch die Eleinfte Un— 
wahrheit koſtet, fo Fann ich daraus fchließen, 
wie ihr ums Herz ill. 
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Eine einzige Betrachtung ſtoͤrt den heiteren 
Frieden, der ſich bey dem Gedanken an meine 
Zurückreiſe in mir verbreitet. Es iſt die Be— 
trachtung des unangenehmen Gefühls, das ich 
ihr bereite, wenn ich ihr dieſen Entſchluß an— 
kündige. Es wird ein bitterer Augenblick für 
uns Beyde ſeyn; aber er iſt nothwendig, und 
fo laßt uns ihm gefaßt entgegen treten! 
Ich habe Dir noch wenig von ihr erzählt. 


‚Ehe ih von ** bad und ihr feheide, ſollſt Du 


doc) etwas Näheres über fie erfahren. Ich babe 
Dir ihre Geftalt befchrieben, wenn fi fo Et— 
was befchreiben läßt; der Eindruck, den ihr We: 
fen macht, will gefühlt, nicht erzählt feyn. 
Sie hat mir mit der Offenheit eines ver- 
wundeten, aber fchuldlofen Herzens viel von ih⸗ 
ver Geſchichte, von ihren Leiden, ſelbſt von ih— 
ren Übereilungen erzählt. Sie hat — wenig ge— 
fehlt, viel gelitten, arglos getraut, ſchmerzlich 
durch Täuſchung gebüßt, und der bittere Quell 
hat ſich durch ihr ganzes, ruheloſes Leben er— 
goſſen. 

Sie iſt die Tochter eines proteſtantiſchen 
Predigers, der ihr nach dem frübzeitigen To- 
de ihrer Mutter eine ſehr forgfältige Erziehung 
gab. Sie hat erftaunlich viel Kenntniffe und 
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eine reiche Gabe der Dichtung , die durch des Va— 
ters Anleitung und durch eignen Fleiß zu der Fünft: 
leriſchen Vollendung gelangte, welche die Welt 
in ihren Werfen entzückt. MWerfolgungen und 
Übereilungen, die zu erzählen lang und unnö— 
thig wären, brachten ihren Vater um feinen 
Dienft und fein Eleines Vermögen. VBettelnd ent: 
floh er mit dem zart gewohnten, zart gebauten 
Kinde von fehzehn Jahren feiner Heimath, und 
gelangte nach Heidelberg, wo eine LUniverfitdt 
und allerley gelehrte Einrichtungen ihm die Hoff: 
nung einiges WVerdienftes eröffneten. Hier er— 
krankte und ftarb der gebeugte Greis, und ein 
feltfamer Zufall brachte die verwaiste, der Ver: 
zweiflung nahe Tochter zu einem edlen, veichen 
Jüngling, der fie Eennen lernte, Tiebte und hei— 
rathete. Über dieſe Epoche ihrer Geſchichte ſchien 
fie mit Widerwillen und ſchnell hinzugleiten. 
Das Band, welches Noth und Dankbarkeit von 
ihrer, Leidenſchaft von des Jünglings Seite ge— 
knüpft hatten, und welches von den Freunden 
des Gatten verworfen wurde, gab ihr kein Glück. 
Eine unzufriedene, kinderloſe Ehe ſtahl ihr vier 
der ſchönſten Jugendjahre und legte den Grund 
zu der Kranklichkeit und Verſtimmung, die ſich 
wohl nie wieder aus dem allyuzart befaiteten 
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Nervenfpfteme diefes halb atherifchen Wefens 
verlieren werden. Sie lernte einen liebenswürdi- 
gen Mann, einen Offizier, Eennen, den ein Zu— 
fall in ihr Haus brachte. Beliebt hatte fie nie. 
Das erfte Morgenroth diefer Empfindung brach 
jeßt für ihre Seele an, und fie war groß’ genug, 
es ihrem Gatten zu gefteben; denn als Prote: 
ftantinn ftand ihrer Scheidung nichts im Wege. 
Die Scenen, die bier vorgefallen feyn mochten, 
müffen ihre Seele tief ergriffen haben; ich ſah 
dieß an der Bewegung, mit der fie das Alles 
in Stillfhweigen hüllte. Genug, fie ward ges 
fehieden, und reichte dem Offizier, deffen Nah: 
men und Familie wir wohl Eennen, die Hand. 
Ein Zahr darauf ward er ihr durch den Tod 
entriffen, und ließ fie ald Erbinn feines großen 
Vermögens zurüd. Freudenlos, einfam, Eränf: 
lich fuchte fie auf Reifen unter milderen Him— 
melsftrichen die Ruhe und das Wohlfeyn, die 
fie im VBaterlande nie gefunden hatte. In Nom 
verliebte fi) ein junger, reicher Pohle, ihr ge: 
genwärtiger Gemahl, in fie, und wurde, da fie 
feine Leidenfchaft nicht erwiederte, tödtlich Franf. 
Zureden, Bitten feiner Freunde, und einige 
Zeilen, die er ihr mit fterbender Hand gefchrie: 
ben hatte, beftimmten fie, ibn noch einmahl 

T, Theil. & 
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zu befuchen, Sein Zuftand rührte fie, Mitleid 
und Überrafhung thaten das ihrige, genug, fie 
veichte ihm die Hand und willigte. darein, ſich 
- auf dem Todbette mit ihm trauen zu Taffen. Un 
ter ihrer treuen Pflege genas er langfam. Eine 
kurze Zeit lieblicher Taufchung wiegte ihr arglo- 
ſes Herz mit füßen Hoffnungen Fünftigen, ru— 
higen Glücks. Sie erwachte nur zu bald. Der 
Satte, an den fie die veinften Regungen eines 
fhönen Herzens gebunden hatten, war. ihrer 
nicht werth. Sie. hatte Unfägliches an feiner Sei— 
te zu leiden. Endlich Fam er felbft auf den wohl: 
thättgen Gedanken einer Scheidung. Er feßte 
ihr eine anfehnliche Leibrente aus und befreyte 
fie von: feiner Gegenwart. So fteht fie nun, 
dreymahl von dem Ziele, das fie mit aufrich- 
tigem Wunſch zu erreichen geftrebt hatte, zus 
rückgeſchleudert, kränkelnd, vereinzelt in der 
Welt, und der einzige Freund, den ihr Herz 
nach fo manden Stürmen und Irrungen ge: 
funden bat, dem es ſich ganz und ohne Rück— 
balt öffnen ‚möchte, iſt, durch beilige, theure 
Bande gebunden, auf ewig von. ıhr. getrennt. 
Geſtehe, lieber Bruder, daß fie fehr ſchuldlos 
und ſehr unglücklich ift! 

Aber wenn fie das auch noch zehnmahl 


De a 


. 99 
mehr, und noch hundertmahl Tiebenswürdiger 
wäre, ih muß fort! Es darf nicht länger 
dauern, und ich beklage nur, daß ich es feyn 
muß, der aufs Neue einen ſchmerzlichen Sta: 
chel in diefes ohnehin fo oft verlegte, und fo 
fehlecht gebeilte Herz werfen muß. Leb wohl! 
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Dreyzehnter Brief. 


V 


Mathilde Haller an ihre Schweſter. 
** had den asten Auguſt 1810. 


Die Hoffnung, liebſte Schweſter, dieſen Herbſt 
noch nach Karlsbad zu kommen, und Dich auf 
der Hinreiſe zu beſuchen, zerfließt vor meinen 
Augen immer mehr in nichtigen Nebel. Unſer 
Aufenthalt hier verlängert ſich von einer Woche 
zur andern. Seit den letzten vierzehn Tagen 
höre ich gar nicht mehr von einer Abreiſe ſpre— 
chen, und es ſcheint nach Allem, daß wir ſo 
lange bleiben, bis der Winter die Badegaͤſte 
allzuſammen vertreibt. Es hat mich ſehr ge— 
ſchmerzt, als ich im Stillen bedachte, daß auch 
dieſe Freude, auf die ich ſo lange gewartet, mir 
nicht werden ſollte. Jetzt iſt auch das überwun— 
den, und ich lege dieſe vereitelte Hoffnung zu 
der großen Zahl der früher verblichenen Schwe— 
ſtern. Entſagen und Entbehren war mein Loos 
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von Jugend an, und als die beſchränkten Um— 
ftände unfrer Mutter mich nötbhigten, an dieſe 
Frau, die meine Freundinn heißt und meine 
Gebietherinn ift, meine Freyheit hinzugeben, je: 
der Wendung ihres Schickſals, und was mehr 
fagen will, ihrer Launen zu folgen, da war ja 
fhon das Opfer aller meiner Wünfche und mei: 
ner ganzen Eigenthimlichkeit mit einbegriffen. 
Indeſſen, fo wenig erfreulich mein Loos ift, 
fo bat mich mein Entfchluß doch feit dem ganzen 
Sabre, als ich bey ihr bin, noch nie gereuet ; 
denn es fehlt auch in diefem trüben Verhältniß 
nicht an der Möglichkeit, nüglich zu ſeyn und 
bier und da Gutes zu wirken. Frau von Sa— 


rewsky, jo feltfam ihr Character und ihr Be— 


nehmen oft erfheinen, hat Augenblicke, wo ihr 
Gemüth durch ihre lebhafte Phantafie ſich bis 
zum Edelmuth erhebt. Man muß fie nur genau 
Eennen, um in der gelegenen Zeit auf fie zu wir: 
Een, Sch habe fie zu manchen Gaben für Un- 
glücktiche, zu manchen geheimen Woblthaten 
beredet und der doppelten Freude genoffen, nicht 
allein den Armen geholfen, fondern auch, we: 
nigftens für einige Zeit, einen Schimmer des 
inneren Friedens, den das Bewußtſeyn pflicht- 
mäßiger Handlungen immer gibt, über dieſes 
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zwieſpaltige Gemüth verbreitet zu fehen. Auch mir 
feldft, in meinem Inneren, wurde das Beyſam— 
menleben mit diefer Frau Iehrreih und nützlich. 
Wie oft, wenn ich mich vom Schickſal recht grau: 
fam behandelt und vor vielen Menfchen unglück— 
lich glaubte, hat ein Blick auf fie mich befehamt 
und getröftet! Auf welchen Grad fie mit fich ſelbſt 
und der ganzen Welt in grellem, fehmerzenden 
Contrafte ſteht, kann ich Dir nicht‘ befchreiben. 
Ahr unruhiges Herumtreiben von einem Orte 
zum andern, ihre ewige Unzufriedenheit, ihre 
Leidenſchaftlichkeit, felbft ihre Kranklichkeit, die 
wenigitens groffen Theils Wahrheit ift, ftehen 
‚in ewiger Wechſelwirkung aufeinander, und ver- 
einigen fi als Wirkung und Folge, um. fie un= 
glücklich zu machen, und ihr, wie Göthe fagt, 
das nächſte Glück vor den Lippen * 
zuzehren. 

Warum wir ſo lange hier bleiben, iſt leider 
kein Geheimniß. Nicht allein die Welt, auch 
jene Perſonen müſſen es bemerken, die es am 
legten erfahren ſollten, weil es fie am empfind- 
lichften fchmerzen wird. Eine ganz unglückfelige 
Leidenfhaft hat ſich Nofaliens Herzens bemei- 
ftert. Sie fheint mit jedem Tage wie an Stärke, 
fo auch an Strafbarkeit zugunehmen, und den 
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Mann, der fie eingeflöße, mit fi fortzureißen. 
Die Welt urtheilt freylich fehr fehonend über der: 
gleichen galante Verbindungen zwifhen Perſo— 
nen, die längft ein heiligeds Band an Andere 
knüpft; mir aber ift es unmöglich, fie für * 
deutend oder gar ſchuldlos zu halten. 

Indeſſen laßt ſich auch für meine Dame eine 
Art von Entſchuldigung in den ungetheilten und 
offenbaren Huldigungen finden, die das maͤnn— 
liche Gefchlecht ihr überall darbringe. Es ift er: 
ftaunlih, welchen Eindruck ihre Erſcheinung 
macht, und wie leicht ihre Eitelkeit dadurch ge: 
veizt werden Fann. Überhaupt hat eine längere 
Beobachtung der Welt, fo wie fie den frifchen, 
lebendigen Glanz von den Idealen meiner erften 
Sugend gewifcht hat, mich auch nachfichtiger mit 
den Menfchen gemacht, und jene, die ich leider 
nicht mehr als Engel bewundern Fonnte, doc) 
auch nicht als Teufel haffen laffen. Nur Wenige 
find böfe, Alte ſchwach, die Meiften ſinnlich 
und eitel. Dieſe beyden Triebe, Sinnlichkeit 
und Eitelfeit, find es, was ich eigentlich für die 
Erbfüunde halte. Denn was war es anders, 
als Lüſternheit nad verbothenem Genuß, 
Sinnlichke it (wozu man auch die feineren 
Arten, in denen gebildetere Seelen ſchwelgen, 
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vechnen muß) und Wunſch, den Elohim gleich 
zu werden, folglih Eitelkeit, was unfre 
erften Altern zum Falle brachte, und fich in un— 
endlich mannigfachen Schattirungen auf das 
ganze Menfchengefchlecht verbreitete? Sieh, fo 
habe ich mir oft die Erzählung vom verfcherzten 
Paradiefe der Unfchuld gedeutet, und ich glau— 
be, nicht mit Unrecht. 

Diefe Eitelkeit treibt aber ihr Spiel an ei— 
nem Badeorte offenbarer und auffallender, als 
ivgendwo, weil hier eine größere Menge von 
Menſchen aus den höheren und reicheren Claſſen 
fih auf einem Eleinen Raum zufammenfindet, 
und es beluftigt und fchmerzt mich mandmahl, 
dieß Treiben zu beobacdhten, das, während es 
die Einen lächerlich darftellt, beffere Herzen tief 
verlegt. So fiel vorgeftern eine Scene im Parf 
vor, die mich ziemlich tiefe Blicke in manche 
Seele thun Tief. 

Die Bekannten hatten fih, wie gewöhnlich, 
um bie alte Srafinn Wingheim und ihre Nichte 
verfammelt, Frau von Fahrnau, die jeßt feltes 
ner in unferm Kreife erfcheint, war dießmahl ge: 
kommen, und brachte mir eine Arbeit ihrer 
Hand, die fie mir vor acht Tagen verfproden 
hatte. Der Zufall fügte es, daß aufer dem al- 
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ten Grafen Norbeck, der ein unglücklicher Ver— 
ehrer diefer trefflichen Frau ift, und Lothar, ver 
unter dem Vorwand der Kunftliebhaberey die 
Künftlerinn ebenfalls auszeichnet, Feine mann 
liche Gefellfhaft um uns war. VBeyde beichaf- 
tigten fi nur mit Eleonoren, und ihre Zeich— 
nung, die fie befheiden mir heimlich zugefteckt, 
die aber Fräulein Ida's Vorwitz zu ihrer eigenen 
Strafe recht zudringlich an's Licht gezogen hatte, 
wurde der Gegenftand der allgemeinen Bewun— 
derung. Das fehien dem Bräulein, die gewohnt 
ift, immer eine Schaar Anbether hinter fich zu 
haben, lange Weile zu machen. Sie wußte es 
bald dahin zu bringen, daß fie neben dem alten 


Norbeck zu fisen Fam, und nun bätteft Du die 


Thorheiten fehen follen, die fich diefes fonft fo 
ſtolze Geſchöpf erlaubte, um den alten Geden 
und den geiftreichen Lothar auf ſich aufmerkfam 
zu machen. Es gelang ihr vollfommen. Eleonore 
war bald allein, ſchien es aber nicht zu fühlen, 
fondern ſprach ganz unbefangen: mit mir, waͤh— 
vend die jüngeren Bekannten ; Einer um den An— 
dern, durch das Geraͤuſch, das jene Drey in ih: 
vem Übermuthe machten, herbeygelockt, jih um 
das Fräulein reibten, und fie nun des Triumphs 
genoß, ihren Hof um ſich verſammelt zu ſehen, 
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unter welchem der ſchon etwas verblühte Fürft 
Radvinsky die bedeutendfte Rolle ſpielt. So ging 
es eine Weile fort, bis Frau von Sarewsky 
ganz allein, Tangfam, in ihren ſchönen, hoch— 
rothen Shawl drappirt, die Allee heranfchwebte. 
Sie grüßte mit ihrer freundlichen Leutfeligfeit, 
fagte der alten Grafinn auf. ihr Befragen, daß 
fie ſehr leidend fey, und lehnte fich, ohne viel 
zu forechen, in ihren Stuhl zurüc. Aber jest 
entfiel ihr im tiefen Sinnen der Strauß Feld- 
blumen, den fie im Hergehen gepflückt hatte. Ei— 
ner der Herren bob ihn auf und reichte ihn 
ihr; fie Elagte über Zerftreuung, Schwache und 
Trübfinn. Das Gefprac war angeknüpft. Ein 
Zweyter gefellte fi dazu, als er das leiſe Flü— 
ftern der fchönen, Elagenden Stimme hörte. Auf 
einmahl fühlte Nofalie einen Nofengeruch, der 
ihr Krämpfe, macht, und den eine Dame, die 
nicht weit von uns fi niedergefeßt hatte, an 
fich trug. Sie ftand auf, um Platz zu wechfeln. 
Sogleich Fam Alles in Aufruhr, ihr den Stuhl 
nachzutragen, den Shawl aufzuheben, der ihr 
entfallen war und auf der Erde ‚nachichleppte, 
und endlich vom äufßerften Ende des Gartens ein 
Flaͤſchchen Eau de Cologne zu verfchaffen, um 
daran zu riechen. So ward es bald um die ſchö⸗ 
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ne Ida leer, felbft der alte Radvinsky war von 
dem allgemeinen Zug: mitgeriffen worden, und 
fie ftand eben im Begriff, mit deutlichen Zeis 
chen des Mißvergnügens ſammt ihrer Tante nad) 
Haufe zu gehen, als ein unvermutbeter Laͤrmen 
alle Augen nad) der Seite der Straße hinzog. 
Es war ein Reiter, der feines fcheugewordenen 
Pferdes eben mit Mühe Meifter ward. Alles 
flog hinzu. Leonore erkannte ihren Gemahl, fie 
erblaßte und zitterte. an meinem Arm. Nofalie 
war langfam nachgefommen, weil fie nicht ge: 
fchwind gehen kann, oder will. Ein Schrey des 
Schreckens machte Alles auf fie aufmerkfam. 
Fahrnau hörte den Ton, eine Purpurgluth 
überzog fein Gefiht, ein Stoß mit dem Sporn 
und ein gewaltiger Riß mit dem Zügel zwangen 


- das Pferd unter ihm zu ftürzen, er fprang leicht 


und ohne Schaden herab. Leonore eilte auf ibn 
zu, und blieb plöglich ftehen, da fie die Nichtung 
feiner Blicke ſah. Aber er faßte fich , ergriff ihre 
Hand, beruhigte fie, dankte ihr für ihre Theil: 
nahme und fie nahm die Wendung mit anftan: 
diger Freundlichkeit mit. Hierauf aber zog fie 
ihn bey der Hand, die noch immer die ihrige 
hielt, zu Rofalien, die fait ohnmächtig in mei— 
nen Armen lag, ftand ihr fiebreich bey, und ic) 
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ſah die Blicke ihres Mannes mit unnennbarem 
Ausdruck zwifchen den beyden Frauen hin und ber 
gleiten. Endlich both er feiner Frau mit vieler 
Herzlichkeit den Arm, und führte fie nach Haufe, 

Solche Scenen, liebe Schwefter, enthüllen, 
wie mich dünkt, weit mehr von dem Inneren des 
Menfhen, als überdachte Handlungen, bey de: 
nen man fi zufammennimmt, und die auch fel: 
ten Statt finden. Aber zur Ehre des männlichen 
Geſchlechts fcheinen fie mir nicht zu gereichen, 
und oft, wenn ich die mit allem aufßeren Reiz 
selhmuckten und vom Siege gefrönten Schön. 
‘heiten betrachte, fteigt ein Gefühl in mir auf, 
das etwas von Unluſt und Bitterkeit an fich bat. 
Was ift es denn, das fie in den Augen der 
Männer fo unwiderftehli macht? Und wenn 
Gefallen das ficherfte und einzige Mittel 
ift, um jenes Gefchlecht an uns zu ziehen, war- 
um bat der Himmel diefe Gabe meift den min- 
der fchagbaren unter ung verliehen , oder warum 
haben Tugend und innerer Werth weniger Macht 
über die Männerherzen, als ein blendendes Au- 
ßeres? 

Meine Uhr, liebe Schweſter, iſt abgelaufen, 
und obwohl meine Jahre und auch wohl meine 
Geſtalt mich noch nicht von allen Anſprüchen 
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ausichließen, fo weißt Du doch, daß meine Rech— 
nung mit der Welt abgethan ift. Ich babe nur 
Einmahl geliebt, und es war für ewig. Das 
Schickſal hat diefes Band zerriffen, aber das 
Andenken daran herrſcht unumfchranft in mei- 
ner Bruft. An anftäandigen Verforgungen (mehr 
fönnten fie meinem Herzen nicht fenn) bat es 
auch nicht gefehlt. Alfo für mich rede ich nicht, 
und es ift weder Neid noch Trauer, was mir 
jene Bemerkungen aufdrang; aber ich kann nicht 
umbin, fie zu maden, und in dem Vergleiche 
mit der Männerwelt, die mich bier umgibt, ein 
theures Bild in himmliſcher Verklärung vor mir 
zu fehen. Leb wohl! 
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Graͤfinn Ida von O’bornan ihre 
Mutter. 


** bad den 28ſten Auguſt 1810. 


Ihr Brief, verehrteſte Mutter, hat mich von 
Neuem überzeugt, wie wahrhaft gütig Sie ge— 
gen mich geſinnt ſind, und wie viel Dankbarkeit 
ich Ihnen dafür ſchuldig bin. Glauben Sie ge— 
wiß, daß ich mir Ihre Lehren zu Nutzen ma— 
chen, und was ich in meiner Lage nur immer 
befolgen kann, mit Anerkennung Ihrer höheren 
Einſicht üben werde. 

Aber-der todte Buchſtab iſt, wie ich ſehe, 
ein ſehr unzulänglicher Behelf feine Geſinnun— 
gen auszudrücken, da er nur immer die äußere 
Form zu bezeichnen und allgemeine Ideen zu ge— 
ben im Stande ift. C’est le ton, qui fait la mu- 
sique , fagt der Franzofe, der gewiß für practi— 
ſche Lebensanfichten und feine Unterfcheidungen 
den meiften Sinn bat. Darum ift es fo fhwer, 
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in Briefen ſich über Gefühle auszuſprechen, und 
ich möchte daher bey Mißverſtändniſſen immer 
zu offener, mündlicher Erklärung rathen. Der 
Andere legt ſeine vorgefaßte Meinung in die 
Worte, die wir ihm ſchreiben, und hört uns 
mit dem Tone ſprechen, auf den er in dem Au— 
genblick des Mißkennens unſre Seele geſtimmt 
glaubt. 

Sch bin verfichert, liebite Mutter, daß Sie 
in diefen freymüthigen Aufßerungen eines ſelbſt— 
denfenden Wefens den Eindlichen Sinn und die 
danfbare Liebe Ihrer Tochter nicht vermiſſen wer- 
den. Sie felbft haben uns fo oft ermahnt, un— 
fere Vernunft zu gebrauchen, zu prüfen, und 
uns nicht aufs erfte Wort fremden Anfichten, 
wenn fie auch noch fo würdig und von dem höch— 
ftien Gewicht waren, zu unterordnen, fobald 
unfre Überzeugung fih dagegen auflehnt. In 
diefer Zuverficht auf Ihre Güte, die meine Ein- 
würfe nachfichtig anhören, und wenn ich doc) 
irre, mich mit Liebe zurechtweifen wird, wage 
ich es, Ihnen den wahren Zuftand der Dinge 
vor Augen zu legen, nachdem ich mich, aufge: 
ſchreckt durch Ihre mätterlihe Warnung, ftren- 
ge geprüft, und in den innerften Tiefen meines 
Wefens nachgeforfcht habe, 

* 
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Sch fange bey Ihrer zweyten, ungleich wich: 
tigeren, Nüge an. Sie glauben ſich durch meine 
Außerungen über Baron Lehmbach berechtigt, 
mich für ein Bißchen verliebt ın ihn zu 
halten. Als der erfte Schrecken vorüber war, 
den das Zutrauen auf Ihre höhere Einfiht mir 
einflößte, mußte ich tiber mich felbft Lächeln. Ich 
und verliebt! Meine theuerfte Mutter! Da 
muß meine Feder, oder meine Einbildungskraft, 
indem fie mir die Einzelnheiten des angenehm 
verlebten Tages vorrechnete, mir unbewußt, ge: 
waltige Sprünge gemacht haben. Es ift wahr, 
Lehmbach ift ein hübfcher Mann. Er hat An: 
ftand, Geiftesbildung, und daß er mich liebt, 
ja, daß er leidenfhaftlich für mid fühlt, 
ift wohl Eein Zweifel. Ich verfenne aber nicht im 
mindeften, daß er als Freyer nur im Vergleich 
mit dem Fürften in Betracht zu ziehen ift. Sie 
haben Recht, der Fürſt fteht durch Geburt und 
Vermögen weit über Lehmbach; aber, Tiebfte 
Mutter, Eönnen Sie e8 Ahrer Tochter, deren 
Beift Sie auf das forgfaltigfte gebildet haben, 
wohl verdenfen, wenn fie von dem Mann, ber 
ihrer Wahl vor der Welt tur feine Perfönlich- 
feit Ehre machen foll, Etwas mehr verlangt, 
als jene Vorzüge, die nur der Zufall gibt? 
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Radvinsky ift weit über die Jugendjahre, ja felbft 
über das blühende Mannsalter hinaus. Er mag 
ſchön gewefen feyn; jet fieht man nur Spur 
ven, die durch Kunft und Sorgfalt im Anzug 
noch hingehalten werden. Auch darüber, liebe 
Mutter, würde ich Verftand genug haben, mic) 
binauszufegen ; aber Radvinsky ift mit feiner 
Bildung vor dreyfig Jahren ftehen geblieben. Die 
Deutſche Literatur ift ihm ganz fremd, und von 
der Franzöſiſchen, der einzigen, die er Eennt, 
weiß er feit den fchimmernden Erfcheinungen aus 
dem Jahrhundert Ludwig des Vierzehnten nichts 
mehr. Er läßt Fein Trauerfpiel gelten als von 
Corneille, Racine und Voltaire. Die Marguife 
de Sevigne ift fein einziges Mufter im Briefſtyl, 
und nur aus jenen Memoires, die ein galanter 
Hof voll Intriguen in Überzahl zur Welt förder- 
te, hohlt er feine Menſchenkenntniß und feine Ur: 
theile. Das gibt ihm ein veraltete, mitunter zu: 
weilen Tächerliches Anfehen, und Lehmbach, der 
mit Geift und Gefühl den Fortichritten feiner 
Zeit gefolgt ift, ſteht in diefer Hinficht zu glän— 
zend neben ihm, als daß es auch ein partheyiſcher 
Sinn verfennen Fönnte, Wenn ich daher ja Ei- 
nen von Beyden wählen müßte,fo würde Lehm— 
bachs vorzügliche Geiftesbildung, vereint mit der 
T, Theil, H 
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fhimmernden Laufbahn, die fi feine Talente 
eröffnet, die Zunge der Wage für ihn neigen. 
So, liebfte Mutter, und bloß fo bitte ich ie 
meine fcheinbare Vorliebe für Lehmbach zu er— 
Haren, woran weder meine Augen, noch weni- 
ger mein Herz den geringften Antheil haben. 

Sch Eomme nun zu Shrem erften Tadel, und 
muß befennen, daß ich mich bier viel fchuldiger 
finde. Dennoch habe ih auc Einiges, was Sie 
nicht ungegründet finden werden, für mid) an— 
zuführen. 

Es ift wirklich unerträglich, was die be— 
rühmte Frau treibt, wie fie durch alle Künfte 
die Aufmerkfamkfeit der Gefellfhaft auf fich zu 
ziehen, alle übrigen Srauen ganz auszulöfchen 
und alle Männer in dem Sonnenſchimmer ih— 
ver Blicke tanzen zu laſſen fucht. Wohlge: 
ftalt, auffallende Kleidung , Dichtertalent, 
affectirte Kränklichkeit und vorgebliches Un— 
glück, Alles muß ihr dazu dienen, und außer 
dem alten, einfältigen Norbeck, der unerhört 
für die allzubeſcheidene Fahrnau ſeufzt, und au— 
ßer — verzeihen Sie, daß dieſer Nahme hier 
ſteht, und rechnen Sie mir nicht für Vorur— 
theil an, was bloß Steuer der Wahrheit iſt! — 


außer Lehmbach find Alle, alt oder jung, bes 


* 
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deutend oder unbedeutend, mehr oder minder 


von ihr behext. Ich kann nit einmahl den 
Fürften ausnehmen; denn aud er macht ſich 
diefer Thorheit , die in feinen Jahren vollends 
lächerlich ift, ſchuldig, und es bat der fehlauen 
Sprene mehr als einmahl gelungen, ihn in ih— 
vem Gefolge nach ſich zu ziehen. Wie fie das 


übermüthig macht, wie fie fi für unüberwind- 


lih und unwiderftehlich halt, und unter dem 
Deckmantel einer gezierten Anfpruchlofigkeit die 
fhlauefte Spinnennatur in Ausbreitung ihrer 
Gewebe beweift, können Sie ſich Faum denken. 
Sch halte es daher für fehr vernünftig, ja für 
nothwendig, ihr einiges Gegengewicht zu bal- 
ten, um fie nicht vollends ganz unerträglich wer: 
den zu laffen. 

Sch kann nicht Tdugnen, daß es mid) oft be: 
luſtigt, wenn ich ihr durch meine Erſcheinung 
einen Theil ihrer Sclaven entziehen und ihrer 
Ziererey und ihrem kläglichen Wefen ruhige Hei— 
terfeit , und manchmahl offenen Muthwillen ent: 
gegenfegen kann. Es gelingt mir auch meiftens ; 
und wenn die Männer es nicht anders haben 
wollen, als daf man Komödie ſpiele, fo führe 
ich doch lieber ein Quftipiel mit ihnen auf. Das 
bringt denn die Sarewsky oft gewaltig aus ih— 
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ver Eünftlihen Faſſung, und fie weiß vollends 
nicht, wie fie fich benehmen foll, wenn irgend 
ein. anderes Frauenzimmer die unerbörte Kühn 
beit hat, auch durch Talente gelten, und jenen 
Theil der öffentlichen Bewunderung am fich vei- 
fen zu wollen, den fie ganz eigentlich als ihr 
ausfhließendes Eigenthum betrachtet. So fiel neu⸗ 
Yich bey uns eine wahrhaft komiſche Scene vor. 
Sch weiß nicht, ob Ahnen etwas von der 
neuen Kunft, vorzügliche Gedichte mit lebhafte- 
rem Ausdruck und mannigfaltigem Tonwechſel 
auswendig vorzutragen, bekannt geworden ift? 
Das ftebt fo ziemlich zwifchen theatraliſchem 
Vortrag und dem gewöhnlichen verftändigen Le 
fen mitten inne. Ein folcher reifender Künftler 
ließ fi vor ein Paar Wochen im biefigen Thea— 
ter hören, und declamirte mit fchoner Stimme 
und hinreißendem Ausdruck viele der beften Ge— 
dichte Schillers, Göthe's, Bürgers u. f. w. 
Alles hörte mit Vergnügen zu, und mir Fam zu 
Haufe der Gedanke, ob man denn eben diefe 
Kunft eigentlich zu ftudieren brauchte, und ob 
nicht ein hübfches Organ und tieferes Eindrin- 
gen in den Beift des Gedichts es auch ohne lan- 
ge Vorbereitung möglich machen Fönnten, bierin 
etwas Bedeutendes zu leiſten? Ich verfuchte, Es 
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ſchien zu gelingen. Ich machte die Tante, die 
fo viel Geift ald Geſchmack befigt, zur Nichte: 
vinn, und fie war fehr mit mir zufrieden.. Nun 
bathen wir eines Abends den gewohnten Girfel 


zum Thee, und id) recitirte einige Balladen von 


Schiller, und verfuchte es, die Eine davon mit 
feifen, einzelnen Accorden der Guitarre zu be: 
gleiten, wie ich es den reifenden Virtuofen mit 
dem Piano hatte thun fehen. Das machte un: 
glaublich viele Wirfung, und erhielt allgemeinen 
Beyfall, den auch Fahrnau mir laut und mit 
rihtigem Sinn für die wahren Schönheiten der 
Dichtungen zollte. 

Auf einmahl wurden der berühmten Frau die 
Hige im Zimmer und das Gewühl der Men: 
fehen ganz unaushaltbar. Sie befam Migraine, 
es entftand ein allgemeines Geraͤuſch. Fahrnau 
und Mademoifelle Haller führten die halb Ohn— 
mächtige in ein anftoffendes Kabinett, die Tante 
mußte Ehren halber folgen, Riechwafler, Thee, 
Eur; Alles, was man nur bedürfen kann, zu 
ihrer Erquickung herbeyfhaffen, und obwohl fie 
mit fterbender Stimme alle Bemühung ihrent- 
wegen verbath, forderte doch felbft der Ton die: 
fer Stimme Mitleid und Hülfe auf. 

Endfih ward es wieder ftill. Die Eranfe 
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Schöne bfieb mit ihrer Oefeufhafterin: im Ka⸗ 
binett allein. Im Saale wurde wieder declamirt, 
gefungen, gefpielt, und wäre nicht Fahrnau, der 
einmahl ging, um nad ihr zu fehen, ſchnell und 
mit verdrieflichem Gefichte zurückgefommen, Fein 
Menſch hätte bemerkt, daß fie indeß mit der 
Haller fortgefahren war. 

Aber mit der Migraine, der Ohnmacht, und 
der Aufmerffamfeit, die dadurch erregt worden, 
war die berühmte Frau nicht zufrieden. Die ge= 
Iungene Declamation wurmte, und es wurde 
ein Stückchen erfonnen, womit fie mich arme 
Laye vollends zu Boden zu drücken meinte. Man 
fagte fich einige Tage darauf unter der Hand 
herum, daß fie ein fehr ſchönes Gedicht nach ei- 
ner Volksfage über die Brunnennire verfertigt 
babe, fo ein Ammenmährchen aus der Nitterzeit, 
wie fie jeßt Mode werden. Natürlich wurde in 
fie gedrungen, diefe neue Blüthe ihrer Phanta- 

fie doch auch der Welt mitzutheilen. Man Tief 

fi) lange, Tange bitten, man war jeßt nicht ganz 
fertig, jeßt nicht aufgelegt, wie das zum Ton 
gehört, als es plöglich eines Abends, wie eben 
vecht viel fchöne Welt auf dem Spaziergang bey 
der Einfiedeley verfammelt war, hieß, die Sa— 
rewsky würde ihr neues Gedicht vorlefen. 
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Ich hatte ſchon vorher, als ich fie erblickte, 
gedacht, fie müßte etwas Befonderes vorhaben, 
denn fie war gar zu wunderlich gekleidet. Ein ſchö— 
ner, Eleiner Shawl, den fie auf orientalifche 
Art um den Kopf gewunden hatte, gab ihr ein 
phantaſtiſches, mir beynahe lächerliches Anfehen. 
Alles eilte in den Pavillon. Er war gedrängt 
voll und eine Hige zum Erſticken. Nofalie ſaß 
nachlaffig auf der Ottomane, und Lothar, der 
feines fcharfen Verftandes ungeachtet finnlichen 
Eindrücken nicht zu widerftehen vermag, fand 
fie ganz göttlich, und verglich fie, ich weiß nicht 
mehr, mit welchem berühmten Gemählde. 

Nun fing fie an, ihr Gedicht zu declamıren. 
Es ift wahr, fie ſprach es ganz artig, und auch 
die Poefie war nicht übel; aber der Larmen, der 
entftand, als fie geendet hatte, und der lange 
zurückgehaltene Beyfall ſich endlid Luft machen 
durfte, war doch wirklich unfinnig. Was bleibt 


denn diefen Leuten übrig, wenn fie von einem 


geübten Künftler ein Meifterftück von Göthe 
oder Schiller herfagen hören ? 

Und fonderbar! All dieß Getöfe, das Drän— 
gen fo vieler Menfchen in dem Eleinen Raum 
hatten nicht den mindeften Einfluß auf’ ihre Ge— 
fundheit. Wahrhaftig, fie verfteht ihre Sache 
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meifterlich , und das Mädchen, welches Luft hätte, 
fich zur Virtuofinn in der Kofetterie zu bilden, 
Fönnte mit Nußen zu ihr in die Schule geben. 
Leonore war an EFeinem der beyden Abende 
zugegen gewefen, wie fie denn überhaupt, feit: 
die Sarewsky fo fihtbar nach ihrem Manne an- 
gelt, und er ſchwach genug ift, dieſen Lockungen 
nicht zu widerftehen, aus einem begreiflichen Ge— 
fühl von Stolz fih wenig mehr in der Welt 
zeigt. Sch befuchte fie den Tag nach der Decla- 
mation im Pavillon, theils aus Achtung und 
Mitleid für fie, tbeils, daß ich es nur aufrich- 
tig geftehe, aus Neugierde. Ich wollte doch ſe— 
ben, wie fi) Alles, was gefhehen war, in ih— 
rem Geifte abfpiegelte. Aber fie war heiter und 
gelaffen,, wie immer. Kein Wort des Tadels oder 
der Bitterfeit entfloh ihrem Munde. Sie hörte 
meiner Erzählung vom vorigen Abend und von 
der Declamation freundlich zu, ja fie entfchuldigte 
fogar die Sarewsky, als ih ganz aufrichtig ſag— 
te, daß ich fie für eine geſchickte Komödiantinn, 
und ihre Krankheit für nichts weiter als ein 
künſtliches Mittel halte, Auffeben, Mitleid 
und taufend Nückfichten zu erregen, und ſich 
zugleich Allem zu entziehen, was ihr unbequem 
fey. Wie Fonnte die Fahrnau fie entfhuld i- 
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gen? War das Phlegma, Schwachfinn, oder 
Berftellung? Mic argerte diefe gar zu große 
Milde, und ich kürzte meinen Beſuch ab. 

Den folgenden Tag war Rofaliens Geburts- 
tag. Altes beeiferte fi, ihr Foftbare oder nied: 
liche Gefchenfe zu bringen, und der. verliebte 
Fahrnau war am frühen Morgen nad einem 
benachbarten Schloßgarten geritten, um eine 
MWunderblume, die man Agapanthus nennt, für — 
ich weiß nicht — wie viel Ducaten zu Faufen, und 
fie feiner Göttinn beym Erwachen, das immer 
ein Bißchen fpat ift, darbringen zu laffen. Aber 
ein feindfeliger Damon mußte den Gärtnerjun— 
gen verblendet haben, und feinem Gedächtniſſe 
entfiel der fremdflingende Nahme. Da er fi 
nun nicht zu helfen wußte, trug er die Blume 
gerade in Fahrnau's Wohnung, wo fie in Ab- 
wefenheit des Barons der Frau übergeben wurde, 

Die Scene, welche nun gefolgt feyn mag, 
laßt fi) erratben. Leonorens Geduld mußte wohl 
endlich geriffen feyn, und ıhres Mannes offenba- 
res Unrecht ihr die Oberhand gegeben haben. Ge— 
nug, ihre Abreife, von der wohl fehon öfter 
die Nede gewefen war, ward auf dem dritten 
Tag feftgefeßt. Roſalie wurde plöglich fehr Fran, 

\ und empfing am Nachmittag ihres Geburtsfeftes 
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Niemanden. Am folgenden Tage fühlte fie fi) 
beffer, e8 Famen Befuche, und Fahrnau's mad): 
ten miteinander — merken Sie wohl! — mit: 
einander ihre Abfchiedsvifite. Aber die Wun- 
derblume hat fie erhalten, der Fürſt bat fie auf 
dem Spiegeltifche gefeben. 

So ift denn nun der empfindfame Roman 
zu Ende, und die berühmte Frau wird nicht 
mehr lange bier verweilen, fondern nad) Karls: 
bad gehen, um, fo lange es noch Safte gibt, auch 
dort eine Rolle zu fpielen. Dazu allein ift ja fo 
ein Weib auf der Welt, die nun einmahl allen 
häuslichen Verhältniſſen entfagt bat, und nichts 
anders, als eine Dichterinn, und eine weibli— 
he Natur it, wie die moderne Kunftiprache 
diefe Zwitterwefen nennt. 

Doch nicht die Fahrnau'ſchen und die Sa— 
rewsky allein verlaffen ** bad. Es fangen fich die 
Säfte überhaupt an zu verlieren, die Badecur der 
Tante ift ebenfalls bald zu Ende, und wir wer: 
den jeßt nach der Nefidenz geben, wo fie noch 
einige Zeit ihrer Gefchäfte halber bleiben muß, 
und wohin Sie mir gütigft erlaubt haben, fie 
zu begleiten. 











en Bien 
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Füänfzehnter Brief. 





Bertbavon Selnig an Rofalie von 
Sarewsky. 


* gau den ıoten Auguſt 1810. 


Mas thbuft Du, liebe Freundinn? Auf wel: 
chem Pfade fehe ih Dich) wandeln? Und wohin 
foll das am Ende führen? Eine feltfame Schwär— 
merey halt Dich befangen, und in dem Zauber- 
duft, der Did umgibt, vermagft Du nicht ei- 
nen einzigen Gegenftand außer Dir in feinem 
wahren Lichte zu feben. Was find das für wis 
dernatürlihe und mehr als phantafiifche Ideen 
von den platonifchen Hälften, von Deiner Ach— 
tung für Leonorens Rechte, und daß Du ihr 
ihren Gatten laffen, und ihn doch für Die 
befigen willſt? Iſt das möglih? Iſt es nur 
denkbar? 

Du weißt Faum, ob Fahrnau Dich Tiebt. 
Keiner Deiner Briefe enthalt auch nur von ferne 
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eine Gewißheit hierüber, und Du redeft von 
Planen, die Du mit ihm haft, und in welche 
er doch nothwendiger Weife einftimmen muß, 
mit unerfchütterlicher Zuverficht. Und nun vol- 
lends feine Frau! — Sally! Sally! Wo waren 
Deine. Augen und Deine Beurtheilungsfraft, 
als Du über fie abfprachft, und fie in die Claffe 
der gewöhnlidhen Hausfrauen warfeft? Deiner 
Befchreibung nad) ſah ich ein ziemlich hübfches, 
blaffes, blondes Weib vor mir, eine von den 
Figuren, die ewig in guter Hoffnung find, und 
ihr Leben mit Kinder-Tragen, Gebären und 
Auffüttern zubringen, etwas ſchlumpicht im An: 
zug, etwas unordentlih im Hauswefen, übri- 
gens gutmütbig, geduldig, gemein. 

Schon vor längerer Zeit fehrieb Lothar an 
feinen Sreund über diefe Fahrnau. Sch erinnere 
mic) der Stelle noch ziemlich : »Unter den bedeu— 
»tenderen Erfcheinungen ift eine Frau von Fahr— 
»nau, die Gemahlinn eines jungen Güterbefigers. 
»Sie ift nicht ſchön, aber fie wird bald bemerkt; 
»fie reizt nicht, aber fie zieht leiſe und feſt an 
»fih. Ich habe wenig Weiber gefunden, die ir— 
»gend ein Talent, wie fie die Mahlerey, auf fo 
hohe Stufe gebracht hätten, und dabey fo beſchei⸗ 
»den wären.« 
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- In einem fpäteren Briefe, weilihn der Freund 
mit feiner Vorliebe für die Mahlerinn geneckt 
hatte, wollte er zwar von Feiner warmeren Em— 
pfindung für fie wiffen; aber er erhob ihren Cha— 
racter mit fehr ftarfen Ausdrücden, und in Rück— 
fiht ihrer Geftalt bediente er fich eines Verglei— 
ches, der mir auch jene Vorftellung, die ich mir 
nach Deinen fpäteren Briefen von ihr gemacht, 
ganz zerftörte. Sie muß nicht allein hübſch, fie 
muß bedeutend wohlgebildet feyn. Es fcheint 
troß Allem, was Lothar fchreibt, um den Ver: 
dacht eines lebhafteren Gefühls von fich abzuwäl: 
zen, daß fie ihm doch nicht ganz gleichgültig ift, 
und hierauf allein laͤßt fich für Dich einige Hoff: 
nung bauen. Er ift ein gefährlicher Menſch in 
jeder Hinficht, und webe dem Weib, dem er fi) 
mit Planen nähert! Sie wird ihm fchwerlich ent: 
rinnen, und fo Eönnten vielleicht feine Abfichten 
den Deinigen entgegenfommen. Vielleicht! 
fage ih. Aber Vorficht, Tiebe Sally, Worficht 
muß man Euch Beyden empfehlen. Ein einziger 
zu früh gewagter Schritt, ein zu leidenfchaftlis 
ches Vetragen kann Alles verderben. Die foger 
nannten fireng tugendhaften Menfchen, zu de: 
nen, wie mic) dünft, Fahrnau und feine Frau 
gehören, bangen erftaunlih an Formen und 
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Wörtern. So lange diefe nicht ausgefprochen und 
jene nicht verlegt find, Laßt fich viel machen, 
und fie find langft mit den Begriffen und Wün— 
fhen vertraut, die wir in ihnen erregen wollen, 
ehe fie es wagen, es fich felbft zu geftehen. Das 
find fo ungefahr einige Grundlinien für Dein 
Verhalten gegen Fahrnau, und auch Lothar'n 
möchte ich bitten, fie zu beberzigen. Er Eennt 
wohl die Weiber aus der großen Welt; aber auf 
diefe Hirtinn aus dem Gebirge, die alle Kraft 
des Gemüths mit aller Eindifchen Angft vor dem, 
was fie Unrecht nennt, mit fich, gebracht zu ha— 
ben ſcheint, möchten feine Calculationen nicht 
ganz anwendbar feyn. ? 

Du wirft mich wieder über diefe freymüthi- 
gen Befenntniffe verlaftern; denn noch haft Du 
nicht einfeben wollen, daß man auf der Welt 
Alles eher ſeyn darf, als ein halbes Wefen, und 
daß nichts fich mehr beftraft, ald wenn man mit 
ſich jelbft nicht im Reinen if. Du liebft Fahr— 
nau, Du möchteft ihn befigen, und wagſt es 
nicht, ihn feiner Frau zu rauben, ja, Du wähnft 
fogar, Eure beyderfeitigen Anfprüche Tiefen fic) 
vereinigen. Das it Deine Verblendung, Deine 
Halbheit. Entweder entfage ihm ganz, oder habe 
den Muth, was Du anfprichft, und für Did) ges 
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macht glaubft, auch offen zu erfireben und zu 
behaupten! 

Schilt mic) Feine Bürgerinn der Hölle, weil 
ich offen und redlich genug bin, zu fagen, was 
Zaufende denken, und Du felbft heftig wünſcheſt! 
Sch bin vielleicht redlicher, ald Du. Ih würde 
an Deiner Stelle den Mann, der mit feiner 
Frau glücklich zu feyn feheint , vielleicht als ein 
unverlegßbares fremdes Eigenthum an feinen Platz 
geftelt feyn laffen, und mir jeden Gedanken an 
ihn ausfchlagen; könnte oder wollte ich aber 
meine Leidenfhaft nicht überwinden, je nun! 
dann würde ich auch offen zu Werke gehen, und 
ein Herz, deffen Beſitz num einmabl ju den Be: 
dingungen meines Erdenglücks gehört, auch ganz 
mit allen feinen Neigungen, Kräften und Win: 
ſchen an mid) reißen. 

Das überlege, liebe Sally, und fuche Lo— 
thar zu erforfchen, ob er in der von mir ange: 
deuteten Rückſicht zu Deinen Abfichten zu brau- 
chen wäre! Laß ihn aber hiervon durchaus nichts 
merken! Solche Herren wollen nicht errathen 
feyn, und ein Spiel kann ihnen bloß darum 
widrig werden, weil fie merken, daß man ihnen 
in die Karten fchaut. ' 

Möcteft Du, liebe Freundinn, meine 
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wahrhaft treue Gefinnung nicht verfennen! Möch⸗ 
teft Du Dich überzeugen, daß ich es nicht bloß 
wohl mit Dir meine, fondern daß mein Rath 
auch gewiß beilfam und der Einzige ift, den Du 
befolgen mußt, wenn Du Dich) nicht in endlofe 
Verwirrungen verflechten wilft! Sch wünſche 
Dein Glüf, es liegt mir am Herzen. Das 
glaube feft! 

Mir geht es Übrigens leidlich. Mitten unter 
dem Sammer und dem Wehkfagen meiner Lands— 
leute habe ich das Mittel gefunden, mir eine an— 
genehme Eriftenz zu verfchaffen und die Heiter- 
feit meines Geiftes zu behaupten. Fierolles feufzt 
noch immer, wenn man überhaupt fagen darf, 
daß ein Franzofe feufze, und ich habe nicht fo 
bald Luft, diefe Seufzer zu verftehen. Nur der 
unbefriedigte Wunfch Eann die Männer fefthal- 
ten. Wer weiß, was gefhahe, wenn er fich erit 
am Ziele fähe? Und dienen muß er mir. Es ift 
wahrhaftig die einzige MöglichFeit, fich in den 
gegenwärtigen Verhaͤltniſſen mit einiger An: 
nehmlichfeit zu bewegen, wenn der Commans 
dant der feindlichen Truppen , die drückend auf 
den Nacken der Einwohner liegen, mit uns al- 
lein in gutem, ja in untergeordnetem Verneh— 
men fteht. Du errathft wohl, daß ich die Mit- 
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theilungen über Lothar von ihm habe. Die Ver: 
bindung, welde fi vor zwey Jahren zwifchen 
ihnen in Stalien anknüpfte, dauert ununterbro- 
chen fort, und ich müßte mich ſehr irren, wenn 
Lothar nicht in Geheim eine wichtigere Rolle 
fpielte, als feine-herrenlofe Eriftenz; und feine 
fcheinbare Verachtung aller bürgerlichen Verhält— 
niffe vermutben laffen. Sch weiß nichts ; aber ich 
- babe bier und dort Spuren, und endlich hat 
mein Tact in folhen Dingen mic) felten ge: 
taufcht. Doc das, liebe Sally, behalte bey 
Dir! In dem Lande, in dem Du Did) jest auf: 
haͤltſt, wäre es nicht. rathſam, wiflen zu laſſen, 
daß man etwas von geheimen Verbindungen 
mit der großen, gefürchteten, und gehaßten Na: 
tion ahne, und. ich will Niemand in — 
heit bringen. Leb wohl! 
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Schz;ehbuter Brief. 


un 





Baron Ludwig von Fahrnau an ſei— 
nen Bruder. 


Nofenflein den zoffen Auguſt 1810, 


Du fiehft, ich bin in der Heimath. Es ift nicht 
ohne einigen Kampf und ohne fehr trübe Stun- 
den abgegangen, aber es ift gefcheben. Ich füh: 
le mich ruhig, ja zufrieden, und ich hoffe, es 
fol bier bald Alles wieder in fein altes Geleife 
Fommen. | 

Es hatte mich viele Überwindung gefoftet, 
Roſalien den Entfhluß, nach Haufe zu kehren, 
den ich nun einmahl für gut und nothwendig er- 
Fannte, anzufündigen. Ich Eonnte vorausfehen, 
daß es fie tief Franken würde; darum wollte ich 
es auf die fehonendfte Art thun, und den beften 
Moment ergreifen. Aber es war, als legten mir 
unfihtbare Mächte ein Hinderniß nach dem an- 
dern in den Weg. Einen Tag war fie nicht wohl, 
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den andern hatten unangenehme Nachrichten von 
einer Freundinn, an deren Schickſal fie Antheil 
nahm, fie verftimmt. Ich konnte unmöglich ſo 
unzart ſeyn, und ihr in ſolchen Stunden etwas 
verkündigen, was das leicht verletzte Herz noch 
mehr verwunden mußte. So verging ein Tag 
nach dem andern. Endlich war ich entſchloſſen, 
da Leonorens Wunſch, nach Hauſe zu kommen, 
mir ſo gerecht ſchien, auf jeden Fall mit Roſa— 
lien zu reden, als — ich weiß nicht mehr, wer — 
über der Tafel erzählte, daß in ein Paar Tagen 
ihr Geburtstag gefeyert werden würde. Diefe 
Neuigkeit traf mich fehr unerwartet und fehr uns 
angenehm ; denn fie zwang mich, entweder Ro— 
falien, die mir ſchon öfter davon gefprochen hat- 
te, wie fehr fie fi mit Eindlihem Sinn auf ih— 
ren Geburtstag oder andere Fefltage freue, und 
wie viel Werth es für fie habe, folhe Tage mit 
denen zuzubringen, die ihr am liebften find, aufs 
Bitterfte zu verlegen, oder mit feonoren nochmahl 
von. einem Auffchub zu fprechen. Beydes war 
mir gleich ſchwer; doch, Nofalie war kränklich, 
und Leonore, das glaubte ich mir in ihre ftillge- 
faßte Seele verfprechen zu können, batte mehr 
Kraft, eine Verneinung zu tragen. 

Dießmahl hatte ich mich verrechnet. Ich fagte 
ae 


132 

es ihr, fo freundlich und fchonend als möglich, und 
ich verfehwieg ihr auch den wahren Beweggrund 
nicht; denn ich wollte fie nicht täufhen, da fie 
ihn doch fpaterhin würde haben errathen Eönnen. 
Sie hörte mich fehweigend an, ein jähes Zucken 
um die Lippen zeugte von dem Schmerz noch- 
mahl getäufhter Hoffnung ; auch glaubte ich fie 
erbleichen zu fehen. Doch fie ſchwieg, und fagte 
erſt nad) einer Weile mit Faſſung, aber mit eis 
ner Stimme, deren Zittern ich, troß ihrer An— 
ſtrengung, ſich zu beberrfchen, bemerfen Eonnte: 
Wie du willft, mein Kind! Du mußt am beften 
wiſſen, ob deine Gegenwart noch fo lange auf 
Rofenftein entbehrt werden Fan. Hiermit wen 
dete fie fi ab, Framte in ihren Arbeiten und 
ging bald darauf aus dem Zimmer, 

Ich fühlte, was ich gethan hatte, obwoht 
ich noch nicht beftimmt unterfcheiden Eonnte, ob 
bloß der vereitelte Wunfch der Nückkehr, oder 
etwas Anderes fie tiefer ſchmerzte. Meine Ge— 
danfen verwirrten fih, mein Gefühl war auf: 
geregt, je unbeftimmter, defto fchmerzlicher. Sch 
hatte mein gutes Weib gefränft, und vielleicht 
den Keim eines unglücklichen Verdachts in dieſe 
reine, mir fo ganz offene Bruft geworfen. 

Mißmuthig vief ich nach den Pferden. Ic) 
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mußte hinaus ins Freye, in den Wald, in den 
Srieden der Natur, der allein mir den des Ge— 
müths wiederfchaffen Eonnte. Ich lieh das Pferd 


laufen, wohin es wollte, es hätte mich an einen 


Abgrund, in ein Wafler tragen Fönnen. Mein 
Georg rief mich zur Befinnung zurüd. Ich ſah 
mich tief im Dieficht, nicht weit von mir einen 
Abfturz, unter welchem ein Gießbach tobte. Ach 
warf mein Pferd herum, den Rückweg zu ſu— 
chen; aber es dauerte über eine Stunde, ehe ich 
die Gegend erkannte und die Straße fand, die 
durchs Waldthal nach ** bad zurückführte. 

Die fhöne Welt war bereits aufihrem Sam— 
melplage. Ich wollte ausbeugen und vorüberrei— 
ten; aber Norbeck hatte mich von fern erkannt, 
und mir laut, daß Jedermann es hören Eonnte, 
über den’ Bach hinüber zugerufen, daß Alles in 
das Gartenhaus ginge, wo Nofalie ihnen etwas 
Neues von ihrer Arbeit vorzulefen verfprochen 
habe. . 

MWir traten in den Saal. Rofalie in einem 
unendlich veizenden, mahleriſchen Anzug ſaß auf 
dem Sopha, den Arm auf die Kiffen geftüßt. 
Die Sybille von Guereino! rief Lothar enthu- 
fiaftifh, indem er hinter mir eintrat. Als es 
ftille geworden war, lag fie ung mit ihrer Tieb- 
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lichen Stimme ein wunderfchönes Gedicht von 
der Nymphe des Brunnens, das fie nad) der hier 
befannten Volksſage mit unendlich viel Phan— 
tafie bearbeitet hatte, Man mußte es aber von 
ihr felbft, mit dem Zauber ihrer Stimme und 
mit der zarten Verſchämtheit vortragen hören, 
die dem etwas gewagten Unternehmen einen hol- 
den Schleyer überwarf, um die ganze Kraft der 
Dichtung zu fühlen. Ein allgemeiner, unge— 
ſtümer Beyfall ward ihr zu Theil; fie aber wuß— 
te befcheiden und lieblich das Gefprah bald auf 
ganz gleichgültige Gegenftände zu lenken. So 
Fam es, weiß Gott wie? auf die Blumen, und 
fie erzählte, daß fie vorgeftern in dem benachbar- 
ten Schloffe gewefen, und eine Blumenerfcheinung 
gehabt habe, die fie fich noch nicht zu erklären 
wiſſe. 

Sie beſchrieb eine Pflanze mit langen, ſchma— 
len, grünen Blättern, aus deren Mitte ein ſchlan— 
Fer Schaft emporſteigt, der auf vielen ſchöngeboge— 
nen, zarten Stengeln blaßblaue Blüthen umher— 
trägt. Ich errieth, daß es der Agapanthus war, der 
jegt noch felten und nur in wenig Garten zu fin- 
den ift. Aber fie ſprach fo fhön! Die Blume ſchien 
ihr fo viel Freude gemacht zu haben! Und morgen 
war ihr Geburtstag! Mein Vorfag war gefaßt. 
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Am andern Morgen ritt ih mit dem Frühes 
ften nach dem bewußten Schloffe. Eine unfelige 
BVerfettung von Umftänden mußte es fügen, daß 
der Obergartner nice zu Haufe war, und die 
Gefellen nicht wagten, das ſchönſte Eremplar, 
das ich erhandelt hatte, ohne fein Vorwiſſen 
wegzugeben. Ich bezahlte alfo den Preis, be— 
zeichnete ihnen Rofaliens Wohnung , und befahl, 
die Blume, fobald der Meifter eingewillige has 
ben werde, zu ihr zu tragen. Dann beforgte ich) 
noch einige Gefchäfte, und Fam um eilf Uhr nad) 
Haufe. Stelle Dir die Überrafhung vor! Die 
Blume fteht in meinem Befuchzimmer. Leonore 
tritt mir todebleich, aber mit heiterer Freundlich- 
feit, entgegen und fagt mir, man babe die Blu: 
me bierbergebracht, weil der Gartnerjunge mich 
wohl gekannt , aber den Nahmen der Dame ver: 
geffen habe, zu der er fie hatte tragen follen. 

Es wird für die Sarewsky feyn, vermuthe 
ih, feßte fie hinzu, als ich noch verwirrt und 
ftumm daftand: Ganz * * bad weiß, daß heute 
ihr Geburtstag iſt. Aber es ift elf Uhr. Wir müſ— 
fen eiten, fie binzufenden, und ich glaube, es 
wäre doch hübfcher, du thäteſt fie in diefen Topf. 
Es fieht fehiefliher aus. Sie wies mir einen 
fhönen Blumentopf von Porzellan, den ich ihr 
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jüngft mit Blumen gegeben, und der nebft ihrer 
Heinen Gärtnergeratbichaft ſchon auf dein Tifche 
bey dem Agapanthus ftand. 

Mit diefen Worten ging fie von mir, der 
nichts zu erwiedern vermedte, an den Tiſch, 
und fing an, fehr gefchieft die unglückfelige Blume 
von einem Topf in den: andern zu feßen. Shre 
Hände zitterten, und um ihre Lippen zuckte eine 
fchmerzliche Bewegung, die ein Lächeln feyn foll- 
te, und wie ein Weinen ausfah. Nun Fonnte ic) 
es nicht langer aushalten. Ich eilte auf fie zu, 
fchloß fie heftig in die Arme und rief: Leonore! 
Kannſt du mir verzeihen? Sie wendete fih um. 
O Gott! O Gott! rief fie. Ihre Thranen bra— 
chen hervor, fie umfchlang mich feſt und Tief 
nun dem lange verhaltenen Schmerz freyen Lauf. 
Aber Fein Wort der Klage oder des Vorwurfs 
Fam über ihre Lippen, nur ihre Ihranen ſtröm— 
ten unaufbaltfam. Diefe allein, und ihr Zit- 
tern zeigten von dem Zuftande ihres Herzens, 
den ihr Benehmen mir hatte verbergen follen. 

Als fie fich erhohlt hatte — ach es bedurfte 
einer Weile dazu, während der fie beynahe ohn— 
mächtig an meiner Bruft lag — fah ich die Ans 
firengung, mit der fie fich zu faffen ftrebte. Lie— 
bes Kind! hub ih an: Wenn es dir recht iſt, fo 
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geben wir morgen nach Rofenftein zurück. Nun 
war ihr Geficht plößlich verwandelt. Ein Strahl 
der höchften Freude brach aus den ſchönen dun— 
Eein Augen. Sie ergriff meine Hand, und drückte 
fie mit ſchwärmeriſcher Pegeifterung an ihre Lip: 
pen. O wie ſchön war fie in dieſem Augenblicke! 

Was thuft-du? rief ih: Du mir danken? 
»Ja, lieber Ludwig, und zwar von ganzem Her- 
zen, und recht innig; denn ich fühle den ganzen 
Umfang des Geſchenks, das du mir hiermit 
machſt.« . Hierauf fchlang fie noch einmahl mit 
heiterem Lächeln ihren Arm um meine Schulter, 
küßte mich auf die Lippen und fagte: Aber nun - 
daß uns auch nicht verfäumen,, was wir der Ar: 
tigkeit ‘gegen unfre Freunde fehuldig find! Die 
fehellte, befahl dem Bedienten die Blume in 
meinem und ihrem Nahmen zu Frau von Sa— 
vewsfy zu tragen, und fügte Vifitfarten und un— 
ſere Glückwünſche zum Geburtstag hinzu. 

Gleich darauf trat Norbeck ein. Wir machten 
ihn mit unferem Entfchluß bekannt. Er ſtutzte, er 
wollte abrathen, zureden. Ich blieb unerſchütter— 
lich, und er ging endlich, die Meuigfeit, wie 
ich vermutbhen Fonnte, im Park und in allen 
Häuſern der Bekannten zu verbreiten, Im Grun— 
de Fonnte fie Niemanden befremden; denn daf 
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wir nächftens abreifen wollten, war Yängft be- 
Fannt, und nur der Tag nicht: beftimmt. Doch 
wußte ih Ein Herz, welches diefe Nachricht 
fhwer verlegen würde, und deffen Zufriedenheit 
ich doch nicht um Leonorens Ruhe erfaufen durf: 
te. Sch wünſchte fie ihr ſelbſt zu hinterbringen. 
Leonorens zartes Gefühl verftand mich ohne 
Worte, Sie trat auf mich zu und fagte: Du 
wirft wohl noch einige nothwendige Gange vor 
unferer Abreife haben ; ich will mich indeß auch 
umfehen und zum Einpaden anſchicken. Sch ſah 
fie an. Mein Blick mochte ihr mehr gefagt ha— 
ben, als Worte zu thun vermögen, Als ich ſpre— 
hen wollte, legte fie mir mit: anmuthigem Lä— 
cheln die Hand auf den Mund: Stille! Stille! 
fagte fie: Jetzt Fein Wort mehr vom Vergange- 
nen! Wir gehen nad) Rofenitein. 

Ich ging auf mein Zimmer, und überlegte, 
was, und wie ich es Nofalien fagen follte. Ein 
Gefchäftsmenfch trat ein, und hielt mich mit ei- 
nem unausweichlichen Gefprach ziemlich lange 
auf. As ih ihn endlich losgeworden, war es 
Ein Uhr, und ich flog zu Rofalien. Sie war 
plöglich krank geworden, fie nahm Feinen Beſuch 
an. War das Zufall? Hatte Norbeck ſchon ge: 
plaudert? Sch habe es nicht erfahren.- 
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Leonore ſchien nicht mißvergnügt, als fie 
mich fo ſchnell wiederfommen ſah; doch als fie 
‚erfuhr, daß Nofalie Frank fey, fah ic) eine ficht- 
liche Beklommenheit fi) ihrer bemächtigen. Ihr 
Gemüth war durch den Gedanken an fie beun: 
vuhigt , fie begegnete mir mit verdoppelter aber 
fhüchterner Liebe, und über Tifch, als die Kin- 
der aufgeftanden waren, reichte fie mir die Hand, 
und fagte: Glaubft du wohl, daß wir heute mit 
dem Einpaden fertig werden? Und wäre es 
nicht beffer, die Wägen auf übermorgen zu be— 
ftellen ? 

Sch fühlte den ganzen Edelmuth ihres Be— 
nehmens, aber ich erfannte auch, was ich thun 
ſollte. Sch beftand auf der Abreife. Wir endig- 
ten die Mahlzeit bald. Ich half Leonoren beym 
Einpacken, und ich habe fie lange nicht fo lie- 
benswürdig in ihrer anmuthigen Gefchäftigkeit 
gefunden. Gegen Abend machten wir unfere Ab: 
ſchiedsbeſuche. Wir fuhren auch bey Rofalien 
vor, und fie nahm uns an. Blaß umd erfchöpft 
lag fie auf dem Sopha, ed waren mehrere Per: 
fonen zugegen, der unglückliche Agapanthus ftand 
auf dem Spiegeltifche. Sie empfing ung mit un— 
gemeiner Freundlichkeit, dankte uns Beyden in 
den liebreichſten Ausdrücken für das eigen, 
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und erhob die Schönheit der Blume, und ihre 
Freude daran mit Findlih warmem Gefühle; 
aber der Ton ihrer Stimme, die fterbenden 
Blicke des fehönen Auges, die zuweilen mit kla— 
gendem Ausdruck auf mic) fielen, zeigten deut: 
lich, wie fehmerzlich ihr Herz berührt war. Leo— 
nore Eürzte den Befuch ab, und. trachtete unter 
dem Vorwand vieler Gefchafte nach Haufe; mir 
aber ließ fie vollige Freyheit, zu thun, was ich 
wollte. Sch fühlte ihre Abficht, aber mein Ent: 
ſchluß war feft. Ich ging, und fehrieb an Roſa— 
lien, fo ruhig und doch fo herzlich, als ich es 
vermochte. Ich fegte ihr die Unumganglichkeit 
meiner plöglichen Abreife aus häuslichen Rück— 
fihten und mit einem glaubliden Vorwande 
auseinander, Leonorens gedachte ıch mit Feiner 
Spibe. 

Am andern Morgen brachen wir früh auf. 
Roſalien habe ich nicht wieder gefehen. 

Hier bat mich gleich eine Menge dur 
lange Abwefenheit gehäufter Gefchäfte empfan— 
gen. Ich habe fehr viel zu thun, und bin deffen 
frob. Im raſchen Wirken und Schaffen fühlt 
fic) die echte Kraft, und vergißt ſich mancher thö— 
richte Gedanke, Auch ift es ein belohnendes Ge⸗ 
fühl, am Schluffe jedes Tags, jeder Woche 
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auf das Gefchehene zurückzublicken, und ſich fa- 
gen zu Fönnen: Das haft du geleiftet! So, den: 
Fe ich, wird bald Altes wieder in fein altes, gu: 
tes Seleife Eommen, und ih im thätigen Stre— 
ben für das Wohl meines Haufes und meiner 
Unterthanen den beften Wirkungskreis für meine 
Kraft, in ihrer Anhänglichfeit und meiner Fa— 
milie Liebe den fhönften Lohn meiner * fin- 
den. Leb wohl! 
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Siebenzehnter Brief. 


ERRXLLXxx 
Mathilde Haller an ihre Schweſter. 
** bad den zten September. Mi 


G; ift lange, liebe Schwefter, daß Du auf eine 
Antwort von mir warten mußteft. Meine Zeit 
war in den vorigen Wochen fehr befest, und 
Alles um mich ber zu unruhig, als daß ich die 
ſtille Muße zum Brieffchreiben hatte finden kön— 
nen. Frau von Sarewsky war fehr Frank, ja 
noch mehr als Eranf, fie war unglücklich, und 
ich durfte fie wenig verlaffen. So verfchieden 
unfere Weife zu denfen ift, fo fehe ich doch, 
daß meine Gegenwart nicht bloß durch freund- 
liche Hülfsleiftungen, fondern auch durch Ge— 
ſpräch und Theilnahme beruhigend auf fie wirkt. 
Diefe Bemerkung, die Eeine Eitelkeit, fondern 
lange Überzeugung mir aufgedrungen bat, wird 
mir nun zur Verbindlichkeit, diefem unruhigen, 
mit fich felbft in Zwiefpalt lebenden Wefen jo 
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viel zu feyn, als ic Fannz denn Vermögen 
iſt Pflicht, habe ich einft in einem berühmten 
Buche gelefen. 

Die Urfahe ihrer Krankheit und Verſtim— 
mung ift nun freylid von der Art, daß ich fie 
richt billigen, und kaum entichuldigen kann; aber 
fie ft nun einmahl, wie fie iſt, und Eein Zure— 
den würde fie -umftimmen. Darum made ic) 
auch Feinen Verſuch mehr hierzu, und ſehe ſie 
beſtändig als ein Weſen an, das, durch ſein übel 
von dem richtigen Geſichtspuncte weggeſchoben, 
die Dinge um ſich her und ſeine Beziehung zu 
ihnen nie im wahren Lichte ſehen kann. Solche 
Epochen aber, wo, wie jetzt, ein außerer Sturm 
das ohnehin leicht bewegte Gemüth verheerend 
aufregt, erfcheinen mir als Verfchlimmerungen 
des gewöhnlichen Zuſtandes, und fordern mein 
Mitleid doppelt auf. 

Ih muß auf eine Eurze Zeit zurückgehen, um 
Dir von dem mancherley Eleineren und größeren 
Quellen ihrer jegigen Leiden einen richtigen Be— 
griff zu geben. Vor einigen Wochen Fam ein 
Fremder bierber, der fih als Declamator an: 
Fündigte, und diefe Kunſt, die ich für etwas 
ſehr Untergeorbnetes und höchſtens für ein ge: 
ſellſchaftliches Talent halte, zu feinem Beruf ge: 
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macht hatte. Sein Beyfpiel zündete wie ein elec— 
trifcher Funke. Alles fing an zu declamiren, und 
Fräulein Ida gab uns bald eine Probe ihres 
Talents. Sie lud eine zahlreiche. Gefellfchaft, 
um fie zu bewundern, und Nofalie, obwohl fie 
nicht ganz wohl war, ging doch hin, um die 
Srafinn nicht glauben zu machen, als wolle fie 
ihr nicht ‚gern auch ihren Theil des Lobes zollen. 
Das Fraulein declamirte mit Pomp und Anftal- 
ten. Eine Elingende Stimme und: ein-verftändt- 
ger Vortrag erwarben ihr allgemeinen Beyfall. 
Man ſah ihr ihren Triumph an, der noch da- 
durch vergrößert wurde, als meine arme Dame, 
die wirklich dası Geräufh und die Menge der 
Menfchen: fehr angegriffen hatten, den Sallon 
verlaffen, und in einem entfernten Kabinett Dun: 
kelheit und ‚Stille fuchen mußte. Fahrnau war 
fehr um fie beforgt, und ich ſah, wie feine 
Ängſtlichkeit ihr wohl that; ich wußte aber auch, 
dak Ida num nichts anders glauben würde, als 
daf Neid und Krankung über ihren Triumph 
die arme Sarewsky Eranf gemacht haben. 
Wirklich verfäumte fie nicht, dieſe Anficht 
in verdeckten Medensarten hier) und: da durch— 
fhimmern zu laſſen. Hatte Nofalie dieß erfah— 
ren? Hatte ‚fie ſich vorgefeßt, die Stolze zu 
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demüthigen? Oder war wirklich die Luſt, ſich 
ebenfalls zu verfuchen, in ihr geweckt worden? 
Genug, fie fing an, fih hierin im Stillen zu 
üben. Sie hatte ein fehr ſchönes Gedicht unter 
der Feder, das fie vollendete, und es oft in ein= 
famen Stunden ſich felbft oder mir vortrug. Ihr 
feines Gefühl ließ fie den wahren Weg zum Her: 
zen finden, ihr gebildeter Verftand lehrte fie den 
gehörigen Wechſel der Töne anbringen, ihre rüh— 
rende Stimme regte die tieffte Empfindung auf, 
und ihre ſchöne Geftalt vollendete den Zauber. 
Eines Abends, als fih die fhöne Welt in dem 
Waldthale verfammelt hatte, wußte fie ed, wie 
zufällig, befannt zu machen, daß ihr Gedicht, 
von dem man wußte, daß es in der Arbeit jey, 
nun vollendet wäre. Man drang natürlich im fie, 
es vorzulefen. Sie hatte es nicht bey fih, ich 
mußte zurückfahren, um es aus ihrem Schreib: 
tifche zu hohlen, und nun trug fie es por. Es 
war allerdings etwas ganz Anderes, als jene 
Ealtverftändige Predigt der O’born, und verhielt 
fih ungefähr fo dazu, wie die Statue des Pyg— 
malion vor und nach der Belebung. Ein unbän- 
diger Beyfall, tief aus dem Herzen, ungeheu— 
helt und ungezwungen, ftrömte ihr von allen 
Seiten als Dichterinn und Declamatrice zu. Das 
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Fräulein war rein vergeflen, und ıch ſah auch 
Wolken über ihr Gefiht fliegen und Blitze aus 
ihren Augen flammen, die mich an einem fo jun: 
gen Mädchen erfchreckten. 

Fahrnau war im eigentlichen Sinne bezau— 
bert. Ich Eonnte es ihm dießmahl weniger ver- 
denken; denn vorausgefeßt, daß fih ein Mann 
über die Offentlichkeit und Productionsluſt ſei— 
ner Geliebten hinwegſetze, war ſie wirklich in 
dieſen Momenten unwiderſtehlich. 

Indeſſen kam der Tag der Abreiſe Fahrnau's, 
der ſchon öfters hinausgeſchoben worden war, im⸗ 
mer naͤher. Roſalie zitterte davor, denn fie liebt 
ihn wirklich mit glühender Leidenfhaft. Sie fah 
den Augenblic der Trennung herannahen, ohne 
ihrer Sache in feinem Herzen ficher zu ſeyn, und 
fie hoffte noch immer auf einen glücklichen Mo- 
ment, der ibm ein Geſtändniß entreißen, oder 
auf irgend eine Art ihr Gewißheit geben follte. 

Vielleicht hatte fie diefe Wirkung von der 
Rührung und Feyer ihres Geburtstags erwar- 
tet, der vor ſechs Tagen fiel. Ich fand fie feit 
dem Morgen in einiger Spannung. Es Famen 
viele Beſuche, Alles beeiferte fih, den fehönen 
Tag mit Wünfchen und Gaben zu feyern. Fahr: 
nau erfchien micht, und ftelle Dir die Beſtür— 
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zung der Armen vor, ald gegen zwölf Uhr fein 
Bedienter ein prachtiges Eremplar eines Agapan— 
thus, und von Baron und Baroninn Fahrnau 
Karten und Glückwünſche brachte. Ihr böfes 
Schickſal ſchien fie mit Faltem Finger zu berüb- 
ren. Sie erftarrte,, fie wurde bleih. Ich ſah, 
was in ihr vorging, und, fo wenig ich billigen 
konnte, was fie zittern machte, fühlte ich doch 
tiefes Mitleid mit ihr. 

Was ift das? fagte fie endlich mit bleichen, 
zuckenden Lippen: Was foll mir das, Mathilde ? 

Vielleicht eine Ungefchicklichkeit des Bedien— 
ten, oder auch — Leonore war immer artig ges 
gen Sie — 

O nein! nein! rief fie ſchmerzlich: Das ift 
nicht, wie es feyn follte! 

Sch war noch befchäftigt, ihr aufgeregtes Ge: 
müth zu beruhigen, als Graf Norbed eintrat, 
und fehr mißmuthig erzählte, wie er eben von 
Fahrnau's Eomme, die ihre Abreife num feſt auf 
morgen beftimmt hatten. Das ift bloß Leono— 
rens Betrieb! fuhr er brummend fort: Sch kenne 
das; fie hat fih nur aus Gefalligkeit für ihren 
Mann entfchloffen, die Neife zu machen, und 
ift nie gern bier gewefen. So fuhr er fort, ſich 
über Leonoren zu beflagen, und ich war frob, 
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daß er in feinem Eifer die Wirkung nicht fah, 
welche feine Nachricht auf Nofalien hatte. Sie 
wurde todtenbleich, ihr erlofchenes Auge ftarrte 
vor fich bin, und nur durch den Geruch) von Cöll- 
niſchem Waffer hielt fie ihre Lebensgeifter auf: 
recht. Aber nun Famen immer mehr Befuche und 
Glückwünſchende, und als fie es noch ungefähr 
eine Stunde mit aller Anftrengung ausgehalten 
hatte, mußte fie ſich zurückziehen und aufs Bett 
legen. Thränenftröme machten dem gepreßten 
Herzen Luft, und durch Ruhe und einige Arze— 
neyen erhohlte fie fi) fo weit, daß fie im Stan: 
de war zu fprechen, und etwas zu fich zu neb- 
men. Man brachte ihr die Karten derjenigen, 
die in diefen Paar Stunden da gewefen waren, 
und Fahrnau's Karte war dabey. 

Jetzt überflog eine Purpurgluth ihr Geficht, 
und ein heftiges Zittern folgte darauf. War das 
ein Abfchiedsbefuh? Würde er ihn wiederhoh— 
Yen? Es war doch zu hoffen, daß er fich nicht 
von ** bad entfernen wiirde, ohne fie noch ein— 
mahl zu feben. In diefer Vermuthung raffte fie 
alfe ihre Kräfte zufammen, um aufzufteben ; aber 
fie machte Eeine Anftalten, ihn allein zu fprechen, 
woraus ich mit Vergnügen abnahm, daß Bahr: 
nau fich noch nicht fo weit vergeflen und in ein 
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Verſtändniß mit ihr eingelaffen hatte. Sie muß: 
te, um ihn zu fehen, für Jedermann zu Haufe 
feyn. So Eamen denn Nachmittags unter mehre: 
ven Andern auch Fahrnau mit Eleonoren. 

Die beyden Frauen nahmen fih fehr gut 
gegeneinander , und auch er Eonnte wohl Jeden 
täufchen, der nicht vom Stande der Dinge un: 
terrichtet war, Mir entging feine Spannung 
nicht. Spät Abends Fam ein Brief von ihm, in 
welchem er mit achtungsvoller Nückficht die Mo- 
tive feiner fehnellen Abreife, aus dringenden Ge: 
fchäften, die feine Gegenwart zu Haufe forder: 
ten, entwickelte, und als die Urſachen feines Brie- 
fes den Wunfch angab, fih bey Frau von Sa— 
rewsky über diefen plößlichen Entfhluß zu ent- 
fhuldigen, und die Unmöglichkeit, da er fie heute 
nicht allein zu treffen hoffen durfte, dieß münd— 
lich zu thun. 

Hofalie war vernichtet. Der ruhige und 
doch freundlihe Ton des Briefes zeigte ihr, 
daß Eein Mißverſtändniß, fondern- bloß Zufall, 
oder Liebe zum Nechten diefen Schritt veran- 
laßt hatte, und fie warf fih mit Ihranen an 
meine Bruft. Ach! rief fie aus: Wenn das 
Feine unfelige Verfettung von Zufälligkeiten ift, 
fo ıft er für mich verloren! Aber er hat nad) 
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feiner Überzeligung gehandelt, und ich Tiebe ihn 
heißer als je! 

Diefe Worte, fo fhmerzlich fie der Armen 
abgepreßt waren, gaben mir die angenehme Ver: 
fiherung, ‚daß in ihrer Bruft die Achtung für 
die Tugend noch ſtärker war, als ihre Eitelkeit. 
Ich tröftete fie, fo gut ich Eonnte, und hielt treu 
bey ihr aus, als Fahrnau's Abreife am nächften 
Morgen jeden legten Schein von Hoffnung ver: 
löfchte, und ihr gebrochenes Herz in Jammer— 
lauten und Thränen fich zu erleichtern fuchte. 

Doch hoffte ih, es würde fih Alles nach 
und nad) wieder geben, wenn nur erft die Stär— 
fe des eriten Eindrucks nachgelaffen hatte, als 
die Bosheit giftiger Zungen aus den Vorfaällen 
diefer Tage, fo ftückweife, wie fie ihr erfchie- 
nen, ein niederträchtiges Gewebe von Lügen 
fhmiedete, in welchem Fahrnau als ein unter 
dem Pantoffel ftehender Ehemann, die würdige 
Leonore als eine bonnette Diableffe, wie fie 
Moliere nennt, erfchienen, und Rofalie eine eben 
fo Tächerliche als zweydeutige Rolle fpielte. Du 
Eannft Dir vorftellen, wie fehr meine arme Dame 
bierunter litt, als diefes Gerede durch eine jener 
unfeligen Klatfcherinnen, die von Haufe zu Haufe 
Neuigkeiten fammeln, berumtragen, fie verun: 
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ftalten und mit giftigen Zufäßen "begleiten, ihr 
zu Obren gefommen war. Aber es ftand ihr noch 
Urgeres bevor; denn es erhoben ſich bald, ohne 
daß es möglich war, die Quellen zu entdecken, 
noch andere und noch nachtheiligere Gerüchte. 
Alte, balbvergeffene Züge aus ihrem früheren 
Leben, mande Spuren unverzeihlicher Schwä- 
chen, die ich bisher felbft nicht Fannte, wurden 
hervorgezogen, und vor Allem die Gefchichte ih- 
ver erften Ehe, die nun freylich aus dem Ge: 
fichtspuncte, wie die Welt fie Eennt, ein höchſt 
nachtheiliges Licht auf fie wirft. Gott weiß, wo— 
ber der Neid und die Verläumdung alle diefe 
Motizen nehmen, und wie viel daran wahr, oder 
erdichtet feyn mag! Kurz, Nofalie ſieht ſich über- 
all von diefen giftigen Pfeilen verfolgt, und ei» 
ne unfelige Neugier treibt fie, jedem folchen Ge- 
ſchwätz nachzuſpüren. Seitdem ihre Feinde das 
wiffen, ermangeln fie nicht, fo viel als möglich 
ift, uns auf allerley Weife davon in Kennt: 
niß zu feßen. Nofalte leidet unbefchreiblid) , fie 
kaͤmpft zwifchen dem Stolz, ihren Gegnern nicht 
zu weichen und durch ihre feheinbare Gleichgül— 
tigfeit die falfchen Gerüchte Lügen zu ftrafen, 
und zwifchen der Sehnſucht, allen diefen Qua 
fen durch eine fehnelle Abreife zu entfliehen. 
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Bey diefen Umftanden weiß ich nicht, wie 
lange wir noch hier bleiben werden. Ich will fie 
nicht drangen und fie zu nichts veranlaffen ; ihr 
gequältes, gejagtes Herz mag fich felbft den Weg 
zur Ruhe fuchen. Leb recht wohl! 
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Ahtzehnter Brief. 
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Leonore von Fahrnau an ihre 


Schwefter. 
Nofenftein den zoften September 1810. 


Sn den flillen Umgebungen meines vorigen 
glücklichen Dafeyns, angenehm beſchränkt durch 
den beftimmten Kreis meines hauslihen Wir: 
kens, fühle ich wieder den ftillen Frieden in 
meinem Inneren, der eine Zeitlang von mir ge: 
wichen war, und fehe mit Dank gegen Gott, 
und mit Zuverficht auf feine Vatergüte, die ung 
weit über Verdienft liebt und fegnet, einer ru— 
bigen Zukunft entgegen. Ich bin, meine liebe 
Schwefter, einem großen, einem fehr gefahrli- 
chen Sturm entgangen. Gott hat mich geftärkt 
und gehalten. Jetzt, am ficheren Ufer, blicke ich 
mit geheimer Freude, doch nicht ohne Schauer 
auf die empörten Wellen zurück, und ermeffe an 
dem Unglück, dem ich entronnen bin, dankbar 
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das Glück, das ich genieße. Was das gewefen, 
Fann ich Dir jetzt noch nicht fagen, denn es ift 
Alles noch zu neu, und der Eindruck in den Ge— 
müthern noch zu friſch. Wenn erft Wochen und 
Monathe darüber werden hingegangen feyn, wer— 
de ich Dir, meiner liebften, von der Natur ges 
gebenen Freundinn, Alles aufrichtig erzählen. 
Nur aus beftimmter Entfernung nimmt eın Ges 
mablde fich aus. Da treten die Gegenftände- in 
die richtigen Verhältniffe, und Licht und Schat- 
ten vertheilen fich gehörig. Eben fo ift es mit der 
Erzablung vergangener Begebenheiten, bey de— 
nen wir felbft ein mitwirkender oder mitleiden- 
der Theil waren. Die Zeit muß uns erft auf den 
vechten Standpunct feßen, die allyufrifchen Ein— 
drücke müffen verwifcht, die aufgeregten Ge: 
fühle zur Ruhe gefprochen und das Andenken 
vergangener Kämpfe nicht zur Anreizung des 
Schmerzens, fondern zur ftillen Luft werden. 
Bis dahin, Tiebe Clara, dringft Du nicht in 
mich, und kümmerſt Dich nicht bey den albernen 
Gerüchten, die Dir etwa der Nuf zugetragen 
bat. Glaube mir! Die Menfchen, wie fie fih an 
Badedrtern, und überhaupt in der großen Welt 
zufammendrängen, find. nicht darnach, um beſ— 
fere Seelen zu verftehen, NReizbarkeit von Schwä⸗— 
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he, unbewachte Augenblie von abfichtlichen 
Vergehen zu unterfcheiden, und vor Allem nicht 
an die Macht des Willens in einem edlen Herz 
zen zu glauben, weil fie felbft in dem Staub, 
worin fie Eriechen, Feines hohen Gedanfens fa- 
big find. 

Seit vier Wochen find wir hier. Es iſt in 
unferer Abwefenheit Manches verſäumt worden ; 
aber es ift auch erftaunlich, was Ludwig in ber 
kurzen Zeit feines Hierſeyns geſchafft, und ich 
möchte fagen, gefhaffen hat. Er iſt den ganzen 
Tag in Feld und Wald thatig. Seine Gegen: 
wart belebt Alles, fein Beyſpiel, fein liebreich 
ernftes Betragen hält Jeden in Pflicht und Liebe 
rührig und feft. Mittags und Abends Fehrt er 
zurüc. Ach jedes Wiederfommen ift eine frohe 
Epoche, der Weib und Kinder mit Verlangen 
entgegenfeben, und die einen hellen Strahl in 
mein ftilles, einformiges Leben wirft ! So wed)= 
fein Pflichten und Genüffe, Arbeiten und Freu— 
den ab, und feit ich das verworrene Treiben der 
Frauen in der großen Welt näher geſehen habe, 
preife ich das Loos einer ordentlichen Hausfrau 
doppelt felig. Ja, nicht allein über jenes zweck: 
loſe Haſchen nad Vergnügen, das mit Gelbit- 
peinigungen der Eitelkeit und unreinen Leidenz 
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fchaften wechfele, möchte ich das Schickſal der 
Srauen, wenn fie fih in ihrem von Gott ange: 
wiefenen Kreife halten, erheben, auch felbft über 
das Loos der meiften Männer darf ich es, glaube 
ih, ohne Übertreibung preifen. 

Schon von der Natur ift ung, wir mögen, 
in welhem Stande es immer fey, geboren wer— 
den, unfer einziger Beruf feft und unwandel- 
bar vorgezeichnet. Die Fürftentochter, wie das 
Bauernmädchen, die Erbinn von Millionen, wie 
die arme Magd, find von Gott in Eine Bahn 
aewiefen, Gattinnen, Hausfrauen ‚, Mütter zu 
werden. Indeß die unſchlüßigen Altern für den 
Knaben zwifhen mehreren Berufsarten lange 
wählen, die Anlagen des Sohnes und die äu— 
ßeren Verhältniſſe oft im Widerfpruch ftehen, 
und nur gar zu leicht eine unglückliche Wahl ge: 
troffen werden Fann, hat uns die wohlwollende 
Natur auf einen ficheren Felfen unwandelbarer 
Feftigfeit gerettet, und Altern Eönnen nicht ir: 
ven, wenn fie die Töchter aufs Beſte zu der 
einzigen Beftimmung, die ihnen offen fteht, bil- 
den, und fie fähig machen, fie genügend aus: 
äufüllen. 

Und wie fehön ift nicht diefe Beftimmung ! 
Laſſe fih doch Feine Frau von dem unruhigen 
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Streben manches wilderen Geiftes unter ihrem 
Gefchlecht und von den Klagen Anderer, die es 
nicht verftehen, ſich in ihre Pflichten zu fügen, 
binreißen, das Loos des Weibes als etwas Be— 
fehränktes anzufehen, oder wohl gar in die alten, 
aber darum nicht gegründeteren Ideen mandyer 
Männer einzugeben, als wäre das weibliche Ge— 
ſchlecht an Geiftesgaben dem ftarfen weit unter: 
geordnet, und darum zu wünfchen,, ald Mann 
geboren zu feyn. Iſt denn ein unbedeutendes 
Wirken in unfere Hand gelegt, wenn uns die 
Vorſicht die erfte Pflege, Bildung und Vered⸗ 
lung der werdenden Menſchheit anvertraut hat? 
Iſt das Gute, das eine rechtſchaffene Mutter 
wirken kann, nicht unmittelbarer, bleibender und 
ſicherer, als was der Staatsmann und Held zu 
erringen ſtrebt, und ſelten oder nie in der reinen 
Geſtalt, worin es ihm vorſchwebt, zu erreichen 
im Stande iſt? Die guten Grundſätze, die die 
tugendhafte Mutter in das Herz ihres Sohnes 
pflanzt, treiben in folgenden Jahren köſtliche 
Früchte, die ferne Geſchlechter pflücken. Die 
wohlerzogene Tochter wird auch die Enkelinn 
wohl erziehen, und dem noch nicht gebornen 
Jüngling iſt ſo eine treffliche Gattinn, ſeinen 
Kindern eine liebevolle Mutter bereitet. Das 
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Alles Eann eine gute, verftindige Mutter wir: 
Een. Und welchen Einfluß bat ihr Betragen auf 
das Herz des Mannes, auf feine Stimmung ? 
O Schwefter! Wie mander Mann von guten 
Anlagen wurde durch eine unglückliche Ehe hart 
und wild? Wie manches Band, das wir gewalt- 
fam zum allgemeinen Argernif zerriffen ſehen, 
hätte bewahrt, und der Gatte im Geleife feiner 
Pflicht erhalten werden Eönnen, wenn die Frau 
fi) Flug und würdig zu benehmen gewußt hätte ! 
3a, ich wage gegen Dich auszufprechen, was, 
wenn ich es vor Andern meines Gefchlechts fagte, 
heftigen Widerfpruch erfahren würde: An dem 
Unglüc der meiften Ehen tragen die Frauen die 
größte Schuld. Nicht, als ob ich die Männer 
für den befferen Theil bielte, fondern weil ich in— 
nig überzeugt bin, daß eine verftändige und lie— 
bende Frau unendlich viel vermag, und weil das 
Ausbeugen und Zuvorfommen von der Natur, 
den Gefegen und der Neligion uns zugewiefen 
ift. Iſt diefe Pflicht, weil fie fehwerer ift, darum 
minder ebrenvoll ? Wohl glänzt fie weniger ; 
aber wenn wir darüber ordentlich nachdenken, 
werden wir felbft in ihrer Schwierigkeit und 
ihrem Nutzen ihre Wurde erkennen und lieben 
lernen. 
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Der Herbſt ift heuer bereits bey uns einge- 
treten. Der Himmel hängt voll Nebel und die 
nächften Berge find uns oft kaum fichtbar. Das 
ſchließt mic) mit den Kindern noch mehr ins Haus 
ein. Die Herbftarbeiten beginnen, wir müffen 
Vorraͤthe eindringen, aufbewahren und uns ein- 
wintern. Sch bin dadurch mehr von der dußeren 
Welt abgezogen, und auf den Umkreis des Schlof- 
fes befchränft; und wenn Ludwig Abends manch— 
mahl durchnaßt nach Haufe kommt, empfangen 
ihn ſchon freundliche Wärme am Franklin: 
ofen und gefelliges Kerzenlicht. Wenn ihm die 
Kinder die Hauskleider bringen, die Pfeife zutra- 
gen, die naffen Gewänder fortfchaffen, er ung 
freundlich dankend lieb£ofet, dann in unferm Kreife 
- fißt, beym Wohlgeruch des Kaffehs, der vor ung 
dampft, ein herzliches Geſpräch zwifchen uns wal= 
tet, der Vater fih Rechenſchaft von dem Ver— 
halten der Kinder ablegen laßt, und mit einem 
feelenvollen Blick auf mich fie zufrieden in feine 
Arme fchließt, in mir und außer mir Alles fo 
ftil,, fo genügend ift — o Liebe, wer kann dann 
glücklicher feyn, als Deine Schweiter? Ja, ich 
babe nur Ein Gebetb: um Demuth und um 
Dauer des Glücks, das ich genieße. Leb wohl ! 
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NReunzehnter Brief. 


ANANNDNSNNANNANEINNN 
Mathilde Haller an ihre Schwefter. 
**8 den ı2ten Detober 1810. 


Noch ganz betaubt und müde von endloſem Her— 
umlaufen und Fahren, feße ih mich hin, Dir 

von einem Ereignif Nachricht zu geben, das mid) 
und Alle, die uns Fennen, in das höchſte Erſtau— 
nen gefegt und zu den feltfamften Gerüchten An— 
laß gegeben hat. Du wirft meinen Brief aus 
** pad erhalten haben *), worin ich Dir meldete, 
daß Frau von Sarewsky für gut befunden hat, 
das Bad zu verlaffen und vor der Hand hierher 
zu ziehen. Einen Beweggrund zu der Wahl 
unfers jegigen Aufenthalts Fonnte ich wohl erra- 
then. Nofenftein liegt naher von bier, als von 
der Nefidenz, wo fie den Winter zuzubringen 
entfchloffen war; und es ift erftaunlich, mit wel- 
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chem allmachtigen Zauber diefer Mann ihr gan- 
zes Wefen aufgeregt, und feft am ſich gezogen bat. 
Doc fah ich nicht, daß irgend ein Schritt ges 
ſchah, fi einander wieder zu nähern, und ic) 
hoffte, die neuen Umgebungen, die wirklich ſchö— 
ne Gegend, Zeit und Entfernung follten nad 
und nach das aufgereizte Gemüth wieder zur 
Ruhe bringen. Meine Hoffnungen waren eitel. 
Die mannigfachen Erfehütterungen und Kraͤnkun— 
gen, die fie in ** bad hatte erfahren müffen, 
hatten ihr Innerftes aufgerieben, und felbft die 
Anftrengung, mit der fie fi dort im Angefichte 
ihrer Gegner aufrecht hielt, trug zur Verſchlim— 
merung ihres Zuftandes bey. Hier, in der völli— 
gen Ruhe des neuen Wohnorts, brach nun die 
langgebaltene Kraft zufammen, und fie wurde 
ernftlich krank. An eine augenblickliche Gefahr war 
zwar nicht zu denken; aber es fchien ein lang- 
fames Hinfiechen zu werden, das mir bange 
machte. So vergingen einige Wochen, und, was 
ihre Seele litt, Eonnte ich wohl evratben, ob: 
ſchon fie nicht davon fprach! Da fiel ihr unglück— 
licher Weife, als fie fih um der Zerftreuung 
willen ihre Bücher hatte bringen laffen, und fie 
zu ordnen befchaftigt war, ein Band von Her— 
ders Schriften in die Hand, den fie von Fahr— 
T, Theil, BL 
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nau erhalten, ihm zurückzuftellen vergeflen hat— 
te, und der nun mit den übrigen Büchern ange: 
kommen war. Ich fah fie die Farbe wechfein, 
als fie das Buch erblickte, fie verfanf in. tiefes 
Nachfinnen, ließ bald darauf die andern Bücher 
alle wegtragen, und übergab fich einem trdumeri- 
{hen Gefühl, das die lebhafte Erinnerung an 
jene Zeit in ihr aufgeregt hatte. 

Bon dem Augenblicke an fand ich fie veran- 
dert. Es war eine Unruhe, eine Haft in fie ges 
fommen, die ich mir nicht zu erflären wußte, 
Sn wenigen Tagen darauf, als wir mit einigen 
Fremden zu Tifche faßen, brachte man ihr ei- 
nen Brief. Ihr Geficht überzog fi) mit dem 
böchften Purpur, ihre Hand zitterte, eine hef— 
tige Erfcehütterung faßte ihr ganzes Wefen ; doch 
that fie fih Gewalt an, ruhig zu feheinen, und 
das ziemlich anziehende Geſpräch fortzufegen. 
Aber es ging nicht. Wie mit magnetifcher Ge: 
walt 509 das Papier, das uneröffnet auf ihrem 
Schooße lag, fie an, ihre Gedanken verwirrten 
ſich, die unruhige Spannung wurde ihr zu mache 
tig, fie entfchuldigte ſich, und eilte hinaus, ver: 
muthlich um zu lefen. 

Wir erwarteten fie. Sie kam nicht. Sch fchicf: 
te heimlich einen Bedienten, um nachzufeben. Sie 
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war in ihrem Kabinett und die Thüre verfchlof- 
fen. Einige Zeit darauf trat die Kammerjungfer 
ein, und flüfterte mir ins Ohr, die gnädige Frau 
fey fo unwohl, daß es ihr nicht möglich wäre, 
am Tiſche zu erfcheinen. Das traf mich wie ein 
Donner. Was mußte der unfelige Brief enthals 
ten haben? Ich machte, fo gut es geben wollte, 
die Gefellfchaft mit dem Vorfall bekannt, fah, 
daß troß meiner Verfiherung von öfteren Zufäls 
len diefer Art die Gafte etwas unglaubig blieben, 
und Alle, wie ih, den Brief als die Grundurs 
fache diefer unerwarteten Erfcheinung anfahen. 
Man empfahl fih bald, und ich eilte zu meiner 
Dame. 

Ich fand fie in Thranen ergoffen und er: 
ſchöpft auf ihrem Ruhebette, aber über die Ur- 
ſache diefes Zuftandes und über den Brief dus 
Herte fie ſich nicht. Gegen Abend wurde fie übler. 
Auch ihr Gemüth war auf das lebhaftefte ergrifz 
fen und in feltfamer Spannung und Unruhe. 
Sie fehien über einem großen Entfhluß zu brü— 
ten. Am dritten Tage endlich kündigte fie mir 
an, daß ſie nach Stalien reifen würde. Ich follte 
alle Anftalten treffen, Paille, Wagen u. 1. w. 
müßten in zehn Tagen in Ordnung ſeyn. Wäh— 
vend diefer Zeit würde fie noch eine Eleine Reife 

La 
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zu einer Freundinn in das Gebirg machen, um 
ihre Gefundheit zu ftärfen, dann wiederkom— 
men, und mic) abhohlen. Die ganze Sache Fam 
‚mir feltfam vor. Sch verfuchte es, ihr Einwürfe 
zu machen wegen der kurzen Zeit zu den Vor- 
bereitungen, und ihrer ſchwachen Gefundheis, und 
boffte dadurch die Urfache ihres plöglichen Ent- 
ſchluſſes, und den Nahmen und Wohnort der 
Freyndinn zu erfahren, von deren Dafeyn in 
diefer Gegend ich nie etwas gehört hatte, Sie 
wußte Elug auszumeichen, fie hatte auf Altes 
Antworten, nur nicht auf das, was ich wiffen 
wollte, und fo erfuhr ich nichts. Aber am Abend 
des folgenden Tages fuhr fie, nur von einem 
Bedienten und einer Kammerfrau begleitet, im 
ſchlechteſten Herbftwetter, bey Nebel und Regen 
mit Poftpferden ab. Sch traf am andern Mor: 
gen alle Anftalten, die fie mir aufgetragen. Am 
zehnten Tage war Alles zu unferer Abreife in 
Bereitfchaft, und ich erwartete ftündlich meine 
Dame. Es vergingen aber der eilfte, der zwölfte 
Tag, nun endlich fechzehn, und fie kommt nicht, 
fie fchreibt nicht, ich weiß nicht, wo fie ift, ob 
fie noch ift und was ihr Schickfal feyn mag. Daß ° 
mic) diefer Zuftand unausfprechlich ängftet, kannſt 
Du Dir denken. So lange es meine Unruhe und 
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der Anftand erlaubten, verbarg ich dieß feltfame 
Außenbleiben vor der Welt; ald dieß aber nicht 
mehr möglich war,’ fing ich theils felbit unter 
der Hand an, Nacfuchungen anzuftellen, theils 
von den Behörden, an die ich mich in Geheim 
wandte, anftellen zu laffen. Auf der zweyten 
Poft war ihre Spur verloren. Weiter bin im 
Gebirge, gegen die Granze zu, hatte eine elegante 
Heifecallefche mit ein Paar Mannern, deren We: 
fen etwas fremdartig fehien, von einem Bedien— 
ten begleitet, einiges Aufſehen erregt. 

War das meine Dame gewefen? Hatte fie 
nebft der Kammerfrau Männerkleider angezo— 
gen? Wohin ging ihr Weg? Das find lauter 
unerdrterte Fragen , die ſich mir raftlos aufdran- 
gen, und die Fein Menfch zu beantworten ver- 
+ mag. Seit fieben Tagen lebe ich in unrubiger 
Bewegung, feit drey Tagen laufe ich in Einem 
fort herum, und fuche bey Bekannten und Unbe- 
Fannten irgend eine Nachricht von ihr, oder doch 
irgend eine Möglichkeit, das Raͤthſel zu löfen, 
und dieß Herumlaufen und Sprechen mit fo vie— 
len fremden Menfchen ift mir in meiner jeßi- 
gen Lage Aufßerft peinlich. Ich weiß nicht, wie 
ich mich dabey verhalten, was ich auf taufend 
neugierige Fragen und fehr natürliche Vermu— 


166 

thungen erwiedern fol. Kurz, ich bin in einer 
fehr unangenehmen Stimmung. Dod babe ich 
endlih den Entfchluß gefaßt, noch ein Paar 
Tage zu warten, und wenn auch dann noch Feine 
Nachricht kommt, an Rofaliens Beftellten in der 
Refidenz, der ihre Gelder und Gefchäfte beforgt, 
zu fchreiben, und mir, da ich nichts eigenmäch- 
tig thun will, von ihm Verhaltungsregeln aus: 
zubitten. Leb wohl! f 








Zwangigfier Brief. 





Rofalie von Sarewsfy an Bertha 
von Selnitz. 


Sarning im Gebirg den ıofen Oetober 1810. 


Der Regen ſtrömt, die Nebel bangen tief ins 
Thal herab, ein Falter Windhauch faufer durch 
den Wald, der Gießbach ſtürzt mit wilden Ge— 
töfe über das Wehr des Eifenhammers, und nor 
den Fenſtern der niederen Hütte erhebt ſich ſchroff 
ber nackte Feld, der herüberdrohend, o wie 
leicht! den morfhen Bau unter feinen Trüm— 
mern begraben Fönnte. Kein Sonnenftrahl er: 
heilt die trübe Kluft, feit drey Tagen nur Ne: 
bel, Sturm und Graus, und dennoch, den— 
noch, Bertha, bin ich ſelig, ſeliger, als ich je in 
Palläſten und großen Städten, oder auf den la— 
chenden Sluren Staliens war! Diefe Hütte des 
Eifenarbeiters ift ein Gdtteraufenthalt, ein Son: 
nenftrahl aus himmlischen Räumen hat fie erhel- 
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let und erfüllt, ringsum lacht Eden, die Ge- 
gend ift wunderfchon, die Witterung mild, denn 
ich bin in feiner Nabe, ich habe ihn geſprochen, 
und ıch darf, ich darf hoffen! 

Du Tiefeft diefe Zeilen und ftehft verwundert, 
ob Deine arme, Franke FSreundinn nicht auch 
vielleicht geiftesfrand geworden ift? Nein, 
Bertha! Ich bin ganz bey Sinnen, aber ich 
bin glücklicher, als ich noch je auf diefer ars 
men Erde war! 

Sechs Wochen find es nun, feit ich mein 
Leben in dumpfer, düftrer Schwermuth hin— 
fchleppte. Wie mir damahls war? O verlange 
es nicht zu wiffen! Du haft aus jener Zeit Feis 
nen Brief von mir, denn ich Eonnte nicht ſchrei— 
ben, und hätte ich gefonnt , ich wollte doch nicht. 
Zu was das Bezeichnen eines Zuftandes, der 
geftalt= und formlos; wie ein wüſter Abgrund, 
ewig unbildfam und öde, nicht wie das Chaos 
einer gährenden, ſich geftaltenden Welt, nein, 
wie dag Grauen der. leeren Unendlichkeit um 
mich lag ? 

Soll id Dir fagen, daf das Leben mich an— 
ekelte? Das wäre ein altes, verbrauchtes Wort. 
Ach fühlte nicht einmahl den Ekel mehr, ich 
fühlte nichts, nichts, als die granzenlofe Eindde 
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des ringsumber Meggebrochenen, Abgefallenen, 
mich felbft allein , und oft mich felbft nicht. mehr! 
Meine Gefundheitwar ganz zerſtört. Nur 
an Leiden und Schmerzen empfand ich, daß ich 
noch war. | | 
Kennft Du das Bild von der Seele des. ge: 
richteten Toa aus Klopſtocks Meſſiade? 
) Sie war allein, war 
Ganz von gien Weſen verlaffen, war nicht im der 
Schöpfung. 
— — — — Sie dachte wie ehmahls, auch konnte 
Sie ſich bewegen; doch blieb, auch bewegt, ſie ſtets 
in der Ode. 


Ah, vor ihre war jeder Schauplag neuer Erfenntniß 
Weggeſunken, fie hatte nur Voriges, nur fich felber! 


Ein gräßliches Bild! — Und es war meines! 

“ Kann wohl die ewige Weisheit einem Ge: 
fchöpfe zürnen, «wenn es in der Todesangft nach 
dem vettenden Faden greift? Und Eann die ftreng- 
fte Tugend ein jammerndes Wefen verbammen, 
das aus bodenlofem Elend aufftrebt? So floh 
ich hierher. Ach hier, in diefen Wäldern, in 
diefen Felſen ward mir wohl, nur weil ich da 
war! Du glaubft nicht an Sympathie, liebe 
Bertha! Dir ift jene ewige Wahrheit ein Traum, 
. daß zwey Wefen ſich als die getrennten Hälften 
eines Ganzen fühlen Eönnen, und es auch find, 
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Wohl! Menne es einen Traum! Aber nun er- 
Flare mir, warum die Nahe des geliebten We— 
ſens, felbft die unbekannte, ungeahnete,, fo zau— 
berhaft auf ung wirkt, warum auch Eörperlich 
das Blut dort leichter wallt und die Bruft fich 
freyer hebt, wo jenes Wefen athmet, fein 
Hauch die Lüfte füllt, fein Geift Gedanfen aus- 
ſtrömt, die unmittelbar, wenn auch unbewußt, 
die unfrigen berührend, Gefühle wie Zunfen ber- 
ausziehn, daß wir betroffen zufammenfahren vor 
dem plöglihen Strahl, bis endlich die matte 
Mirklichkeit, langſam nachſchleichend, ung zeigt, 
daß Alles, was uns erhob und begeifterte, die 
Wirkung der unbekannten Nähe des Geliebten, 
‘ die Ausftromung des Geiftes unſers zweyten 
Ichs war? 

So fühlte ih. Und ach, als er vollends er- 
ſchien! 

Die Nachricht, daß eine fremde, unbekannte 
Dame, nur von einer Kammerfrau und einem 
Bedienten begleitet, ſeit acht Tagen in dieſer 
Gegend lebe, und das Haus des Eiſenarbeiters 
auf der Wegſcheide oben im Wald bewohne, 
machte, ſo ſehr ich mich zu verbergen ſuchte, 
Aufſehen in der ſtillen Berggegend. Du kannſt 
nicht glauben, wie beglückend einſam und ein— 
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fach das Leben diefer Menſchen, und fein ſchö— 
nes Leben ift. ı Neugier — o nein, laß mich ein 
beiliges Gefühl nicht läftern ! — Ahnung war es, 
was ihn am zehnten Tage auf einer Jagd in 
diefen Wald und in die Hütte feines Unterthans 
führte. Er trat ein. Die hohe Geftalt mußte ſich 
unter der niedrigen Thüre bücken. Die Sonne 
meines Lebens ging auf, das große, freundliche 
Auge fiel auf mich, ich fchwanfte und. fühlte, 
daß ich erblaßte. Er ftand ftumm. ' Eine Pur: 
purgluth fchoß über fein Geficht, fein Blick ſtrahl⸗ 
te im erften Augenblick , im zweyten beftete er 
ihn zu Boden. Was dann vorging, weiß ich 
nicht. Ich ſank auf einen Stuhl, es flivrte mir 
vor den Augen. Als ich mich wieder befann, 
ftand er vor mir, eine meiner zitternden, eis— 
falten Hande zwifchen den feinigen haltend, die 
ebenfalls bebten. Ich Eonnte nicht fprechen , aber 
fein großes Auge, aus der Umfchattung der dun— 
feln Wimpern bervorblicend, lag lange, ſehr 
fange mit unbefchreiblichem Ausdruck auf mir. 

MWie fol ich mir diefe Erfcheinung erklären, 
gnädige Frau? fagte er endlich: Wie fi nd S Sie 
hierher gekommen? 

Sch ſah ihn an. Bertha! Was ſollte ich ant— 
worten? Es war Etwas in feiner Frage, das 
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mir den Hals zuſchnürte. So, fo hätte er 
nicht fragen follen! Was ihm mein Blick gefagt 
haben mochte, weiß ich nicht. Er ließ meine 
Hand fahren, und ftand eine Weile mit geſenk— 
tem Haupte vor mir. Diefes Schweigen, diefer 
Empfang’ regten unwillführlih ein Gefühl auf, 
das ich fonft wohl gekannt, das aber, gegenüber 
von Fahrnau, fih nody nie in meiner Bruft ges 
vegt hatte. Ich ftand ftolz und Falt auf und fag: 
te: Es ift ein feltfamer Zufall, Herr von Fahr: 
nau! Meine Gefundheit machte mir das Ath- 
men der Gebirgsluft nothwendig, der Arzt drang 
in mich, die legte Zeit des finfenden Jahres zu 
benügen, und diefer Mann war mir bekannt. 
Das ift das Wort des Rathiels. 

Er ſchwieg noch immer. Jetzt wand fich ein 
tiefer, langer Seufzer aus feiner Bruft, fein 
Auge bob fidy wieder und rubte auf mir. Dann 
bliefte er um fich ber, auf die Fahlen Wände, 
die niedrige Decke, das Gerath, das mi um— 
gab, und das freylich mit einigen von mir mit- 
gebrachten Stücken in dem fehneidendften Con- 
trafte ſtand. r 

Und in diefer ärmlichen Hütte: wohnt Nofa- 
lie? fagte er endlich. Ein feines Roth überzog 
feine Wangen und eine liebenswürdige Verle— 
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genbeit fhien auszubrüden, was er zu fagen 
zu zart war, aber es fpiegelte fich in feinen Bli— 
den. Sein Auge fiel unendlich freundlich, bey- 
nahe zärtlich auf mich: Kann das zarte, hohe 
Weſen fich in diefer Wildnif gefallen ? 

»Man kann Alles, was man ernftlich will, 
und der Gott in unferm Bufen gebeut.« 

Er ſchien vor dem Verſtehen diefes Gedan- 
Feng betroffen. Gnädige Frau! rief er: Sch 
glaube, es ift nicht gut, daß wir uns bier, daß 
wir ung je gefunden! Er ergriff feinen Hut, und 
entfernte fi) nad wenigen Augenblicen. 

Sch hatte ihn ganz verftanden. Kein Gedans 
fe Eann in feiner Bruft efnporkeimen, der nicht 
in demfelben Augenblick vor meiner © eele ftan- 
de. Diefe Beſtürzung, dieß raſche Forteilen er- 
ſchreckten mich nicht. Ic) hatte den Kampf in feı- 
nem Innern erkannt und — vorhergeſehen. Sein 
ſchönes Herz ift zu rein, um nicht von einem 
Vorurtheile, das es lange werth hielt, ſchmerz⸗ 
lich befangen zu werden, wenn eine neue, bei: 
figere Macht es abzufchütteln befieblt, und die 
ſchwachen Fäden des unhaltbaren Bandes ver: 

letzen doch die zarte Fühlbarkeit diefer Seele, 
wenn fie fich erhebt, fie zu durchreißen. 

Aber das Gewaltſame der Scene hatte mich 
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fehr angegriffen. Sch fühlte mich Frank, und gab 
mir Feine Mühe, wie ich fonft gethan, wenn 
ich unter theilnahmlofen Menſchen lebte, es zu 
verbergen. Ich legte mich bald, und fühlte mich 
auch am nächften Morgen noch fehr ſchwach. Das 
Metter war entfeglih, ein Orkan heulte durch 
die engen Felfenfchluchten , praffelnder Regen 
ftürzte auf das niedrige Hüttendady und von da 
lärmend auf das ©teinpflafter des Hofes. Ich 
verließ das Bett nicht. Ein Jäger von Fahrnau 
kam, ſich um das Befinden der fremden Dame 
zu erkundigen. Meine Kammerfrau gab Be— 
ſcheid. Hatte ſie aus Liebe zu mir die Gefahr be— 
deutender geſehen? Hatte ſie nach Gewohnheit 
der Menſchen ihres Standes ſich wichtig zu ma— 
chen geſucht, indem ſie Wichtigeres verkündigte? 
— Genug, in zwey Stunden trat Ludwig in 
mein Zimmer. Die Tropfen rieſelten aus ſeinen 
braunen Locken und aus der ſchneeweißen Hals: 
binde, die der Mantel nicht ganz bedeckt hatte. 

Mein Gott! Sie find Frank! rief er, indem 
er auf mich zueilte, und meine Bläffe und Er- 
fchöpfung die unbefonnene Antwort der Diene- 
rinn zu beftätigen fchienen. 

Sept ift mir beffer ! fagte ich, ichtete mich 
auf und ftüßte mich auf die Kiffen. Ad), ich 
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hätte fo gern mehr gefagt! Mein Herz wallte 
über von Freude ; aber fein düfterer Blick fcheuch- 
te das vorfchnelle Wort zurück, 

»Krank! Und hier, in diefem Haufe, in die: 
fer unfreundlichen Jahrszeit !« 

Sch fuchte ihn zu beruhigen, indem ich die 
Übertreibung der guten Anne halt. Nach und 
nad) fchien er ſich auch zufrieden zu geben, und 
der Zwiefpalt in feinem Innern ſich zu legen. 
Das war's, was ich erreichen wollte, und es 
fing an, mir zu gelingen. Er fegte fih vor mein 
Bett, ih nahm mein Tuch und drückte das 
Waſſer aus feinen Haaren, ich bath ihn, das 
naffe Halstuch abzulegen, und fchlang unter lieb: 
lihem Kofen und Scherzen eines meiner feinften 
Sndifchen Muffelintücher um feinen Hals. O, 
Bertha! Welche felige Tandeley! Welche para— 
diefifhen Momente! Abgelöft von allen irdifchen 
RBerhältniffen, nur Menfch zum Menfchen, nur 
Yiebendes Wefen zum Geliebten, empfanden wir 
uns in der reinen Glückſeligkeit des goldnen Zeit: 
alters, das einft die ganze Menfchheit beglückte, 
und das jeßt noch jeder beffere Menſch aus fei- 
nem Inneren, wenn aud nur auf Furze Zeit, 
hervorzuzaubern im Stande ift. 

Seitdem ift er zweymahl hier geweſen, aber 
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nicht ſchnell «hintereinander. Sch laffe das hin- 
geben, denn ich will nichts übertreiben. Nach 
und nach muß fein Merz ſich doch zurecht finden, 
und der Gedanke fich in feinem Geift entwickeln, 
daß unfre Liebe, rein und himmliſch, Eein irdi⸗ 
{ches Band zerreißt, und Feine Pflicht verlegt. 
Ich will ja nichts, als feinen überirdiſchen Theil, 
der mein war, ehe wir in diefe Hüllen einge— 
f&hloffen wurden; ich fordere nur mein Eigen— 
thum zurück, das ich gefucht und erkannt habe, 
und nun nicht mehr laſſen will und kann. 

Ich bin weder leichtfinnig, noch verrucht, und 
ich habe ftrenge Nückfprache mit meinem Gewif- 
fen gehalten. Ich will ihn Eleonoren nicht rau— 
ben. Was fie an ihm hat, mag fie behalten; ja, 
in mancher Stunde, wenn die Phantafie auf 
ihren Schwingen mich über die ſchwere Erde und 
ihre beengenden Verhältniſſe erhebt, meine ich 
oft, es ließe fih Vieles machen, und ich Eönnte 
mit ihm und Gleonoren zufammenleben. Ich 
möchte wie Göthe's Cäcilie ſagen: Stella! 
Nimm die Hälfte deſſen, der ganz dein iſt! — 
O nimm ihn ganz! darf ich ſprechen: Was er 
dir iſt, ſey er dir fürder, bleibt er doch wieder 
ganz mein! 

Meine Geſundheit geht ſeitdem viel beſſer, 
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ich athme Eine Luft mit ihm, und höre täglich 
von ihm reden. Die guten Bauersleute ehren 
und lieben ihn als ihren Vater und Herrn. Du 
follteft aber auch fehen, wie er mit ihnen um— 
geht! So freundlich, und doch fo hoch! So mild, 
und fo würdig! Und das ift nicht etwa Abdficht, 
oder Vorfaß; es ftrömt aus feinem Inneren , es 
ift der Ausdruck feines reichen Gemüths. 

Vielleicht fehe ich ihn heute. Sch habe Dir 
gefagt, daß das Wetter abfcheulich ift. Der an- 
nahende Winter tobt ſchon in diefen rauhen Bel: 
ſenthaͤlern, und das niedrige Haus ift dunkel vor 
Nebel und Regen; aber Er wird es betreten, 
Sonnenflarheit wird fich ergiefen, und eine 
Stunde himmlifcher Seligkeit wird mic) auf En: 
gelsfittigen emportragen ! 





I. Theil, Mm 
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Ein und zwanzigfter Brief. 





Baron Ludwig von Fahrnau an fei- 
nen Bruder. * 


Roſenſtein den ızten Oetober 1810. 


Sechs Wochen ſind es jetzt, daß ich wieder in 
meiner Heimath ruhig und vergnügt an meines 
guten Weibes Seite lebte. Die Stürme, welche 
jene Auftritte in ** bad erregt hatten, fingen 
allmahlig an, fi in meiner Seele zu legen, 
Thätigkeit, Gefhafte, und vor Allem die Er: 
kenntniß von Leonorens hohem Werth belebten 
mein MWefen, und erhielten es in angenehmer, 
‚befriedigender Spannung, kurz, ich war fehr 
glücklich. Da Fommt vor drey Wochen unvermu— 
tbet ein Paket an mich, von Nofaliens Hand 
überfchrieben. Es enthielt ein Buch, das ich ihr 
geliehen und fie mir zurückzuftellen vergeffen 
hatte, und einen Brief. Bruder! Welch ei: 
nen Brief! Man muß, wie fie, die lebhaftefte 
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Dichterphantaſie mit der heftigften Leidenſchaft— 
IichEeit vereinigen, um fo fohreiben zu Eönnen. 
Er enthielt zwar Fein Wort der Beziehung auf 
mich, dennod) verftand ich ihn nur zu gut. 
Mein Entfhluß, wie ich ihn beantworten 
follte, war fcehnell gefaßt, obwohl ich mich des 
tiefften Mitleids für die Unglückliche nicht er: 
wehren konnte. Ich ſchrieb achtungsvoll, aus: 
führlich, aber ruhig, und hoffte, daß biermit 
Alles und für immer abgethan feyn follte. Kaum 
zehn Tage nach der Abſendung diefes Briefes 
fing fic) ein Gerücht san zu verbreiten, daß eine 
fremde, vornehme Dame, mit einer geringen Be: 
gleitung fich eine Stunde von bier bey dem Weg: 
fcheidebauer für einige Wochen eingemiethet babe. 
Ich achtete nicht darauf; nur fand ich den Ein- 
fall fonderbar , in der jetzigen rauhen Jahrszeit 
und fo Eurz vor dem Anfange des Winters: fi) 
noch aufs Land und. ins Gebirg zu begeben.. Ein 
Paar Tage nachher ſchien Leonore nachdenfli- 
her als fonft zu werden, und ihre liebevolle 
Freundlichkeit gegen mich fich zu verdoppeln. Oft 
Tab ich ihr Auge, wenn fie fich unbemerkt glaub— 
te, mit wehmüthigem Ausdruck auf mich gebef- 
tet. Ich befragte fie ; fie. wollte aber von Feiner 
Veränderung willen, die in ihr vorgegangen 
Ma 
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ſeyn ſollte. Indeſſen kam der Mann, bey dem 
die Fremde wohnte, zu mir. Der kleine Wild- 
bach neben feinem Haufe treibt einen Hammer, 
auf dem er Stangen fehmiedet. Ein Waſſerguß 
hatte vor einiger Zeit die Wehre befhadigt; er 
bath mich um Unterftügung, damit er den Scha— 
den beffern und fein Gewerbe forttreiben Eönnte. 
Ich ging hinauf, und wollte, nachdem ich Altes 
fetbft befehen hatte, wieder umkehren, als der 
Mann mich mit einer feltfamen Art bath, doch 
auch feine Wohnung zu befichtigen. Stelle Dir 
mein Erftaunen, meinen Schrecken vor — denn 
das war bey Gott das erfte Gefühl, welches mich 
übermannte — als ich Nofalien in der fremden 
Dame erkannte! Sie fehlen weniger über mei- 
nen Anblick betroffen. Das Ganze Fam mir wie 
eine angefponnene Sache vor, und fo fehön, fo 
tiebend fie ausſah, und fo fehr fich mir auch das 
Bewußtfeyn aufdrangte, warum fie bier ſey, 
ich riß mich los, und verließ fie etwas ſchnell 
und raub. 

Im Heimreiten aber fing die Art, wie ich fie 
verlaffen hatte, dennoch an, mir in der Seele 
zu wurmen. Sch war nicht nur nicht zärtlich, 
ich war kaum artig geweſen. Das verdroß mic, 
nicht bloß, weil ich es gegen eine edle — — 
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Frau an dem pflichtgemaßen Betragen hatte 
fehlen laſſen, fondern, weil diefe Rauheit mir 
eine verdchtlihe Zuflucht fchien, hinter die ſich 
meine Schwäche zu verftedien nöthig gefunden 
hatte. — So war id denn noch ſchwach, und 
das reizende Weib in ihrem Unglück und ihrer 
unverhohlnen Liebe für mich noch eben fo gefähr- 
lih, als vorher in ** bad! 

Unzufrieden, drgerlih über Rofalien und 
über mich felbit, mochte ich mich nicht fogleich 
mit Leonoren zufammenfinden. Ich vitt auf eis 
nem Umweg nad Haufe, und fie empfing mic) 
mit jener ſtets gleichen Heiterkeit, die Kummer, 
Beforgniß, ja felbft eine Krankheit nur leiſe 
zu Überfchleyern, nie zu verfcheuchen vermögen, 
weil fie nicht die Fröhlichkeit des jugendlichen 
Herzens, oder eines leichten Sinnes, fondern 
der innere Frieden eines flillen Gemüths it, 
das, ftets mit ſich und feiner Pflicht, und darum 
mit Gott einig, wie ein fanftes Mondliche über 
der Sommernachtgegend fchwebt. Ich nahm mir 
zwar feſt vor, Roſalien nur dann wiederzufe: 
ben, wenn ich mußte; aber ich wollte fie bier: 
über fowohl als über mein plögliches Fortgehen 
verftändigen, und ein folcher Brief war, das 
ſah ich wohl ein, nicht fobald gefchrieben. Daher 
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ſchickte ih, um meine Unart vom geftrigen Tage 
doch einigermaffen gut zu maden, den Jaͤger 
nach Sarning hinüber, um mich nach ihrem Be: 
finden zu erfundigen. 

Sie war Frank, bedeutend krank. Sie lag in 
der ärmlichen Hütte, ohne andere Bedienung, 
als die ihrer altlihen, etwas einfältigen Kam: 
merfrau, ohne ärztlichen Beyſtand, und von al- 
len Bequemlichkeiten entblößt, die ihr forgen: 
freyes Verhältniß und ihre Kränflichkeit ihr 
längft zum Bedürfniß gemacht haben. 

Die Kammerfrau ließ mich durch den Jäger 
um Gottes Willen bitten, fie doch zu befuchen, 
und ihre Dame nicht in diefer Einöde hülflos zu 
laffen. Sch Eonnte mich nicht entziehen , und be— 
ſchloß daher auf der Stelle hinüber zu reiten. 

Es war ein fchrecdfiches Wetter. ı Leonore 
fhien mit Befremden zu hören, daß ich ganz al: 
. fein ausreiten wollte. Eine fchnelle Wolke flog 
über ihr Geficht. Ob fie etwas ahnete, weiß ich 
nicht. Sie blieb und bleibt fih immer gleich, und 
ich fand es bisher fürs Beſte, ihr von Allem 
nichts »zu fagen, und das Gewitter, das dem 
Frieden ihrer ſchönen Seele und unferm bausli- 
hen Glücke zu drohen schien, ihr unbewußt 
über ihr Haupt wegzuführen. So fuchte ich 


188 
eine wahrfcheinliche Entfchuldigung, und flog nach 
Sarning. 

Roſalie lag zwar zu Bette, aber nur die 
Einfalt und Anhänglichkeit der Kammerfrau 
konnten ſie hier Gefahr fürchten laſſen. Wie ſie 
mich empfing, wie ſie ſich gegen mich betrug, 
o Bruder! das rief alle Kräfte meines Inne: 
ren auf, um zu widerftehen und ruhig zu blei: 
ben. ı Ware fie mein Weib, meine Braut gewe: 
fen, e8 wäre eine Stunde der höchſten Gelig- 
Eeit in diefer holden Liebeständeley dahinge— 
ſchwunden! So mußte ich aber für fie und mich 
Ruhe und Kalte behalten, und dem Zauber Fraf- 
tig entgegenftehen, der mich in Bliefen, Tönen, 
und Worten immer enger und gewaltiger zu ums 
ftriefen drohte. 

Sehen werde ich fie nur felten, das habe ich 
ihr ganz offen gefagt. Sie Tieß es ſich gefallen, 
obwohl ich, wie fie fagt, dadurch den ſchön— 
ften Frühling ihrer Hoffnungsblüthen verbeere. 
Kein Vorwurf und Eeine Bitterfeit kommt über 


ihre Lippen. Diefe Sanftmuth ergreift mich tier 


fer und rührt gefährlicher an mein Herz, als 
alle ihre LiebFofungen und ihr veizendes Getaͤn— 
del. Sie ift fo dankbar für Alles! Ein Beſuch, 
ein Blick, ein Blumenftrauß Fann fie glücklich 
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machen, ihr zartes Gefühl nährt fich tagelang 
daran, und ihr Geift findet darin, was er wohl 
felbft nur aus der Fülle feines inneren Neich- 
thums bineinlegt. Sie liebt mich wirklich, fie 
leidet durch diefe Liebe unendlich , fie Teidet mit 
der fanfteften Geduld, und ich muß es feyn, 
der alle diefe Stacheln in ihr Herz drückt: Aber 
ich will und werde Leonoren nicht Franken, und 
Liebe und Ehre follen auch Eünftig allein meine 
Schritte leiten. Leb weht! 
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Zwey und zwanzigfier Brief. 





Leonore von Fahrnau an ihre 
Schweſter. 


Nofenfteim den ıgten Detober 1810. 


Du beklagft Dich, theure Schweſter, über die 
Kürze und den düſteren Ton meiner beyden letz— 
ten Briefe. Ich bin mir nicht bewußt, in einer 
anderen Stimmung gefchrieben zu haben, als 
fonft; denn meine Laune ift immer gleich und 
immer beiter. Wenn ich aber nicht immer Zeit 
finde, längere Briefe zu fchreiben, ſo bedenfe, 
daß die Gefchäfte in einer Landhaushaltung viele 
Zeit wegnehmen, daß ich viel mit meinen Kin: 
dern bin, und endlich, daß Pınfel und Pallete 
doch auch zumweilen mächtig am mein Herz fpre- 
chen. Oft, ach, weit öfter, als ih follte, gebe 
ih diefen fanften Lockungen Gehör. Ich ſetze 
mid hin, an der Spitze meines Pinfels ent- 
blüht eine Welt, unfhuldiger und fchmerzlofer, 
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als die wirkliche um mich her, und ich Fann in 
felige Vergeffenheit verfinken. Wenn die bfü- 
benden Farben auf der reichen Pallete mir ent= 
gegenftrahlen, wenn ihre Töne zart auf der 
Leinwand verfchmelzen, die fanften Umriſſe ſich 
lieblich fehwingen , nirgends’ eine Härte oder 
Schärfe erfcheint, und alles fo wei, fo warm 
und innig vor mir fteht, o dann verfchwinden 
‚ auch die Härten und Schärfen der wirklichen 
Welt aus meinem Blick, und es ift mir in fol- 
chen Stunden, als könne ed nirgends andere 
ſeyn, als auf! meinen Bildern. 

Sch habe die Skizzen von zwey Gemahlden 
entworfen, deren Gegenftand aus der Gefchichte 
des Cyrus genommen ift. Das erſte ftellt Pan— 
thea vor, wieifie von ihrem Gemahl Abradates 
vor der Schlacht Abfchied nimmt. Mit den ſchö— 
nen Waffen und dem goldnen Helm geſchmückt, 
die fie ihm heimlich bereitet und angelegt, fteht 
er im dem Ausdruck des Helden und des Lies 
benden vor! ihr, empfängt mit Einer Hand von 
dem Wagenführer die Zügel des Wagens, den 
er fo eben befteigen will, und legt die andere 
auf Panthea's Haupt, ihr ſchwörend, daß er 
in feiner Pflicht fiegen oder fterben werde. Die 
zweyte Skizze ſtellt fie vor, wie fie am Ufer des 
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Paktolus den Leichnam ihres, im Kriege für ſei— 
nen Freund Cyrus gefallenen, Gemahls in ihren 
Armen hält, und diefer, von einigen Kriegern 
begleitet, fich ihr von Weiten mit allen Zeichen 
der tiefften Rührung nähert. Ich vertiefe mic 
mit Luft in diefe beyden Darftellungen. Es gibt 
ja nichts Möheres, als reine, eheliche Liebe, 
nichts Glückfeligeres, aber auch nichts jammer- 
volleres, als ein treu Tiebendes Weib. Es war 
nicht meine Abſicht, aber Abradates träge auf 
dem erften Bild Fahrnau's Züge. Sie Famen von 
feibft an der Spitze des Pinfels zum Vorfchein. 
Auf dem zweyten hielt mid im Anfang eine 
ängftliche Ahnung ab, fie darzuftellen. Ach, ich 
Eonnte mir Ludwig nicht als todt vorftellen, ohne 
daß mein Innerſtes erfcehüttert wurde! Nun aber 
habe ich es doch gethan. Die Ähnlichkeit it zwar 
nicht auffallend, aber fir mein — * und Herz 
iſt ſie es genug. 

So ſtellt das erſte Bild die deoſi⸗ Glückſe⸗ 
ligkeit des Weibes in der zaͤrtlichen Liebe und 
dem Ruhme ihres edlen Mannes, das zweyte 
den tiefſten Jammer eines weiblichen Herzens 
dar. Und doch! So bejammernswerth Panthea 
hier am Ufer des Paktolus erſcheint, die Leiche 
desjenigen auf dem Schooß, der ihr, dem Sie 
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Alles war, fo gibt es doch noch einen dunkleren 
Grad des Schmerzens, als den der armen Pan— 
thea. Ach, diefe fhonen, nun für immer ge: 
ichloffenen, Augen würden, wenn fie fich wieder 
öffnen Eönnten, liebend an ihren Blicken hans 
gen! Diefe Hand, die, vom Arm getrennt und 
nur durch Panthea’s Mühe wieder fheinbar mit 
demfelben vereinigt, ſchlaff und kalt in der ihri— 
gen liegt, würde den Druck dankbar erwiedern, 
wenn fie noch fühlte! Mit diefer treuen Liebe in 
der Bruft ift er von ihr gefchieden, und das Bild 
feiner Zärtlichkeit und Tugend, eine durch die 
andere gehoben und verklärt, fehwebt wie ein 
tröftender Engel vor dem thranenvollen Blick. 
Aber wenn Abradates aufgehört hatte, feine 
Panthea zu lieben? Wenn er, wie der unglück— 
lihe Araſpes einer ftrafbaren Leidenfchaft er: 
legen ware? — Ja, Clara! Es gibt noch ei- 
nen tieferen, dunfleren Abgrund des Elends für 
ein liebendes Herz, als den Verluſt durch den 
Tod! 

So, liebe Schwefter, ergöße ich mich an den 
Bildern meiner Phantafie, und bin glücklich in 
den Stunden, in welchen ich mic) in das Neid) 
der Formen und Farben verliere, Sch habe immer 
gern gemahlt, und die Mutter hat mich oft dar: 
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über geſcholten, wenn ich, zehnmahl von ihr zu 
Naͤhpult und Küche gerufen, nit von meiner 
Staffeley fort wollte. Damahls murrte mein 
Herz im Stillen wider geglaubte Strenge. Jetzt 
danke ich es ihr mit Findlihem Gefühl im Gra- 
be, denn ich habe gelernt, meine Wünfche zu 
mäßigen, und die ©tunden, die ih der Aus: 
übung meines Talents widmen kann, als ein für 
fies Geſchenk anzufeben. 

Wohl mag es feyn, daß Andere, die fi 
ihrer Phantafie ganz hingeben, anziehender ſchei— 
nen, und daß auch diefe Phantafie, wo fie un- 
gezügelt fhalten darf, in helleren Bligen fprübt. 
Ich werde diefen Pfad nie betreten. Was Män— 
nern ziemt, entftellt uns Frauen, und aud) die 
Künftlerinn muß nie aufhören, Frau zu feyn. 
Aber es find nur zu Viele, die unter dem Nah— 
men der Künftlerinnen, der Frauen hö— 

-berer Art, eine Art von Freybrief zu haben 
“glauben, der fie von jeder Pflicht, als Haus: 
frauen, Mütter, Gattinnen, von jeder unge: 
legenen Leiftung, oder Beobachtung eingeführter 
Sitte losfpriht, Zwitterwefen zwifhen Mann 
und Weib, die, ewig aufringend und empor- 
ftrebend zu einer Selbftftändigkeit, welche ih— 
nen die Natur verfagt bat, jeden Schein, ja 
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jeden Anftand kühn verachten, und nur den Ein- 
gebungen  glühender Leidenſchaften, oder eines 
aufgereizten Nervenfpfiems folgen. 

Sonſt haffen die Männer diefe fogenannten 
gelehrten oder Fünftlerifchen Frauen ; aber wenn 
außere Anmuth, feine Buhlerey und Schönheit 
der Formen einen reigenden Schleyer über das 
unheimliche Wefen werfen, wenn es zu gefal: 
fen verftebt, dann verblendet der aͤußere 
Reiz über den.inneren Gehalt, und man ent: 
{huldigt, ja man ;preifet wohl. gar, was man 
fonft ftreng tadeln würde. Leb wohl! 
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Drey und zwanzigſter Brief. 





Baron Ludwig von Fahrnau an fei- 
nen Bruder. 


Nofenftein den zaffen Detober 1810. 


G; muß ein Ende diefes Verhältniffes werden, 
fieber Carl, auf eine oder die andere Art! Nofalie 
kann nicht länger in Sarning bleiben, und Leo— 
nore muß ihre Anwefenheit früh oder ſpät erfah— 
ren, wenn fie fie nicht ſchon jeßt weiß, wie ich 
beynahe aus einigen Dingen vermuthen follte. 
Was Nofalie mir fehon zum zweyten Mable 
ernftlich zugemuthet, geht durchaus nicht an. 
Denfe Dir, daß fie in ihrer duchterifchen Seele 
den Entwurf gemacht hat, zu ung zu ziehen, und 
den Winter, ja felbft ihr aanzes Leben, bey uns 
zuzubringen. Durch die Neizbarkeit ihres zar: 
ten Baues, durch ihre Kränklichkeit, durch die 
Schönheit und den himmlifchen. ‚Flug ihrer 
Phantafie mehr eine Bürgerinn jener, als 
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diefer Welt, fieht fie die Hinderniffe, ja die 
ganzliche Unausführbarkeit diefes Planes nicht 
ein. Die Art von Zuneigung, die fie in ihrem 
zarten Buſen nahrt, ift fo fill, fo himmliſch 
rein, daß wohl die Idee eines ſolchen Werhält: 
niffes, wie zwey Frauen mit.dem Manne, den 
fie lieben, vereint leben könnten, und er fie 
beyde, getrennt, und doch im Grunde in Eins 
verfhmolzen, in feinem Herzen trüge, in ihrem 
Geiſte leicht entftehen, und mittelft ihrer Phan- 
tafie ſich in blühenden Bildern entwickeln Eann. 
Aber hieran ift durchaus nicht zu denken, und 
eben fo ſchwer, ihr das begreiflich zu machen. 
Sie kann nicht daran glauben, daß Leonore 
fi zu Feiner ſolchen Theilung verftehen wür— 
de, fie fpricht mit Liebe von ihr, wie von ei: 
ner geliebten Schwefter, und begreift nicht, 
wie eine Geelenverbindung zwifchen drey gu— 
ten, fich innig erfennenden und liebenden We— 
fen nicht eben fo gut beftehen Fönnte, als zwi: 
ſchen zweyen. Sie will Leonoren Feines ihrer 
Rechte als Gattinn, Hausfrau und unumfchranf: 
te Gebietherinn nehmen, fie will nur als meine, 
oder ihre Schwefter in unferm Haufe leben, mit 
ein Paar Stübchen zufrieden feyn und ſich al- 
len unfern Gewohnheiten und Ordnungen fügen, 
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wenn wir fie nur bey uns wohnen, und fie, die 
unftdt Umirrende, die fo lange vergeblich nach 
einem Ruheplatz in der Mitte guter, wahrer 
Menfchen fuchte, diefe Zuflucht bey uns Minen 
laffen. t | 

Es gehört wirklich viel Standhaftigkeit, alle 
meine Liebe für Leonoren und alle Rückſicht 
auf das, was ich mir felbft in den Augen der 
Welt fchuldig bin, dazu, um diefen, mit allem 
Zauber der Phantafie, mit aller Scheinbarkeit 
Eiinftlicher Sophismen, und mit aller Gewalt 
der innigften Liebe vorgetragenen Bitten zu wi: 
derftehen. Aber es muß feyn! Sie Fann nicht 
in mein Haus Fommen, und ich darf es Leo— 
noren nicht einmahl ahnen laſſen, daß fie es 
wünſcht. 

Leonore ſcheint ſehr zu be ‚ aber fie vers 
birgt ed mit ungemeiner Kraft. Diefes Beneh— 
men erfüllt mich mit noch höherer Achtung und’ 
Liebe für fie. Aber ich kann nicht ungerecht ge— 
gen Rofalien feyn, ich kann diefe nicht verdam- 
men, weil ein fchwächlicher Bau, frühes Un: 
glück und eine allzurege Phantafie, deren ſchöne 
Blüthen das Vergnügen fo vieler taufend Men: 
fhen machen, fie hindern, die Dinge in den 
bürgerlichen Verhältniſſen in ihrem wahren Lich— 
I, Theil. N 
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te zu fehen, und ihr zugleich die Kraft beneh- 
men, fi fo zu beberrfchen, wie es Leonore 
vermag. 

Ich fehe fie fehr felten. In den vierzehn Ta— 
gen, feit ih ihre Anwefenheit erfahren habe, 
bin ich Faum viermahl bey ihr gewefen. Das ift 
doch genau das Geringfte, was fi mit der Hof: 
lichFeit vereinigen laßt, die man einer Bekann— 
ten, einer Frau, und — welder Frau! ſchuldig 
iſt. Leonore ahnet mein Opfer nicht, fie naͤhrt 
wohl gar einen Verdacht, von dem mein Herz 
mich losſpricht; aber fie fol Alles erfahren, ſo— 
bald ich nur erft die dunkle Wolfe, die ſich uber 
den Horizont ihres ftillen Lebens zufammenge;o- 
gen bat, unschädlich vorübergeführt, und Rofa- 
lien, wie ich hoffe, bald bewogen haben werde, 
unfere Gegend zu verlaffen. 


“ 
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Bier und zwanzigſter Brief. 





Rofalievon ©aremwsfy an Berthbavon 
Selnitz. 


Sarning im Gebirge den 28ſten Detober 1810, 


RR? bin in einer feltfamen und fehr unangeneh— 
men Lage. Der Winter naht in diefen Gebirgen 
mit allen feinen Schrecken. Vorgeſtern fiel ſchon 
etwas Schnee mit Regen vermifcht, geftern 
Morgens waren die Fleinen Bäche leicht über— 
froren, heute ziehen ſchwere, lichtgraue Wolken 
am Himmel daher, und mein Hauswirth er 
wartet einen ftarfen Schnee. Die Wohnung 
it elend, Eein Schuß vor der Kälte, und Feine 
Möglichkeit, auch nur die geringfte Bequemlich— 
Feit anzubringen, die dem an die Behaglichkeit 
einer genügenden Eriftenz gewohnten Wefen, 
und befonders einer fchwachen , Uber Alles reiz— 
baren, Perfönlichkeit zurMothdurft geworden ift. 
Mag der ftrenge Forderer, oder der in Dunfel- 

Na ; 
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heit und Entbehrung aufgewachfene Menfch dieß 
Weichlichkeit und Verwoͤhnung fchelten, ich fehe 
sticht ab, wie wir, die wir an ähnliche Lebens: 
bedingungen gewohnt find, dieß Alles entrathen 
Fönnten, wovon hier Feine Spur zu fehen, und 
feine Möglichkeit, ed zu erzeugen, vorhanden ift. 
Sch kann nicht länger hier bleiben, aber ich Fann 
auch nicht ohne ihn leben. Und Fahrnau? Ad, 
er bangt fo feit an dem, was er für Pflicht 
halt, und ift fo durchaus nicht von dem abzu—⸗ 
bringen, was er Leonorens Ruhe fehuldig zu 
feyn glaubt, daß ich mit düfterer Beſorgniß in 
die Zufunft bliefe. Seder leife, oder ausgefpro: 
chene Anklang, den ich mehr als einmahl in fei: 
ner Seele zu erregen fuchte, ob er nicht Leono— 
ven meine Nähe entdecken und fie vermögen 
Eönnte, mich ald Freundinn und Schweſter bey 
fi) aufzunehmen, bat in feiner Seele nie eine 
antwortende Saite gefunden. 

So ift diefe Leonore, wie ich es immer dach: 
te, nichts, als ein gewöhnliches Weib, am Au: 
Feren, an Formen Eebend, unfähig, fich zur 
Idee zu erheben, oder die Dinge in ihren wah— 
ren Beziehungen zu fchauen und das innerfte 
Heiligthum des Menfchen zu erkennen. Sie ift 
eiferfüchtig auf ihre Rechte, fie fordert das Ge— 
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tübde am Altar in feiner ausgebehnteiten Ber 
deutung, und was fie nicht zu begreifen fähig 
ift, die wunderbarem Tiefen in dem Gemüth 
diefes herrlichen Mannes, das will fie doch be— 
ſitzen und mit Niemand theilen , wie der Geißi: 
ge den Schatz hüthet, der ihn nicht befeligt, und 
der, wenn der engherzige Harpagon ſich von eis 
nem Theile desfelben trennen könnte, hinreichen 
würde, viele Elende froh zu machen. 

Ludwig hängt indeß mit inniger Liebe an 
ihr. Die Liftige — denn dazu hat auch der bes 
ichränftefte Kopf Schlauheit genug — hat diefes 
Eindliche Gemüth zu faffen, und fich die Herrs 
fehaft darüber zu erringen gewußt. Ihr Bifichen 
Mahlerey und einige Kenntniffe, die fie fertig 
zu brauchen weiß, machen ihn glauben, daß ein 
bejonderer Geift in ihr wohne, und nun rechnet 
er ed ihr hoch an, daß fie, ein Weſen höherer 
Art, fih fo willig in ihre häuslichen Pflichten 
fügt. Nun wahrlih! Schon durch das, was ic) 
urf bad fah, meine ich, es Eönne fie wenig 
Überwindung Eoften, Pinfel und Pallete mit 
Nadel und Kochlöffel zu vertauſchen! Wo der 
rechte Geift wohnt, wo der Genius in ung die 
Adlerflügel regt, da ift e8 unmöglih, am Bo— 
den des eklen, ſchmutzigen Wirthſchaftens zu 
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Eleben und im Staube gewöhnlicher Armfelig- 
Feiten umzuwühlen; er trägt uns aufwärts zur 
Sonne — wir müffen nady! 

Aber liegt nicht felbft in diefer Anhänglich— 
feit an das Weib: feiner erften Liebe, in diefer 
zarten Scheu feines Herzens, die Bürgfchaft für 
mein Fünftiges Glück, und ein Himmel von Se— 
tigkeit? Wenn es mir nur gelungen feyn wird, 
diefe Vorurtheile von ihm abzuftreifen und fei- 
nen unbefangenen Blick zu der Klarheit zu erhe— 
ben, die ihm angeboren ift, und die Gewohn- 
beit und befchranfender Umgang nur getrübt ha— 
ben, dann, dann werden diefe Blumen auch mir 
. buften. DO Bertha! Wenn er erft ganz und aus: 
fchliegend mein iftl — 

Ein zweyter Verfuh, den ich gewagt habe, 
iſt nicht beffer gelungen. Ich wollte naͤhmlich 
den Gedanken in ihm wecken, daß er mit feinen 
zwey liebenswürdigen Kindern für den Winter 
in die Stadt ziehen follte, weil denn wirklich 
die höhere Ausbildung, derer fie fo werth als 
bedürftig find, bey diefer Mutter und in der 
Gebirgseinfamfeit nicht zu erreichen ift. Er ftuß: 
te auch vor diefem Gedanken, wie vor einem Ab: 
grunde, der fich plöglich vor ihm geöffnet hatte, 
ia, ich Fann fagen, er fehauderte davor. Gewiß 
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trat ihm auch hier Leonorens Falte, ftrenge Wei: 
gerung, und der Kampf, den er um fo etwas 
Loͤbliches mit ihr beginnen müßte, wie ein fehre- 
ckendes Gefvenft entgegen! 

Ich finne und finne mich müde, was bier 
zum Ziele führen könnte. Nichts biethet ſich mir 
dar. Für Lift und Verftellung bin ich zu gerade. 
Was wird aus mir werden ? Mein Kopf ift gan 
wüfte, Leb wohl! ; 
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Fünfund zwanzigfier Brief. 





Leonore von Fahrnau an ihre 
Schwefter. ? 


Nofenftein den sten November 1810. 


Der Schleyer ift gewaltfam zerriflen, mein Un: 
glück Liegt vor den Augen der Welt offen und 
Elar da, wie es langft vor den meinigen lag, 
und es wäre unnüße, ja lächerlihe Zurückhal— 
tung, auch jeßt noch ſchweigen und meinem 
biutenden Herzen den einzigen Troſt verfagen 
zu wollen, der ihm bleibt, laut zu weinen, und 
in Dein theilnehmendes Gemüth den Schmerz 
zu ergießen, der es fehon fo lange durchwühlt. 
O laß mid, liebe Schweiter, an Dein lieben- 
des Herz finfen und meinen Sammer aus: 
ſchreyen, wie Bürger fagt! Er bat fo lan: 
ge in der wunden Bruft gegraben, er ift fo ge: 
waltfam beberrfcht worden; nun fprengt ein Zu: 
fall die täufhende Hülle, und die eingefchloßne 
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bin ohne Maaß elend ! 

Sc follte Deiner vieleicht fhonen, Clara! 
Aber wer hat denn meiner gefehont? Hat nicht 
das MWefen, auf das ich mein ganzes irdifches 
Glück gebaut habe, mich getäuſcht und verra— 
then? Du allein darfft es wiflen, dem ftummen 
Blatt darf ich e8 vertrauen, und fo drangt ſich 
alle Kraft des lang verhaltenen Schmerzens in 
Einen Punct der Klage zufammen: Ludwig ift 
treulos! 

Mas Dir damahls das Gerücht hinterbrach— 
te, als wir in ** bad waren, was ih Dir ab- 
läugnete, was ich der Welt, mir felbft verber- 
-gen wollte, fo lange ic noch Hoffnung einer 
Änderung bägte — es ift wahr, es ift unzweifel— 
haft! Ludwig liebt die Sarewsky, er hat heim— 
liche Zufammenkünfte mit ihr, er opfert ıbr 
mein Herz, feinen Ruf, vielleicht das Glück 
feines Haufes. 

Sie ift ihm auch hierher EN die 
Buhlerinn! Alter weiblichen Würde, alles Wohl: 
ftandes vergeflend, hat fie, als feine Liebe für 
mich noch ftarf genug war, ihn von ihr loszu⸗ 
weißen, feine Abwefenheit nicht ertragen Fönnen. 
Was Fann denn fo ein Weib ertragen, die nie 
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gelernt hat, ihre Launen und Leidenfchaften zu 
‚zügeln! 

Der Ruf hatte die Anmwefenheit einer frem— 
den, Eranfen Dame, die fih oben im Walde 
bey einen Eifenarbeiter eingemiethet hatte, um 
jeßt noch — im Anfange des Octobers — der 
Landluft zu genießen, in. der Gegend verbrei- 
tet. Eine böſe Ahnung fuhr mir durchs Herz, 
als ich es hörte. Ob Fahrnau etwas errieth, weiß 
ih nicht. Er blieb die erfteren Tage ganz unbe- 
fangen, und ad, er war fo liebenswürdig in 
feiner Eindlichen Offenheit, in feiner ſchön ge- 
bindigten Kraft, die eine fanfte Bitte, ein fle— 
bender Blick zu entwaffnen im Stande ift! 

Nach und nach wurde fein Betragen ungleis 
cher. Eine feltiame Unruhe hatte ſich feiner be— 
mächtigt, er war zerftreut und manchmahl zog 
es ihn mit erhöhter ZartlichFeit ‘zu mir und den 
Kindern. Aber er ging nicht öfter aus, als fonft, 
und blieb nicht langer weg. Daß die Fremde 
jene Sarewsfy war, wurde mir aus Mandem, 
was das Gerücht verfündigte, immer wahrfchein- 
licher; doch hoffte ich auf Ludwigs Liebe, auf 
fein Pflichtgefühl. Ich bemühte mich, immer 
gleich und heiter zu fcheinen, er follte nicht ah— 
nen, daß ein Verdacht in meiner Seele lebe, 
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das unverfehrte Zutrauen follte die heilige Scheu, 
und diefe die Treue und die Pflicht bewahren. 

So vergingen gegen drey Wochen. Ich 
glaubte zu fühlen, daß Fahrnau's Wärme ge: 
gen mich ab = und in eben den Maafe feine Un- 
ruhe und Ungleichheit zunahm. Sch ſchwieg noch 
immer, id) beredete feine Zerftreuung nicht, und 
beantwortete die jähen Aufwallungen feiner Zärt— 
lichkeit mit gleicher Liebe. Es war mir fo ſüß, 
mein angſtlich Elopfendes Herz an das feine le— 
gen, und in wohlthätiger Vergeffenheit einige 
Augenblicke an ibm ruhen zu Fönnen! Vielleicht 
wäre e8 möglich gewefen, ſchon damahls durch 
Nahforfhungen mir Gewißheit zu verfchaffen ; 
aber ich haſſe dergleichen heimliches Thun, und 
warum hätte ich auch vorfchnell die Hülle weg- 
reißen follen, die mir mein Unglück wohlthatig 
verbarg ? 

Geftern hat fie die Hand des Zufalls und 
abfichtsvolle Zudringlichkeit nur zu ſchmerzlich 
zerriffen. Es war ein heller Morgen nad) eini- 
gen fehr ftürmifchen Tagen voll Schneegeftöber, 
das die Thaler angefüllt und ringsum fchon 
Schlittenbahnen eröffnet hatte. Fahrnau hatte 
den Abend vorher feinen Schlitten beftellt. Er 
wollte zum Förfter hinauffabren, mit dem er 
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zu fprechen habe, wie er fagte. Früh vor Tage 
ftand er auf und war fort, als ic) mit den Kin— 
dern erwachte. Gegen neun Uhr verfiniterte ſich 
der Himmel aufs Neue, dev Sturm vom vorigen 
Tage erwachte, ein ungeheures Flockengewim— 
mel erfüllte die Luft. Mir wurde bang. Nach 
meiner Rechnung Eonnte er eben auf dem Rück— 
weg ſeyn. Ich Eenne diefe engen Ihäler, diefe 
vfadlofen Wüften, wenn der Sturm den Schnee 
aufhäuft und jedes Zurechtfinden faft unmöglich 
macht. Sch zählte die Minuten an der Uhr. 

Es wurde eilf, halb zwölf Uhr. Jetzt hätte 
er längit da feyn müffen, wenn Eein Unglück ges 
fchehen war. Meine Angft ftieg mit jeder Ger 
cunde. Ich fehellte, der Jäger follte auffigen 
und dem Herren entgegen reiten. Sn dem Augen: 
blick fprengte ein Neitfnecht von unferm Nach— 
bar Norbeek auf den Hof. Die Eile des Bur— 
fchen , die ungewöhnliche Erfcheinung, und daß 
die Förfterwohnung nur eine halbe Stunde 
von Ensheim liegt, übergoß mich mit eiskal— 
ten Schauern. Ich lief den Neitfnecht herauf: 
fommen und — Gott, was mußte ich hören! 

Unweit Ensheim hatten Sturm und Schnee: 
geftöber Fahrnau's Pferde ſcheu gemacht, fie rif: 
fen aus, fehleppten den Schlitten über Stock 
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und Stein und warfen ihn unweit vom Schloffe 
über eine Anhöhe in den gefrornen Wildbad) hin- 
ab. Ich erblafte. — If Fahrnau verwundet? 
Lebt er? rief ich angftvoll. 

Der Herr Baron hat fih nicht viel gethan, 
und nur die Hände vom Halten der Zügel ein 
Bißchen verftaucht, erwiederte der Burſch mit 
widerlichem Lächeln: Aber die Frau von Sa— 
rewsky — 

Sarewsky? fuhr ich auf, und erfchrack vor 
dem Klange meiner Stimme bey diefem Nah— 
men. Der Neitfnecht hatte mich gewiß; verftan- 
den. Sch fühlte, daß ich glühend roth ward. 

Ja, die Frau von Sarewsky, fuhr er mit 
demfelben Rächeln fort, mit der der Herr Baron, 
wie es beißt, im die Nefidenz reifen will. — 
Hier brachen meine Kniee, und ich mußte mid) 
an einem Stuhle neben mir halten. —»Gie fallt 
von einer Ohnmacht in die andere und läßt den 
Heren Baron Feinen Augenblict von fih. Da 
bat nun der gnädige Herr Graf mich berüberge: . 
ſchickt, um Euer Gnaden von dem Unfall Nach- 
richt zu geben, damit Sie es nicht vielleicht 
auf eine fchreefhafte oder ungeſchickte Weife er: 
führen.« 

Was in mir vorging, während der Burſch 
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das Alles breit und weit auseinander feßte, 
Fannft Dis leichter denken, als ich befchreiben. 
Alles, was ich vermodhte, war, mich zu befin- 
nen, daß er ausgeredet habe. Sch ließ mich bey 
dem Grafen bedanken, und fchiefte den Reitknecht 
mit einem GefchenE weg; dann ſank ich in einen 
Stuhl, und ob ic das Bewußtfeyn ganz verlo- 
ven, ob nur dunkle Gedanken fich verworren in 
meinem Geifte jagten, weiß ich nicht. Sch er: 
wachte nad einer geraumen Weile. Die Uhr 
ihlug Eins. Sch Elingelte, ließ den Kindern das 
Effen bringen und warf mich aufs Bette; denn 
ic fühlte mich fo angegriffen, daß ich weder ei: 
nen Gedanken faffen, noch mit irgend Jemand 
ſprechen Eonnte. 

Nach und nad) Fam meine Vefinnung, und 
mit ihr die Elare Anficht meines Unglücks zurück, 
So war ich denn verrathen, geopfert! So hat— 
te er nicht allein fie ohne mein Wiffen befucht, 
ed waren Plane unter ihnen abgeredet worden, 
fie waren miteinander auf dem Wege gewefen ! 
Wohin? mochte Gott wiffen! Und wenn es 
auch nicht nach der Nefidenz war, wie Nor: 
beck mir fagen ließ, fo war es doc) immer 
ein verbothener Weg, auf dem ein Zufall 
ihr Werftändniß und ihre heimliche Liebe der 
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Welt zu ihrer und meiner Schande blofgege- 
ben hatte. 

Gott! Wie habe ich das um Fahrnau ver: 
dient! Tauſend Plane, taufend Worfäge, wie 
ih mic) gegen ihn betragen, wie ich dem fal: 
fen, meineidigen Herzen begegnen wollte, ar: 
beiteten in meiner Bruft, mein Kopf brannte, 
ein ftechender Schmerz drückte an meine Stirn. 
Sch war ordentlich Frank. Während deffen hatte 
ed angefangen, dunfel zu werden, und plöglich 
hörte ich feine Stimme, Ich fprang vom Bette 
auf, um das Schloß an meiner Thüre abzulaf- 
fen, denn ich. Eonnte ihn jeßt unmöglich fehen. 
Er kam fogleih daran, er rüttelte, ich börte 
die Zungfer reden. Sie ift Frank? rief Fahr: 
nau, — und feit wann? Die Antwort der 
Sungfer verftand ich nicht. Und eingefchloffen ? 
rief er wieder, Mein Gott, wenn ihr nun etwas 
zuftöße? — Eleonore! Mad’ auf! Ich bin's, 
Eleonore! 

Der Treuloſe! Mit welchen Tönen der in: 
nigften Theilnahme er diefe Worte ſprach! 

Sie hatten durch mein Herz gefchnitten. 
Thranen, deren Linderung ich feit der Stunde, 
welche mein Unglück entfchied, nicht empfunden 
hatte, ftrömten beftig hervor. Ach das ift die 
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Gewalt des Geliebten, der Zauber feiner Stim— 
me, wenn wir gleich wiſſen, daß fie nun geheu- 
chelte Gefühle ausdrückt! Ich regte mich nicht.’ 
Er fprach noch Einiges vor der Thür, rief noch 
ein Paar Mahl, und ging dann. Sch weinte 
vecht lang und weinte mich müde. Eine fchwere 
Betäubung fenkte ſich endlih auf mich, und ich 
vergaß auf ein Paar Stunden mein Elend. Als 
ih erwachte, batte der ftechende Schmerz in 
meiner Stirn nachgelaffen, aber. Krämpfe reg: 
ten alle meine Merven unleidlih auf. Sch be: 
durfte Hulfe, ſchloß die Thüre auf und fchellte, 
Die Kammerjungfer erzählte mir, Fahrnau fey 
noch drey bis vier Mahl an meiner Thüre gewe— 
fen, und habe fich fehr angftlich nach mir erkun— 
digt; dann habe er mit dem Kammerdiener ge— 
fprochen, fey noch eine Weile haſtig im Zimmer 
auf und abgegangen, habe endlich fein Pferd 
fatteln laffen, und fey in Sturm und Nacht 
hinaus, den Weg gegen Ensheim zugeritten. 
Zu wen — als zu ihr, um zu feben, wie 
es ihr nach dem ausgeftandenen Schrecken ging ? 
So rief ed mit allen Stimmen meines ſchmerz— 
lich erregten Gemüthes. Die Kammerjungfer 
brachte mir, was meine Lage forderte, Mir 
ward endlich leichter, aber ich fühlte mich fehr 
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erfchöpft. Die Kinder Famen, ihr Anblick zerriß 
mir das Herz. Ach ihre Züge, befonders Adolphs, 
find die feinigen— und er verläßt fie und mid) 
um eine Fremde? Sch erwartete ihn mit dev 
Nacht. Er Fam nicht, Meine Unruhe begann 
von Neuem. Taufend Möglichkeiten, taufend 
fchmerzliche Bilder zogen wild durch meinen Kopf. 
Sch fah ihn bey ihr, in ihren Armen, in feiner 
ganzen Liebenswürdigfeit, ich hörte ihn die 
Schmeichelworte und Liebfofungen an fie ver 
ſchwenden, die mir gehörten, und ich glaubte 
verzweifeln zu müffen. Kein Schlaf fehloß meine 
Augen, ich Eonnte in diefer Zerrüttung meines 
Innerſten nur zu Gott jammern, nicht mit Faſ— 
fung und Ergebung bethen. Ach dazu war mein 
Schmerz noch zu wild, zu neu! 

Es ward Mitternacht , es fehlug zwey, drey 
Uhr — ich war noch allein. Gegen Morgen er: 
barmte fich ein mitleidiger Schlaf meines er: 
ſchöpften Körpers, und ich Eonnte einige Stunden 
ſchlummern. Als ich erwachte, war meine erfte 
Frage nah ihm. Er war zurücfgefehrt, aber 
ganz vor Kurzem, und fehr mißmuthig und blaf. 

Sch Eonnte ihn nicht fehen. Wie, um Got: 
tes Willen, foll ich ihm entgegentreten, was 
ihm fagen, wie auf feine ragen antworten ? 

I. Their, O 
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Meine Erfhopfung diente mir zum Vor⸗ 
wand, und auch Fahrnau hat ſich in ſein Kabi— 
nett eingeſchloſſen; ich aber habe dieſe Zeit be— 
nützt, um Dir zu ſchreiben, und mein zermalmtes 
Herz in Etwas zu erleichtern. Sch fühle aud, 
‚daß mir beffer ift, als vorher. O meine Schwe- 
fter! Was wird aus dem Allen werden ? Sehen, 
fprechen müffen wir uns doch. Unberührt Fönnen 
diefe Vorfälle nicht bleiben, und— o mein Gott! 
was wird da zur Sprache Eommen ? 








Sechs und zwanzigfier Brief, 





Rofalie von Sarewsky an Mathilde 
Haller. 


Aus der Refidenz den ıoten November ı810, 


Igq bin feit geftern in der Reſidenz / wo ich für 
diefen Winter zu bleiben denfe. Laffen Sie, lieb: 
fte Mathilde, Anftalten treffen, mir mit allen 
meinen Leuten und Sachen fo bald als möglich 
nachzukommen! Sie werden mir zwar wohl 
zürnen; denn ich bin Ihnen entwifcht, und es 
war unfreundlich von mir, die Lebensgefahr: 
tinn, die fo treuen Antheil an meinem dunfeln 
Schickfale genommen, fo lange ohne Kunde von 
mir zu laſſen. Aber.ah, Mathilde! Es war das 
dunfelwaltende, feindfelige Schickſal, das mich 
Ungfückliche feit der Geburt verfolgt und mir 
jede Freude zerftört. Jetzt hat es mich hierher 
verfchlagen, und ih muß feinen gebiethenden 
Winken folgen. Mein Herz ift zerriffen, das 
2 2 
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Glück, das ih mit aller Anftrengung meiner 
Kräfte zu erreichen ftrebe, flieht vor mir zurüc, 
und nicht einmahl die Ruhe, die der Bettler nad 
feinem jammervollen Tagwerke genießt, nicht 
einmahl Ruhe wird mir zu Iheil! Meine Ad: 
dreffe folgt. In der großen, weiten Nefidenz 


möchten Sie mich fonft fehwer finden. Kommen 
Sie bald ! 
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Sieben und zwanzigfier Brief. 





Leonore von Fahrnau an ihre 
Schweſter. 


Roſenſtein den ızten November 1810. 


Schweſter! Was habe ich gethan! Zu welchem 
Betragen habe ich mich durch die unſelige Leb— 
haftigkeit meines Temperaments verleiten laſſen, 
die, fo oft bekäͤmpft und geſtraft, doch immer 
wieder erwacht, die mir ſchon in früherer Zeit 
mande trübe Stunde gemacht und mic) jeßt 
neuerdings bingeriffen bat, zu thun, was ic) 
nicht follte, und was die verderblichiten Folgen 
für mein ganzes Leben hatte haben Eönnen ! 
Mein letter Brief an Did muß das Geprä- 
ge eines verworrenen, höchſt aufgereizten Ge: 
müths tragen. Ich ſchäme mich deffen, und be: 
ſchwöre Did), mir ihn bey Gelegenheit zurück— 
zufenden. Es foll Fein ſolches Denkmahl meiner 
Schwäche und Selbftvergeffenheit auch nicht in 
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Deinen Händen ſich befinden. Gib mir ihn zu- 
rück, und laß das Andenfen daran aud) in Dei- 
ner Seele verlöfchen ! 

Sch hatte den Brief damahls kaum gefiegelt, 
und dem Bothen, der eben abging, mitgegeben, 
als .man mir unfern Pfarrer meldete. Er trat 
ein. Sein Geficht verfündete etwas Ungewöhn— 
liches, und er bath mich, zu verhindern, daß 
Fahrnau ung nicht überrafche, ja überhaupt von 
feinem Hierfeyn nichts erfahre. Eine Falte Hand 
griff bey diefen Worten in mein Herz. Ich hatte 
feit geftern fo viel Schrecfliches gehört, und was 
ftand mir vielleicht noch bevor ? 

Der Pfarrer begann. Fahrnau war Tags 
vorher, als es fehon dunfelte, bey Sturm und 
Seftöber zu ihm gekommen, und hatte ihn um 
die Erlaubnif gebetben, die Nacht bey ihm 
zuzubringen. Der ehrwürdige reis, unfer 
Beichtiger und Freund, erftaunt über diefes 
feltfame Begehren, willigte freundlich ein, und 
fand Fahrnau fehr verftört und unruhig. Nach: 
dem er Schreibgeräthe begehrt hatte, fandte er 
feinen Reitknecht nach Ensheim mit einem Bil- 
Yet, fchrieb dann noch tief in den Abend hinein, 
und ließ ein verfiegeltes Paket, an den Pfarrer 
überfchrieben, auf dem Tifche liegen. Dann Fam 


215 
er zum Abendeffen, ab aber wenig, ſprach noch 
weniger, und fchien mit fchweren Gedanken 
befchäftigt. Beym Schlafengehen both er dem 
Pfarrer, mit ernftem aber fehr weichem Ton, gu: 
te Nacht, und fragte, um wie viel Uhr er Meile 
zu lefen pflege ? Der Geiftliche nannte die Stun: 
de. »Nun, fo werde ich einige Augenblice frü- 
ber Eommen. Ich wünfchte meine Beichte zu ver: 
richten.« Der Pfarrer fah ihn beſtürzt an. Er 
drang in ihn, zu fagen, was er vorhabe? Fahr: 
nau aber weigerte fich, und fuchte dur einen 
gezwungenen Scherz ausjumweichen. Am andern 
Morgen verrichtete er feine Andacht mit Rüh— 
rung und Ernft, und eilte ſogleich nach Ens- 
heim. Es war noch nicht völlig Tag. Der Pfar- 
ver blieb. in angftliher Sorge zurück. Ungefähr 
nach anderthalb Stunden fah er Ludwig zu ſei— 
ner großen Freude wiederfommen. Er war ziem— 
lic) heiter, aber etwas bleich und erfchöpft,, und, 
wie der Pfarrer meint, an der linken Schulter 
verwundet. Das Paket, welches er auf dem Ti: 
ſche gelaffen, nahm er wieder mit, und vitt nach 
Haufe, Aus Allem ging die Vermuthung ber: 
vor, daß er ſich mit Norbeck gefhlagen babe, 
und die geftrige Gefchichte die Urfache des Zwey— 
Eampfs gewefen ſey. Das Paket, an dem er den 
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Abend zuvor Tange geſchrieben, hatte vermuth- 
lich Anordnungen auf den ſchlimmſten Fall ent 
halten, und, o Gott, wie nahe war biefer! — 
Und en war e8 — das fagte mir mein Gewiffen — 
um meines thörichten Betragens willen, ‚das ihm 
aufgefallen feyn, und ihn zu Nachforſchungen ver: 
anlaßt haben mußte! Er hatte die Ankunft des 
Norbeck'ſchen Neitfnechts erfahren, er Eonnte 
mein Betragen deuten, und zu weldhem Ent: 
fchluß hatte es den heftigen, im Punct der Ehre 
fo empfindlihen Mann gebracht! 

Der Pfarrer hatte mich bald verlaffen. Eine 

Fluth von Gedanken ftürmte auf einmahl mit 
fchmerzlicher Gewalt auf mich ein; Fahrnau war 
den Abend nicht bey Nofalien gewefen. Sch 
batte ihm großes Unrecht darin gethan. Konnte 
ich willen, ob und in wie weit ich, es nicht auch 
mit den geftrigen Vermuthungen, die mir als 
lauter Gewißbeiten erfhienen waren, gethan 
hatte? Mein Betragen gegen Ludwig trat num 
in dunkle Schatten, und in eben dem Maafe 
verffärte fich fein theures Bild immer mehr und 
mehr vor. mir. Wenn er gefehlt hatte, wenn 
Sinnenreiz und liftige Verführung ihn für einen 
Augenblick vom Pfad des Nechten abgelenkt hat— 
ten; wie Eonnte ich es wagen, ein unerbittlis 
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ches Urtheil über ihn zu fallen, ich, die bloß 
auf einen. langgehegten und feheinbar beftätigten 
Verdacht hin mich von Eiferfuht und Hitze jo 
weit hatte hinreißen laſſen, ihn garnicht zu fe: 
ben, und ihm mit Eindifhem Trotze jede Er: 
kldrung unmöglich zu maden! Und wenn er 
nun im Zweykampf unglüclid) ‚gewefen, wenn 
er gefallen wäre? O, Clara! Noch jest durd)- 
fchauert mic Todesfälte bey dem Gedanken, 
daß ich Schuld daran gewefen wäre! 

Über diefe MWorftellungen hatte ich meinen 
Unmuth gegen ihm, meine Vorſätze, mein ge: 
ftriges Leiden, Alles vergeflen. Die beleidigte 
Eitelkeit — denn das war ja doch meine Eifer: 
fucht — wurde durch die Vorftellung in Staub 
gedemüthigt, wie armfelig ih gehandelt. hatte, 
und die Möglichkeit. einer Gefahr für Fabrnau, 
feine wirkliche Verwundung überwogen noch den 
legten Neft der Kränkung. Bald darauf trat er 
ein, Es war Effenszeit. Die Kinder und ihr Leh— 
rer folgten ihm. Ad mich dünkte, ich hätte 
ihn nie fo liebenswürdig gefehen ! Ein ſtiller 
Ernft lag über feine edlen Züge verbreitet, er 
war blaß, feine Bewegungen waren langfam, 
und der Finke Arm, den er beftändig im Kleide 
trug, erinnerte mich an das viel größere Un- 
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glück, das hätte gefchehen Fönnen. Ich ging ihm 
in großer Bewegung entgegen. Er beantwortete 
meinen Gruß freundlich, aber ernft, und einige 
Verwunderung ſchien fih in feinen Blicken zu 
mahlen. Wir fegten ung zu Tiſch. Ich Eonnte 
meine Blicke nicht von ihm abwenden. Es war 
deutlich, daf feine Wunde ihn am Gebrauch des 
Arms binderte, und manchmahl glaubte ich eis 
nen Ausdruck plöglihen Schmerzens fich in den 
zufammengebiffenen Lippen dufßern zu fehen. 
Jetzt war es mit meiner Faffung zu Ende. Mir 
traten die Thränen in die Augen, aber ich gab 
mir alle Mühe, beiter zu feheinen, damit er 
meinen Ernft ja nicht mißdeute. Es war ein 
Glück, daß wir nicht allein waren. 

Nach dem Effen feßte er fich zu mır auf den 
Sopha. Ich reichte ihm den Kaffeh, und lei: 
ftete ibm alle die kleinen Dienfte, die fein ver: 
wundeter Arm ibm nöthig machte. Mein Herz 
fhlug hörbar, meine Hand zitterte, und alle 
Augenblicke fürchtete ich, die Thranen nicht zu= 
rückhalten zu können. Aber er fehwieg, und ic 
auch. Keines batte den Muth, zu berühren, 
was vorgefallen war. Endlich gingen die Kinder 
mit dem Lehrer hinaus, und Ludwig ftand auf, - 
‚um ebenfalls das Zimmer zu verlaffen. Jetzt 
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war es die höchfte Zeit, eine Spannung zu en= 
digen, die ich nicht mehr ertragen Eonnte. Sch 
folgte ihm. Ludwig! fagte ih: Du leideit? 
Dich ſchmerzt dein Arm ? 

Was fallt dir ein! antwortete er. 

O, ich weiß doch — du bift verwundet, 

Seine Stirn zog fih in dalien Wer hat 
dir das Maährchen geſagt? 

»Der Pfarrer war heute Morgens bey mir. 
Zürne nicht, Ludwig; und erlaube mir; nad) dei— 
ner Wunde zu fehen und dich zu pflegen !« 

Eleonore! rief er heftig und ‚finfter: Das ift 
nicht dein Ernft. 

»Doch, doch! Ah ich kann dic) * lei⸗ 
den ſehen.« 

Hier, rief er noch heftiger, indem er mit 
der Nechten auf fein Herz drückte: Hier ift eine 
Wunde, die noch tiefer ſchmerzt, und die Nies 
mand heilen. will ! 

Ich verftand ihn. Ich wollte antworten, aber 
meine Thränen brachen hervor. 

So iſt's recht! rief er: Ergiefe dich in 
Thränen! Brich in Klagen aus! Laß mich 
es recht empfinden, wie unglücklich ich dich ge: 
macht habe! 

Sc fühlte das Gewicht und die Wahrheit 
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feines VBorwurfs. Im Bewußtſeyn meines Uns 
vecht3 faßte ich feine Hand, führte fie an mei: 
ne Lippen und fagte: Ich weiß, ich habe mich 
geftern nicht betragen, wie es vecht war. Ver⸗ 
gib mir! 

Ha! ſchrie er, und ſchlug ſich vor die Stirn: 
Auch das noch! Sie bittet mich um Verzeihung! 

»Aber was foll ich denn %« 

Vorwürfe folft du mir machen, weinen, Ha: 
gen, wenn es dich drückt, mir mein Unrecht vor: 
werfen, aber nicht deinen Kummer in dich ver- 
fehlucken und Eranf werden! Sage, was du auf 
dem Herzen haft! Sprih! Ich kann mich ver- 
theidigen, aber ich kann auch befennen. 

Sch warf mid an feine Bruft: Sch Eonnte 
feine Worte finden. Meine Thraͤnen ftrömten, 
und ich lag weinend an feinem Herzen. 

Er neigte ſich zu mir, unfere Lippen rubten 
lange und innig aufeinander. Endlich erhob ich 
mich, und fagte: Aber num erlaube mir, deinen 
Arm zu pflegen! 

Mein, antwortete er: Noch nicht! Es Tiegt 
noch Etwas auf meinem Herzen, das erft herum: 
tergefprochen werden muß. Es muß Alles Elar 
und wahr zwifchen uns feyn. 

Er umfaßte mich, führte mich zum Sopha 
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zurück, und begann nun. Die Sarewsky war ihm 
nachgereifet. Er hatte keine Ahnung ihrer Näbe 
gehabt, als fie ihn dur den Bauer, bey dem 
fie wohnte, zu fich locken ließ. Er war in Allem 
nur fünf bis fehs Mahl bey ihr gemwefen, und 
hatte fie fehr Frank, fehr Teidenfchaftlich, und fehr 
unglücklich gefunden. Endlich hatte er fie beym 
Eintritt der rauhen Jahrszeit vermocht, die Ge— 
gend zu verlaffen. Sie hatte ihm den Vorſchlag 
gemacht, fie zu mir zu führen, um mit mir 
und ihm in fehwefterlicher Einigkeit bier zu le— 
ben. Ein rafender Einfall! Es Eoftete mandyen 
harten Sturm, der bierüber mündlih und 
fehriftfich ausgefochten wurde. Endlich wich fie 
der Mothwendigfeit; aber Fahrnau mußte ihr 
verfprechen, fie zum legten Beweiſe feines Mit: 
leids auf die nächte Poftftation zu führen, 
wo ihr Neifewagen ftand, den fie auf unfern 
Bergwegen nicht hatte brauchen können. Er will: 
fahrte ihr. Bey Ensheim, wo die Straße vor: 
beygeht, ſchreckten die Pferde und warfen den 
Schlitten um. Man Fam ihnen vom Schloffe zu 
Hülfe. Roſalie war wirklich ohnmächtig; aber 
fie erhohlte fi wieder, "und, fobald Norbecks 
Chaife angefpannt war, fuhr fie mit ibm und 
Fahrnau nach der nähften Station. Ihre Kam— 
i 
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merfrau war ſchon dahin vorausgegangen. Fahr: 
nau übergab fie dort ihrer Pflege. Norbeck woll- 
te fie noch eine Strecke weit begleiten. Ludwig 
aber eilte nach Haufe, wo ich ihm feinen Kampf 
und Sieg fo fehlecht Iohnte. Durch den Kammer- 
diener erfuhr er Norbecks abfichtliche Voreilig- 
feit, Eonnte ſich nun leicht mein unartiges Be— 
nehmen erklären, ward wüthend gegen ihn ‚for: 
derte- ihn auf diefen Morgen, gab ihm ein An- 
denken .diefer Stunde, und ward felbft in der 
Schulter leicht verwundet, 

Sch fah nun Elar, wie Alles gekommen war. 
Sch Eonnte Ludwig nicht mehr befchuldigen. Mir 
war eine Ceninerlaft vom Herzen gefallen, aber 
dennoch blieb noch eine fehmerzende Stelle zu— 
rück, die feine ganze Eindliche Offenheit nicht zu 
heilen vermochte, und die eben durd) die Über- 
zeugung feines Werths noch weher that. Ich 
Fampfte lange mit mir felbft. Dann fragte ic) 
endlich: Und liebſt du Roſalien? 

Er blickte mich ernft und düfter an, und fagte 
dumpf: Nicht, wie dic). ; 

Alſo doc) ? 

Ich kann nicht unwahr feyn, und ın diefer 
heiligen Stunde Feinen Schatten von Lüge auf 
mir haften laffen, Roſalie ift fehr unglücklich, 
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und fehr liebenswürdig. Ihre Phantafie hat ihr 
Herz in unfeliger. Leidenſchaft auf mich gerichtet. 
Ich Eonnte nicht gleichgültig gegen fie bleiben, 
ich bin es nicht. Hier haft du mein Bekenntniß! 

‚Ein Schauer viefelte dur meine Glieder. 
Ich ſchwieg einige Augenblicke. Dann faßte ic) 
mich, ergriff feine Hand und fagte: Wohl, id) 
bin aud hiermit zufrieden. Aber Ludwig! Bleib 
wahr gegen mich! Laß mich deine erite, deine 
vertrautefte Freundinn feyn! Er ſank in meinen 
Arm. Es war ein ſchmerzlicher, ein heiliger Aus 
genblick! 

Als ich ruhig genug war, bath ich ihn nun, 
mich nach ſeiner Wunde ſehen zu laſſen. Er ließ es 
geſchehen. Sie war nicht bedeutend, aber ſchmerz⸗ 
haft, und ungeſchickt verbunden, was hauptſäch— 
lich die Urfache feines: Leidens war. Ich hohlte 
Scharpie, Leinwand, Balfam, wie ich es im- 
mer für folche Fälle in Bereitſchaft habe; aber 
was ich oft an Fremden, an unfern Untertbanen 
ohne Erfchütterung hatte thun Eönnen, regte 
jegt mein Innerftes auf. Meine Hand zitterte, 
und meine Thränen binderten mich manchmahl 
am Gehen, Er fühlte ed, und küßte mir mit 
danfbarer Rührung die Hände. 

Ein Fieber, das fich zu feiner Wunde geiell: 
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te, und wohl auch durch die Bewegung bes Ger 
müths vermehrt wurde, hindert ihn feitdem aus— 
zugeben. Er ift den ganzen Tag um mic) und bie 
Kinder. Er ift fo hingegeben, fo weich mit ung 
Alten! Ach, es ift eine wehmüthige, aber ſchöne 
Zeit! Ein überaus zartes Verhältniß waltet jest 
zwifchen uns. So muß, wie ich glaube, denen 
zu Muthe feyn, die wiffen, daß der geliebte Ge— 
genftand an einer unbeilbaren Krankheit leidet, 
obwohl jest die Roſen feiner Wangen noch blü— 
ben, und daß er ihnen über kurz oder lang ent— 
riffen werden wird. Magft Du mich eine Thö— 
rinn fchelten, die den Mann ihrer Liebe inniger 
umfaßt, weil fie weiß, daß noch eine Andere 
neben ihr in feinem Herzen lebt; ich kann nicht 
anders, und ich glaube, es ift fo fehr gut. Nicht, 
als ob ich meine Anfichten und meine Handlungs: 
weife zur Richtſchnur für Andere aufftellen woll- 
te — bey anderen Ehen mag das vielleicht nicht 
angehen — aber für mein Glück und mid) ift es 
eben vecht, daß ich nicht anders bin. So Tiebt 
mich Ludwig, fo babe ich durch zehn Jahre ei— 
ner glüchlihen Ehe mich gegen ihn benommen. 
Ich habe feinen Character nicht ftudirt, ich babe 
mid) hineingefühlt, und mein Herz hat mic) 
die Weife gelehrt, die ihm die liebſte if. So 
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hoffe ich, wenn es auch recht unglücklich gebt, 
doch feine Achtung und zärtlihe Freundſchaft 
zu erhalten. Er fol und wird es fühlen, daf 
es doch Fein Menſch auf der Welt beffer mit 
ihm meint, und ibn wahrer liebt, als fein 
Weib, — 

Dieſe Liebe, nicht Seloſtbeherrſhung und 
Berechnung, hat mein Betragen in ** bab ge— 
leitet, und ich habe ihn glücklich aus gefährlichen 
Negen zu mir herübergezogen. Diefe Liebe bat 
mich in feinen Leiden, in dem Gedanken, daß 
ich ihm Unrecht gethan, die herbfte Qual finden 
laffen, und ber lebhafte Wunfch, feine Schmer— 
zen zu flillen, und ibm meine Neue zu zeigen, 
bat jene Scene voll heiliger Rührung berbenge- 
führt. So habe ih Alles, Alles durch Liebe und 
Demuth gewonnen, und hätte durch Stol; und 
Eitelkeit bald Alles verloren. 

Diefer Liebe und Gottes vdterlicher. Leitung 
will ich auch ferner vertrauen. Sie werden mir 
durch mein fehwieriges Verhaͤltniß forthelfen. 
Gottes Leitung war es ja ſichtbar, die den Pfar- 
ver gerade in jenem entfcheidenden Augenblick zu 
mir führte, von deffen Stimmung, wenn ic) 
Ludwig zum erften Mahle wiederfah, Alles 
abhing. Gott hatte mir durch den Mund 

I, Theil. P 
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feines frommen Dieners mein Unrecht gezeigt, 
mein Herz war durch Neue erweicht, die Liebe 
beftieg ihren alten Thron: wieder, und herrſcht, 
und herrſche von nun an unumfchranft in meiner 
Bruft. Ja, Schwefter! Durch Liebe: laßt ſich 
viel, ich glaube —* „Alles —— Leb 
wohl! 
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Abt und zwanzigſter Brief. 


— 





Roſalie von Sarewsky an Bertha 
von Selnitz. 


Aus der Reſidenz den zoffen November 1810. 


Sturm und Schneegeftöber haben mich aus 
meinen Bergen bierhergetrieben. Dort in der un: 
bequemen Einengung der unwohnlichen Hütte 
war es unmöglich zu überwintern. Darum gab 
ich meinem Beftellten in der Reſidenz den Auf: 
trag, mir eine artige Wohnung bier zu mie- 
then. Er hat fie mir auf einem der beften Plage 
verfchafft, und meine Haller ift auf mein Verlan— 
gen vor acht Tagen mit allen meinen Leuten und 
Sachen angefommen. Ich bin nun eingewohnt. 
Die befannten Gegenftände umgeben mich, ind 
es fammelt ſech ein Cirkel um mich, indem Viele 
von denen, die ıch in ** bad Fennen lernte, hier 
wohnen. So Eönntermir denn recht Teidlich ſeyn, 
wenn mein Geift nichts als gefellige Verbaltniffe 
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fuchte, oder wenn in ırgend einer der Geftalten, 
die fih um mich bewegen, ein eigentliches Ge— 
müth lebte. 

Es ift doch etwas unbefchreiblih Hohles um 
diefe gefelihaftlihen Menfchen. Zufammenge- 
blafen aus den verfchiedenften Enden und Bedin- 
gungen der Welt, troß alles natürlichen Con— 
traftes in eine conventionelle Form gezwangt, 
der das rohe, gemeine, oder fchale Innere mehr 
oder weniger widerftrebt, nur angefprochen von 
Nichtigkeiten der laufenden Tage, nur beitimmt 
von dem Urtheil ihres Gleichen, drehen fie ſich 
im fchwindelnden Kreife ewig wiederkehrender 
Armfeligfeiten herum, ſchminken das fahle Ant— 
tig des verblichenen Lebens mit grellen Farben 
marflofer Zerftreuungen, matten ſich ab in glän- 
zendem Elend, und finden einen exbärmlichen 
Triumph darin, es einander am präcdtiger lan: 
ger Weile und eleganter Abfpannung zuvor zu 
thun. 

Ein ekelhaftes Geſchlecht! Nicht einmahl zu 
kraͤftig wilden Thaten, zu tüchtigen Verbrechen 
haben fie Elaſtieität genug. Sie find bloß ſchlecht. 
Gewinnen,  Erliften und Erraffen, ift ihres 
Beiftes höchſte Kraftdußerung, das alfo Gewon— 
nene auf eitle Art vergeuden , ihr Genuß. Ge— 
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müth haben fie Feines, vermuthen Feines, und 
ehren darum Feines an Andern. Mich fucht man 
auf, aus Ton, aus Neugierde. Man muß doc) 
diefe Rofalie Eennen, muß doch wiffen, wie die 
Frau ausfieht, die im ganzen Vaterlande gele: 
fen, bewundert und in Rändern anderer Zungen 
mit Achtung genannt wird, man muß mit ihr 
gefprochen haben, und Etwas von ihr zu erzählen 
wiffen. So treibt denn der Wind der Neugier 
und Eitelkeit eine Menge müßiges Wolf um 
mich herum, und hier und da ift doch etwas Ge— 
haltvolleres darunter. Befriedigend ift Nichts, 
und ich halte e8 auch hier nicht mehr lange auf 
diefe Art aus. Ermüdet von dem fchalen Ge— 
fhwäße des Nachmittags und "Abends lege ich 
mich erfchöpft zur fchlaflofen Ruhe, und ftebe 
müder ald am vorigen Tage wieder auf, um eben 
fo nichtigem Treiben entgegenzufeben. i 

Kennft Du das Mahrchen von Göthe, wo 
in der Tieblichen Gegend Thiere, Blumen, und; 
der wunderfchöne Jüngling im Eönigliben Pur— 
purmantel, Jedes nach feiner gewohnten Art 
fi bewegt, und zu leben fcheint, und doch in 
allen diefen Fein Geift, Fein wahres Leben, ſon— 
dern nur Schein und ftarre Entfeelung it? So 
ift e8 hier. Wenn man diefe Menfchen, ihr. res 
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ges Treiben, ihr Durcheinanderwimmeln fieht, 
follte man glauben, es wären empfindende, felbft- 
bewußte Wefen. Es ift nicht alfo, und es er— 
greift mich ein Grauſen, daß es nicht fo ift, 
und ich mich unter ihnen finde, wie der Taucher: 
Unter Larven die einzige fühlende 
Bruft! Mid fhaudert oft, wenn ich in diefen 
bunten Kreifen fiße, wenn die Geftalten um mid) 
ber fich regen, aufſtehen, niederſitzen, hingehen, 
fprechen, Tahen, und mid) der grauenhafte Ge— 
danfe überfallt, daß das lauter Mafchinen, 
Automate find, die von mir nichts wiffen, nichts 
verftehen, und das, was fie zu fagen fcheinen, 
gar nicht denken oder meinen! 

Es muß anders um mich her werden, Ber— 
tha, fonft Taufe id Gefahr, den Verftand zu 
verlieren. Und, dem Himmel fey Dank! dem 
feften Willen, dem echten Geift und dem Golde 
bat noch felten etwas mißlungen. Ich will aber 
feft, mein Geift wird die rechten Wege finden, 
und wenn mein Geld Genüffe, Zerftreuungen, 
und Glanz um jene Menfchengeftalten berzaubert, 
die einzig darin ihres Lebens Zweck und Gehalt 
finden, wenn ich fie dadurch meinem Willen 
dienftbar mache, ift wohl dann das elende Me- 
tall, das, felbft fchwer und widerftrebend, den 
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Menſchen fo gern zu fih herab und auf die Erde 
zieht, aus der es gegraben worden, zu einem 
fchöneren Gebrauch veredelt worden ? 

Noch ſchwebt „mein Plan mir dunkel vor. 
Undeutlich und verworren vegt es fi) in der Tie- 
fe; 'aber die Formen und’ Umriffe werden ſich 
entwickeln, Jedes wird an feinen Ort treten, 
der Weg, den ich zugehen, die Menfchen, die 
ih in Bewegung zu feßen, die Mittel, die ic) 
anzuwenden habe, Alles wird fich Elar vor mir 
geftalten. Es wäre doch nicht das erfte Mahl, daf 
Hang, Einfluß und politifche Wichtigkeit ohne 
es zu wollen, oder zu ahnen, im Dienfte geift- 
reicher Liebenswürdigkeit geftanden und ihre Be— 
fehle vollzogen hätten. Der Dichter tragt die 
Melt im Bufen. Ihm ift Feine menſchliche Sin- 
nesart, Fein Standesverhältniß fremd, er er: 
kennt fie alle, wie fie find, im Spiegel feines 
Genius, und er weiß, wie Jedem zu Muthe ift. 
So weiß er au, wie er fie handhaben muß. 
Hat er gleich fonft den Blick auf höhere Welten 
gerichtet, und achtet er nicht das Treiben und 
Trachten der Gegenwart, fo Fann er doch, wenn 
diefe mit ihren eintönig läftigen Forderungen 
dringend auf ihn zutritt, fie gewaltig ergreifen, 
und zu feinen Zwecken dienend benußen. Ve: 
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trarca war Staatsmann, und Arioft Gefandter. 
Und wer bat Schillern die ewigen Berge: der 
Schweiz gezeigt, die er. fehildert, als wäre er 
unter ihnen groß geworden? Ja, die Welt Tiegt 
in des Sängers Bruft , und fo denn auch ihre 
Lift, ihre Feinheit, ihre Politik. Ich will nicht 
unglücklich ſeyn, ich will beſitzen — die Welt mas 
ſagen, was ſie will! Leb wohl! 
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Neun und zwangigfier Brief, 





Gräfinn Ida von O'born an ihre 
* Mutter. 


Aus der Reſidenz den ꝛ6ſten November 1810. 


Geſtern endlich, theure Mutter, kam Ihr ſehr 
verſpäteter Brief vom ıoten dieſes an, der die 
Antwort auf die im Anfang diefes Monaths 
von der gütigen Tante an Sie geftellte Frage 
enthielt, ob Sie mir wohl erlauben wollten, den 
Winter ganz: bey ihr in der  Nefidenz zugubrin- 
gen, nachdem ihre unangenehmen Gefchafte ihr 
den Aufenthalt in der Hauptitadt nöthig, und 
ihre mißliche Gefundheit treue Pflege und fröh— 
liche Gefellfchaft unentbehrlich machen. Sie find 
fo gütig, zu bewilligen,, daß ich bey der armen 
Tante bleiben, und ihr feyn darf, weſſen Sie, 
dem Himmel fey Dank, im Genuffe ungeftör- 
ter Gefundheit und in kräftiger Thätigkeit gar 
nicht bedürfen. | 
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Der Gang der Angelegenheit, und der Schne— 
Kenfchritt der Gefchäfte dehnen unfern Aufent- 
halt, der auf höchitens ſechs Wochen berechnet. 
war, zu fünf oder fehs Monathen aus, und 
Die Ungewißheit des Ausgangs wirket durch das 
Gemüth auch fehr auf den Körper der Eranklichen 
Frau. So zerftören der Winter und der Procef, 
was der Sommer und die Badecur gut gemacht 
hatten, und ic) fürchte, wenn wir mit Ende des 
Winters zu Ihnen Eommen, wird die gute Tan— 
te genau auf eben der Stufe der Vefferung fte- 
ben, als da, wo fie Sie verließ, und ich will froh 
feyn, wenn es dabey bleibt. 

Mir geht es übrigens hier fehr wohl, und ic 
babe Ihnen eine fehr bedeutende Nachricht zu 
geben. In den Abendcirkeln bey Graf Elmswerth 
erfcheint feit ein Paar Wochen ein junger Mann; 
der die allgemeine Aufmerkfamkeit auf ſich zieht, 
und deffen angenehme Geftalt, Geiftesbildung 
und Neichthum, ſchon che er erſchien, der Ges 
genftand vieler Gefpräche war. Wahrlich, der 
Ruf hatte nicht zu viel von ihm gefagt. Graf 
Milota ift nicht fo ſchön, wie Fahrnau, aber er 
ift zierlicher gebaut ; fein Wig iſt nicht fo bIie 
gend, mödte ich ſagen, wie Lothars, aber er 
iſt anſprechender. Überdieß iſt er der einzige Sohn 
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eines der reichften Häufer in feiner Provinz, bat 
auf einer fremden Univerfitde ftudirt, dann eine | 
Reiſe durch die bedeutendften Zander Europens 
gemacht, und kommt jegt in fein Vaterland zus 
rück, um fih, wie man fagt, eine Braut zu 
wählen. Sie Eönnen denken, welche Bewegun— 
gen feine Erfeheinung in der Mädchenwelt erreg⸗ 
te, und welche Plane und Schritte da gemacht 
wurden. Sch fah dem Spiele eine Weile zu, und 
Fonnte es um fo ruhiger, ald mir nicht entgan— 
gen war, daß er mich bemerkt und bereits unter 
dem übrigen Schwarm unbedeutender Geſchöpfe 
zu unterfeheiden angefangen hatte. Neulich in 
der Soirée wußte ih das Geſpräch auf Mufik 
und. Declamation zu lenken. Lehmbach, der zw 
feinem Unglück gegenwärtig war, ergriff haſtig 
die Gelegenheit, in mich zu dringen, und die 
Frau vom Haufe, frob, ihre Geſellſchaft ange- 
nehm unterhalten zu Eönnen, ſtimmte mit ein. 
Sch gab nach, fpielte Guitarre, fang und decla- 
mirte endlih. Milota's Augen bingen unver- 
wandt an mir. Ich Eonnte deutlich fehen, was 
in ibm vorging, und wie das Bedeutende der 
Erfheinung unter Umgebungen, in denen er fic) 
fo Etwas nicht vermuthend war, ihn ergriff. 
Seitdem habe ich ihn ftets an meiner Seite, 
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und Lehmbach will verzweifeln. Sc) ſehe wohl 
deutlich, daß mich der arme Menſch wirklich 
liebt, und es thut mir leid. Aber wer heißt ihn 
auch in Gefellichaften ein Herz mitnehmen, das 
man verlieren kann? Gegen Milota kann er doch 
auf Feine Weife den Vergleich aushaiten. Sch 
babe genaue Erkundigungen über diefen eingezo— 
gen. Alles beftatigt die erfte Anficht. Milota ift 
die glanzendfte Parthie, die jet in der Nefidenz 
und vielleicht in ‘der Monarchie zu machen ift. 
Sch werde vorfichtig feyn, aber nichts verfaumen, 
was mich je eher je beffer zum Ziele führen könn⸗ 
te. Was mir einigermaßen unangenehm fallt, 
ift, daß die Tante für Lehmbach fehr eingenom= 
men ift, und mir über mein VBetragen gegen 
ihn Vorwürfe macht. Mein Gott! Ich bin mir 
ja nicht bewußt, mehr als freundlich und be— 
lebt in feiner Gegenwart gewefen zu feyn, weil 
er wirflih Verftand bat, und unter dem Kreife, 
der mich im ** bad umgab, der Bedeutendfte 
war. Sept ift es anders, Die Nefidenz ift Fein 
Badeort, die Geftalten find mannigfaltiger, die 
Wahl ift größer, und es ift nicht meine Schuld 
que tel brille au second rang, qui Br 
au premier, 


Noch eine Neuigkeit in der großen Welt ift 


237 
die glänzende Wiedererfheinung der berühmten 
Frau. Sie werden errathen, daß id) die Sa— 
rewsky meine. In ** bad liefen zuleßt gar wun- 
derlihe Gerüchte über fie, ihre Herkunft, ihre 
frühere Lebensweife u. f. w. herum.. Vermuth— 
lich um noch unangenehmeren Entdeefungen aus- 
zuweichen, denen man.auf der Spur war, ging 
fie nah 8. Von dort verfehwand ſie nad 
ein Paar Wochen plöglich, ließ ihr Geſellſchafts— 
fräulein, ihre Domeftifen , Fury Alles zurück, 
und man wußte nicht, ob fie mit einem neuen 
Verehrer entflohen war, oder ob fie vielleicht 
ihren Gläubigern hatte entweichen müffen; denn 
ihr Aufwand ift wirklich ungeheuer. Auf einmahl 
erfcheint fie hier, bewohnt ein äußerſt Eoftbares 
Quartier auf einem der erften Pläße der Stadt, 
fieht blühender aus, als je, macht ein ſchönes 
Haus, erfcheint mit Glanz, wo fie fich zeigt, 
und es gehört zum guten Ton, bey ihr einge: 
führt zu feyn, Der Oberhofmarſchall ift ihr er- 
Härter DVerehrer, und man fpricht davon, daß 
fie es noch durchfegen wird, : bey Hofe aufge— 
führt zu werden. Sch kann das nicht begreifen ; 
denn man weiß ja, daß fie von der Rotüre, 
und ihr Water, wie ich höre, ein abgefeßter Lu— 
therifcher Pradicant war. Ihre zahlreihen Man; 
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ner follen wohl meift aus auten Familien gewe- 
fen-feyn, "aber das kann doc) ben Flecken ihrer 
Geburt nicht beffern. 

Eben ſo räthſelhaft, wie fie, aber auch eben 
fo bemerkt, ift jener Lothar, auf deffen Be— 
fchreibung Sie fih wohl aus meinen frühern 
Briefen erinnern werden, und der unter der un: 
beſtimmten Hülle eines Kunftliebhabers, Künſt— 
(ers und eines Driginalgenies: vielleiht ein noch 
unbeftimmterers Inneres verbirgt. Er bat ſich 
bier ein Bißchen entfanscullotirt. Er Eleidet fich 
mit Anftand, ja mit Eleganz, der ungeheure 
Schnurrbart iſt bis auf einen leichten Schatten 
verfchwunden, und jchönere Wafche, als er trägt, 
babe ich nie gefehen. Doch felbft in diefer Ele— 
ganz ift ein Streben nach erigineller Einfachheit 
ſichtbar. 

Er hat, wie man ſagt, hier wichtige Pro— 
tectionen, und ſoll in Geheim in diplomatiſchen 
Geſchaͤften gebraucht werden. Manche halten ihn 
für einem Franzöfifchen Emiffar, und andere 
flüftern ſich in's Ohr, er fey einer der erften 
und viehwiffendften Oberen eines geheimen Or— 
dens. Was ich bemerke, it, daß er ungemein 
viel Geift, ausgebreitete Kenntniffe, aber eine 
böfe Zunge und eine befondere Kühnheit hat. 
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Daher made erfein Glück, wo er will. Bey 
mir würde es ihm aber wohl fehlen. Das fieht 
er , und weicht mir aus. 

Doch ich habe Ihre Geduld mit lauter Un- 
bedeutenbeiten ermüdet; ich fchließe daher, und 
Füffe taufendmahl Ihre mütterlihen Hände. 
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Dreygigfier Brief 
ar) EZ Ik —* 





Bertha von Selnitz an Lothar. 
* gau den ıfen December 1810. 


Jq möchte Ihr Erſtaunen und die Miene ſe— 
hen, mit der Sie dieſen Brief entfalten und 
ausrufen: Von Bertha! Nun, was kann 
die mir wollen! Freylich, lieber Freund! 
Es ſind jetzt beynahe fünf Jahre, ſeit keine 
Zeile mehr zwiſchen uns hin und her geflogen 
iſt, wie ſonſt wohl öfter geſchah. Seitdem 
hat ſich in und um uns Viel geaͤndert, und — 
les journées se succedent saus se ressembler. 
Aber ich will Ihrem Erftaunen und Ihrer Ver: 
fegenheit mit einem Mahle ein Ende maden, 
indem ich Ihnen fage, daß ich Shnen bloß 
ſchreibe, um Erfundigungen. über unfere Freun: 
dinn Nofalie von Ahnen einzuziehen, Erkundi- 
gungen, die mich höchlich intereffiren, und die 
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ich, wie jeßt die Sachen zu ftehen fcheinen, 
fehwerlich von ihr felbft erhalten: werde, 

Der legte Brief vom zoften November, den 
ich von ihr befam, ift eine lange Hieroglyphe 
für mid. Was foll ich von einem Schreiben aus 
der Refidenz denken, da ich fie mitten in den 
Bergen vermuthete? Was von einem Brief, in 
welchem ein gewiffer Nahme gar nicht genannt 
ift, der fonft mit Flammenzügen, wie durch ihr 
Herz, fo durch ihre Briefe ging? Krank fheint 
fie nicht zu feyn, und auch nicht fo verzweifelt, 
wie ich es vermutben würde, wenn jenes Ver— 
baltniß gewaltfam zerbrochen worden wäre, aber 
fehr verdrießlich, angeekelt von Allem, ärgerlich, 

und voll geheimer Plane. Sollte ihre Leiden: 
fchaft fo ſchnell verlöſcht ſeyn? Sollte Saͤtti— 
gung ſie aus der ſo ſehnlich gewünſchten und mit 
fo viel Heftigkeit geſuchten Nähe vertrieben ha— 
ben? Das wäre eine fonderbare, aber nicht ganz 
"neue Erfcheinung in Nofaliens Gemüth, wel: 
ches wohl ſchon mehrmahls das heftig Ergriffene 
fehnell wieder fahren ließ, wenn es fie in die 
Ruhe ftiller Sicherheit wiegte, und fie nicht mit 
ewig neuen Kämpfen und Angften in ewig neuer 
Spannung hielt. Doch auch in diefem Falle 
würde fie, wie ich glaube, offenherzig mit mir 
T. Theil. Q 
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geiprodhen haben, wie fie es fonft that, wenn fo 
eine zum Himmel lodernde Flamme, die Alles um 
fie. her und fie felbft zu verzehren fhien, vor dem 
Hauche des Zufalls oder einer neuen blendenden 
Erfheinung in todte Aſche zerfallen war. Aber 
zu ſchnell fcheint es mir auf jeden Fall, und in 
ihrem ganzen Briefe Feine Spur einer Veran— 
faffung zu diefer großen Ummwälzung ! 

Und endlih, was follen die Plane bedeu— 
ten, von denen fie fpricht? Es ſcheint, als ob 
fie irgend eine Intrigue, oder eine weit ausfe- 
bende Machination vorbätte. Wil fie etwa 
gar eine Rolle auf dem Theater der Politik fpie- 
len? Macht ihr ein Minifter, ein Prinz den 
Hof? Ift der ländliche Apoll aus ihrem Herzen 
verdrängt? Hat diefer feinen Vortheil fo wenig 
verftanden, daß er fich ihr ohne Rückhalt als 
willige Beute bingab? Oder hofft fie nun auf 
einer erhabneren Bühne durch ihren Geift zu 
glänzen, und die Fleinen Hände im gro- 
fen Spiel zu baben*)? Ich verftehe Fein 
Wort, aber ich fterbe vor Neugierde. 

Wenn Sie nur einen Funken Mitleid mit 
diefer weiblichen Schwäche haben, und ſich vor- 


*) Göthe’s Taſſo. 
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ftelen Eönnen, wie mich nad Auflöfung aller 
diefer Näthfel verlangt, fo fehreiben Sie mir fo 
bald als möglich, und laffen es mic nicht ent= 
gelten, daß durch einige Zeit Ihr Andenfen bey 
mir in Schatten geftellt, und ein Band ganz auf: 
gelöft zu feyn ſchien, das billig als Freundſchaft 
und gegenfeitiges Wohlwollen hatte fortdauern 
ſollen, und in meinem Herzen wirklich fortge: 
dauert bat, wenn Ihnen auch Fein äußeres Zei— 
chen davon erfchien ! Leben Sie wohl! 
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Ein und dreyßigſter Brief. 


ANNNNIIDENNIARASERN 


Lothar an Bertha von Selnitz. 


Aus der Refidenz den ten December 1810, 


Sie haben Recht, gnädige Frau! Ich war al: 
lerdings erftaunt, als ich Ihre Schrift auf dem 
Umfchlag eines Briefes an mich erfannte, an 
mich, den Sie nicht nur feit fo langer Zeit mit 
Feiner Zeile, fondern felbft in den Briefen an 
Ihre Freunde mit Feiner Erwähnung beglücten. 
Mas war -alfo natürlicher, als der Gedanke: 
Die fhöne Frau bedarf deiner, und diefem Be: 
dürfniß, nicht deiner Perfönlichkeit , haft du den 
Brief zu danken? So errieth ich im erften Aus 
genblicke den Inhalt Ihres Schreibens im Als 
gemeinen, und meine Gehergabe hatte mich we— 
niger getaufcht, als manchen Andern, der feine 
Eingebungen aus erhitzter Phantafie fchöpft. 
Sie möchten Etwas wilfen? Ach foll es Ihnen 
fagen? Gut! Hierzu wird aber vor allen Din: 
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gen erfordert, daß ich felbft unterrichtet fey, 
und das bin ich nicht. 

Sie wiffen, oder wiffen vielleicht auch nicht, 
daß meine Denkart bey der liebenswürdigen No: 
falie fehr dunkel angefchrieben ift. Ich bin ihr 
ein unbeiliges und viel zu reales Wefen, als 
daß fie, deren Herz wie Thespis Wagen nur 
Schatten und Idole tragen Eann *), 
mich begreifen, oder gar mit mir fi befreuns 
den Eönnte. Nun freylih! An Schatten fehlt es 
nicht, wenn man die anfehnliche Zahl der Lieb: 
linge, die einft in ihrer Seele geherrfcht haben, 
und nun für fie abgefchieden find, berechnet, und 
Eaum haben die Heren im Macbeth fo viele Kö— 
nige aus Banco's Gefhleht im Zauberfpiegel 
gezeigt, als wir ſolche herrſchende und wieder 
verfchiwundene Königsfchatten im Herzen der 
ſchönen Frau nachweifen Eönnten. Seder war zu 
feiner Zeit ein Idol, begabt mit allen Eigen 
fohaften, die fie an ihm wünſchte, und ge: 
leidet in die Geftalt, die der eben damahls Er: 
wählte trug. 

Den jeßt vegierenden Heros werden Cie 
wohl aus ihren Briefen Fennen, doch gewiß 





*) Schiller. 
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nicht in feiner wahren Geftalt, fondern nur in 
der dichterifchen Verklärung, worin unfere phan- 
tafiereiche Freundinn ihn fieht. Hören Sie alfo 
einmahl einen Unparteyifchern, und Iaffen Sie 
fih von mir aus eben jener Sehergabe, die 
den Inhalt Ihres Briefes errieth, das Schi: 
fal diefer Leidenfchaft vorberfagen! Fahrnau ift 
ſchön, er hat vornehmen Anftand, der aber 
nicht immer der wahre ift, er ift gutmüthig 
aus Temperament, tapfer aus Unbeſonnenheit, 
hochmüthig um feiner Geburt willen, und er 
macht fein. Glück bey den Damen. Es Fam mir 
oft unbegreiflih vor, welche allgemeine Theil: 
nahme er in ** bad erregte, Doch wer vermöchte 
diefe Atherifch feinen, leichtbefaiteten Seelchen 
zu begreifen, die, in zarte Hüllen eingefchloffen, 
jedem Eindruck offen, unfre Luft und unfre Qual 
machen, von denen man Alles erwarten, 
und bey denen man auf nichts vehnen Fann? 
Auf geradem, officielem Wege, meine fehöne 
gnädige Frau, iſt es mir, wie Sie aus dem 
Vorigen fehen werden, unmöglich, Ihnen et- 
was Zuverläfiges über unfere Zreundinn zu mel- 
den ; indeß bin ich doch im Stande, ſo ziemlich 
Shren Wünfchen zu entfprechen, und es foll mic) 
freuen, wenn mein Bericht Sie einigermaßen 
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befriedigt, und mit Wohlgefallen an den Com: 
miffiondr ‚erinnert, der mit Vergnügen Ihren 
Befehlen nachlebt. 

Wo Frau von Sarewsky war, als fie plötz⸗ 
lich aus * *g verfhwunden, und wie es ihr 
Anfangs in ihrer Tandlihen Einzoder Zwey: 
famEeit ging, werden Sie beffer wiflen, als 
ih. In der großen Welt weiß man Faum, daf 
fie in Sarning gewefen, man trügt fih mit den 
albernften Gefchichten, und ich habe daher nicht 
ohne Mühe endlich den wahren Zufammenbang 
erfahren, den ih Shnen hiermit mittheile. 

Nofalıe hatte einige Wochen in dem allerglück- 
lihften Zufammenfeyn mitdem jeßigen Idol ihres 
Herzens zugebracht. Alles begünftigte die Lieben: 
den. Die arglofe Leonore ahnete nicht, daß ihre 
furchtbarfte Feindinn in der Nahe fey, und Fahrn⸗ 
au, fo wenig Kopf er fonft hat, war doc) liftig ge- 
nug, feiner Grau ein & für ein U zu machen, und 
verliebt genug, um den tollen Plan zu entwerfen, 
mit Rofalien geradezu durchzugehen! Wohin 
fie ihre Schritte zu lenken gedachten, und wel: 
be ferne Wüſteney fie, wie Atala und Chac- 
tas, in ihre Schatten bergen follte, weiß nur 
Gott und vielleicht die beyden Liebenden. 
Vielleicht, fage ich! Denn bey Verliebten 
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ift ein folgerechter Plan wohl immer eine große 
Borausfeßung. Genug, es war Alles verabre- 
det, und fie hatten fchon eine hübſche Strecke im 
Schlitten zurückgelegt, als ihnen der Unftern 
oder Leonorens Schußgeift den einfältigen Nor: 
bef in den Weg führte. So waren fie ertappt, 
verratben. Leonore erfuhr die fcandaldfe Ge- 
ſchichte, und wurde krank. Fahrnau forderte den 
ungebethenen Einmiſcher, ſchlug ſich, wurde 
ſchwer verwundet nach Hauſe gebracht, und mag 
jetzt eine Gardinenpredigt zu hören bekommen, 
die ich nicht mit ihm theilen möchte. Die ſchöne 
Roſalie aber floh nach der Reſidenz, ſpielt die 
Unbefangene meiſterlich, hat den Oberhofmar— 
ſchall zum getreueſten Verehrer, weiß den alten 
Herrn trefflich zu kirren, und ſucht ſich mit allen 
bedeutenden Perſonen am Hofe zu befreunden. 
Was fie eigentlich vorhat, kann man nur err a— 
then, denn fie hüllt es in das undurchdring— 
lichte Geheimnif. Daß es aber Feine politifchen 
Zwecke find, dafür ftehe ih. Diefe dichterifche, 
fhöne Seele fiebt in ihren Traumen die große 
Welt, den Hof und alle Staaten viel zu tief 
unter ſich. Ich wäre daher vielleicht fehr geneigt 
zu glauben, daß fie darauf hinarbeitet, ihren 
Liebling in die Stadt zu locken. Iſt das, dann 
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gehört er ganz ihr; aber er gehört ihr dann auch 
nicht lange mehr. Nicht als ob er ihrer fo bald 
überdrüffig werden würde — dazu ift er viel zu 
feidenfchaftlih — aber fie wird die Sicherheit des 
Beſitzes einfchlafern, und ihn der Reue und den 
Borwürfen feiner beleidigten Ehehälfte preisge- 
ben. Das ift das Prognofticon, welches ich die- 
fer Liebe ftelle, und zugleich Alles, was ich über 
diefe Gefchichte zu fagen weiß. Möchte es Sie 
befriedigen, meine ſchöne gnadige Frau, und 
Sie nicht bereuen laffen, ſich an den halbvergeß- 
nen Freund gewendet zu haben, der fich glücklich 
fhaßt, wenn Sie feiner bedürfen wollen! 


* 
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Zwey und dreyßigfier Brief. 





Leonore von Fahrnau an ihre 
Schweſter. 


Roſenſtein den ı4ten December 1810. 


G; feheint, meine theure Schweiter, als ob der 
Menſch, wenn er recht glücklich it, dem Him— 
mel mififiele, und es ift wohl auch möglich, daß 
es fo ift. Wir find ja hier, um zu lernen und 
um zu glauben; dort erit follen wir fchauen 
und genießen. Ich war glücklich, liebe Clara, 
glücklich, wie wenig Menfchen es find; und als 
ich fo recht mitten im innigften, bewußteften Ge: 
fühl meines irdifhen Wohlfeyns ftand, da griff 
die Hand der Vorficht in die Blumenbeete mei- 
ner Freuden, pflückte die ſchönſten ab, knickte 
andere, daß fie nicht wieder aufitehen, und ftredft 
fie jegt noch einmahl aus, um, wie es ſcheint, 
mit ſtrengem Entſchluſſe Alles zu vernichten, was 
mich ſtill und froh gemacht hat. 


' 
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Du Eannft wohl denken, daß feit den letzten 
Auftritten der alte Stand der Dinge nicht wie: 
der hergeftellt werden Eonnte, Ih weiß nun, 
daß in Ludwigs Herzen, wenn aud) minder leb- 
baft, neben dem meinen noch ein anderes Bild 
lebt ; ich weiß, was einmahl: gewagt wurde, 
und was wieder gewagt werden Eann und 
wird, wenn eine zügellofe Leidenfchaft, die 
nicht mehr ganz ohne Hoffnung ift, dazu an- 
treibt, und dieß Wiſſen allein würde hinrei— 
chen, wie der Genuß vom Baume der Erkennt: 
niß, mid aus dem Paradiefe meiner Ruhe und 
Liebe zu vertreiben. Aber ich ſehe das Gewitter 
bereits auffteigen, das fi) über meinem Haupte 
entladen wird, Ich fehe die geheimen Faden fich 
{hlingen und dehnen, in deren trügerifchen Ne— 
Ken mein ganzes Erdenglück zufammenftürzen 
fol, und ein Herz, das immer Eampfen und in 
ſtets neuen Angriffen ſich abmatten fol, muß 
. wohl endlich dem unermüdeten Feind erliegen. 
Wenn ich indie Jahre meiner frühen Ju— 
gend und erften Liebe zurückdenfe, wie ich Lud— 
wig das erftemahl fah, durch feinen Friegerifchen 
Ruhm uns Mädchen in unfrer Altern Haufe 
fhon voraus angekündigt, und als er bey der 
Tante ankam, in allem Glanz der Jugend, der 
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Schönheit und der Ehre! Geblendet, ſtill ftand 
ih in meinem Winkel: Sch Eonnte nur verwor: 
vene Gedanken faſſen; denn ich war längft die 
verlobte Braut eines Mannes, den ih kaum 
fannte, und von dem mir meine Mutter und 
meine Freunde fagten, er fey liebenswürdig und 
tugendhaft. Julius von Tengenbachs Bild war 
mir ftets in freundlichem Lichte erfchienen, und 
der Gedanke, ihm einft anzugehbren, mir im: 
mer lieb. Jetzt erhob fih auf einmahl die Vor— 
ftellung diefes unauflöslihen Bandes mit unges 
wohnter Kalte in meiner Seele, und ein ver: 
wirrter Streit begann in meinem Inneren. Erft 
nad und nach wurde ich meiner Überrafhung 
Meifter. Vernunft und Pflichtgefühl verdrang- 
ten jeden ungehörigen Gedanfen, und ich Eonnte 
mich dem ſchönen Fremdling mit ziemlicher Un— 
befangenheit naͤhern. Aber das blieb nicht lange 
fo. Der junge Offizier, um den ſich Alles drang: 
te, richtete feine ftilen, dunfeln Blicke gerade 
auf die, auf die allein er fie nicht hatte richten 
folfen, und die Unbekanntfchaft mit meinen Ver: 
hältniſſen ließ ihm nicht ahnen, daß hier ein uns 
überfteigliches Hinderniß walte. So gab er fi) 
der zarten Meigung bin, die ihn ſtill, aber in- 
nig, an mich 309. Du warft damahls im Klofter, 
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liebe Clara, beftimmt, Dein Leben darin zuzu— 
bringen. Der Braut des Himmels durfte ich 
nichts von den Stürmen fagen, die ſich in mei: 
ner Bruft erhoben. Ich fah, wie die zarte Ne: 
gung in der Seele des reinen, ſtarken Jüng— 
lings immer wuchs, und die Schüchternheit, die 
ihn abhielt, ſich geradezu zu erflären, hielt auch 
mic) ab, oder machte mir es vielmehr unmöglich, 
ihm zu fagen, daf ich längft das Eigenthum ei: 
nes Andern fey. Ein Zufall hatte es ihm ent: 
deeft, und num brach die erft fo fanfte Neigung 
in Slammen wüthender Leidenfchaft aus. Was 
bat er nicht getban, um eine Verbindung auf: 
heben zu machen, die mir Fein Glück, und ihm, 
wie er damahls glaubte, unabfehbares Elend be- 
reitete! Als er Alles unmöglich fand, und meine 
Mutter nicht zu bewegen war, das Wort, das 
fie dem 'fterbenden Gemahl gegeben, zurückzu— 
nehmen, da bielt er es in dem Lande, in dem 
Melttheile nicht mehr aus, wo ich lebte, und eis 
nem Andern gehörte. Er ging mit feines Vaters 
Einwilligung nach England, und wollte ſich von 
dort nah DOftindien einfchiffen. Im Hafen von 
Portsmuth, im Begriff, Europa vielleicht für 
immer zu verlaffen, traf ihn ein Brief feines Va— 
ters. Meine ftilen Gebethe und fein beifies Fle— 
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ben hatten den Himmel gerührt, Julius hatte 
felbft das Band zerriffen, das ihn an mid 
fnüpfte, indem er auf der Univerfität geheira: 
thet hatte. O Clara! Noch zittert mein Herz, 
wenn ich den Augenblick diefes Wiederfehens mır 
zurüdrufe! Wie er auf Flügeln der Liebe und 
Ungeduld wieder in fein Vaterland Fehrte und 
zuerft in mein Zimmer trat! Keines vermochte 
zu veden, Feines feine Seligkeit zu faffen. Er 
(ag zu meinen Füßen, an meiner Bruft, ebe ic) 
noch recht wußte, wie es Fam. Und jegt ?— Sind 
wir noch diefelben? Ah in meinem Bufen- lebt 
noch ganz das alte Gefühl! Seine Leidenschaft 
war viel glühender. Wie oft hat er mich nicht 
in der Trunfenheit feiner Freude, und auch ſchon 
vorher, als ich mich ftill gefaßt meinem ſchwe— 
ren Schickfal ergab, mit dem er ringen und es 
bezwingen wollte, der Lauigkeit, des Mangels 
an wahrer Liebe befchuldigt! Und jegt ?— muß 
ich wieder fagen! | 
Sch rufe mir oft jene Bilder zurück. Ach ich 
weiß Alles noch jo genau, jede Negung, jedes 
Mort! Und wenn ich das Alles überdenfe, fo . 
meine ich oft, es wäre nicht möglich, es müſſe 
nur ein fehwerer Traum, oder eine Betaͤubung 
ſeyn, daß es num fo ganz anders ſteht, und ich 
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fürchten muß, dieß Herz ganz zu verlieren, das 
ohnehin nicht mehr ausfchließend mein gehört ! 

Verzeih, liebe Schwefter! Ich follte Dir 
erzählen, und verliere mic) in Klagen und 
Träumen. Aber es erleichtert mein Herz, und fo 
trägft Du Nachſicht mit mir! 

Vier Wochen waren feit meinem festen 
Briefe an Dich in wehmüthiger Stille hinge: 
floffen. Ludwigs Wunde am Arm heilte nach und 
nad) durch meine Pflege; die Wunde feines Her: 
zens fuchte ich durch die lindeſte Berührung, und 
die zärtlihfte Schonung ebenfalls zu ſchließen. 
Er war mir fo dankbar für Beydes. Er hielt ſich 
treu und feft zu mir, wie ein verlegtes Kind fich 
an die Mutter fchlieft, deren verachtete War: 
nung ihm jenen Unfall zugezogen hatte, und ich 
bewachte mit eben der Sorge und Liebe eines 
Mutterhergens jede feiner Bewegungen, fuchte 
ihm Freude zu machen, wo ich fonnte, und die 
Bande wieder fefter zu ziehen, an denen eine fre= 
velnde Hand gerüttelt hatte. Da er jegt mehr 
zu Haufe bleiben mußte, gewöhnte er ſich bald 
daran, immer um mich zu feyn. Er half mir 
beym Mahlen, er lernte mir Heine Nebenge— 
fhafte ab, und machte fie bald viel gefchickter, 
als ich felbft. Sein richtiger Blick und feine eigne 
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Fertigkeit im Zeichnen verbefferten, manchen mei- 
ner Fehler, und als er einft — ich hatte es nicht 
gewollt — während ich aus dem Zimmer ging, 
die Skizzen jener zwey Gemählde aus Panthea’s 
Geſchichte fand, und fein Bild auf) jeder, und 
fein zartes Gefühl ihm den geheimen Sinn je- 
ner Zeichnungen offenbarte — o meine Schwe- 
ſter, diefer Augenblick zartlicher, verklärter Lies 
be wird ewig einer der hellen Puncte in meinem 
Leben bleiben! Und wenn es noch fo dunkel wer— 
den follte, in jenen Augenblicfen waren wir 
Beyde weit glücklicher, als Menfchen in der Ord- 
nung feyn Eönnen ! 

So ftanden die Sachen, und meine Seele fing 
ſchon an, ſich wieder ftillen Hoffnungen zu öffnen, 
als man eines Nachmittags, wo wir, mit den 
Kindern plaudernd und lehrend, beyfammenfaßen, 
Ludwig einen Brief mit dem Infiegel desfürftli- 
chen Hofes überbrachte. Mich überlief bey dem ev- 
ften Anbliet ein Schauer. Alles Fremde, Unge: 
wohnte kann fo leicht eine Erfchütterung an dem 
jeßt nur ſchwach befeftigten Gebäude meines 
Glücks verurfachen. Der Oberfammerherr fchrieb 
meinem Manne in den verbindlichiten Ausdrü— 
cken, daf der Fürft fich feit einiger Zeit ſchon mehr: 
mahl geäußert habe, warum denn Fahrnau, der 
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einft fo rühmlich gedient habe, der durch Geburt 
und Thaten einen fo ausgezeichneten Plag am 
Hofe behaupten, und dem Staate ferner nützen 
Eönnte , fi) und feine Vorzüge fo ganz und gar 
in ländliche Einfamkeit vergraben wolle? Er, der 
Oberkammerherr, febe ſich verpflichtet, ihm dieſe 
wiederhohlten gnädigen Außerungen des Monar⸗ 
chen zu hinterbringen und ihn einzuladen, auf 
einem würdigen und glänzenden Schauplatz die 
Gnade feines Fürften und den Dank des Wa: 
terlandes zu ernten u. f. m. 

Ludwig hatte Faum ausgelefen, als mir fo: 
gleicy ein ganzes Gewebe ftrafbarer Lift, das 
bier angelegt fey, hell vor den Augen ftand. Er 
ſchien davon im erften Augenblicke nichts zu ah— 
nen; aber das Unbegreifliche diefes Schrittes, 
nachdem man wahrend acht Zahren feiner ganz 
vergeffen hatte, mochte ihn doch nad) und nach 
auf Vermuthungen geführt haben, die er zwar 
nicht ausfprach, um mich nicht zu verlegen, die 
ſich mir aber deutlich in feinen Zügen offenbar: 
ten. Er erhob fich, und verließ das Zimmer, Wie 
mir zu Muthe war, bis er wiederfam, und das 
Urtheil über mein Leben oder Tod gefällt war, 
Fannft Du beffer erachten, als ich fehildern. Ge— 
gen Abend trat er in mein Kabinett, einen offenen 

I, Theil, R 
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Brief in der Hand. Er ſah etwas blaß aus, 
aber eine himmliſche Freundlichkeit glänzte in 
feinen großen, dunfeln Augen. Ich habe mich 
beym Oberfammerheren entfhuldigt, liebe Leo— 
nore! hub er an: Sch nehme feinen Antrag nicht 
an. Meine häusliche Ruhe und Unabhängigkeit 
ift mir lieber, als aller Glanz des Hofes. Da 
lies, was ich gefehrieben! Er hielt mir das Blatt 
bin. Überrafhung und Freude hatten mir die 
Sinne benommen. Sch wies es mit der Hand 
zurüc, ftand auf, und drückte unter Thränen, 
und — warum foll ich mich fehamen, es zu ge— 
ftehen? — indem ich halb in die Kniee fank, 
feine Hand an meine Lippen. Er war beftürzt, 
. er bob mich ſchnell auf, und drückte mich an feine 
Bruſt. Wir hatten uns wortlos verftanden. 
Keine Sylbe erwähnte des Vorfalls weiter. Der 
Brief wurde abgefchieft und Alles feheint nun 
wieder ruhig. Aber Schweiter! Schwefter! Es 
wird dabey nicht bleiben. Sie wird nicht nach— 
Iaffen, nach ihm zu ftreben, fie wird andere und 
ftärfere QIriebfedern in Bewegung feßen, der 
Kampf, den Ludwig gekoſtet hat, wird er— 
neuert, der Sieg noch fehwerer werden, und — 
und endlih? O Gott! Was wird dann aus 
uns werden ? 


259 
Sch habe Feine andere Beruhigung , als die 
Ergebung in den Willen Gottes. Er hat mir 
diefe Prüfung auferlegt, er wird wiffen, wozu. 
Ah, ih war wohl zu glücklich, und hatte in 
fortdauerndem Wohlfeyn mic) vielleicht von Si— 
cherheit und Übermuth einfchlafern laffen! Wenn 
ich dieß lebhaft erkenne und mein Leiden zu mei- 
ner inneren Verpollkommnung anwende, dann, 
hoffe ich, wird der, der uns durch's dunkle 
Thal des Todes führt, au mich väterlich 
mild durd das noch viel dunklere des Verluſts 
von Ludwigs Liebe führen. Leb wohl! 








‘r 


Drey und dreyßigfier Brief. 





RofalievonGarewsfyan Bertha von 
Selnitz. 


Aus der Reſidenz den ı9ten December 1810. 


Sind es die gemeinen Künfte zänkifcher Xan— 
tippen, womit diefe Leonore den Mann, der 
feine Würde nicht aufs Spiel feßen mag, in 
willEührlihen Schranken halt, oder ift es die 
Gewalt eines überwiegenden Verftandes, der 
dieß weiche Gemüth einft mit Hülfe zartlicher 
Regungen unterjocht har, und nun in feiten 
Banden höherer Pflicht und unauslöfchlicher 
Dankbarkeit halt? 
Wie dem immer fey, fie arbeitet mir offen- 
bar entgegen, und fie ift mit mir in die Schran— 
Een getreten. So beginne denn der Kampf! 
Schon in Rofenftein hatte fie mit Lift oder 
Gemeinheit ihn mächtig von mir abzuhalten ge: 
wußt. Ich fpürte deutlich ihren unfichtbaren Ein- 
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flug, wie man die Macht eines böfen Damons 
erkennt, der in jede unfrer Freuden Gift zu gie- 
fen, und aus jeder unfhuldigen Begebenheit Ge- 
fahr zu bereiten weiß. Sie — oder die Furcht 
vor ihr, das ift einerley — hat ihn vermodht, 
meinen dringendften Bitten und DBorftellungen 
zu widerftehen, und ihm fogar den Gedanken 
einer Trennung von mir erträglicer, als den 
ihres Widerwillens, gemacht. 

Sch befhloß, das Gebirg zu verlaffen, we 
ich ohnehin in diefer Zahrszeit nicht länger mehr 
bleiben Fonnte. Fahrnau verfprah, mich im 
Schlitten auf die nächte Station zu begleiten, 
wo ich meinen Neifewagen, der in den Gebirgs- 
wegen nicht zu brauchen war, gelaſſen hatte. 
Wir fuhren ab. Die heitere Luft verfinfterte fich 
bald, Sturm und Geftöber machten die Pferde 
fheu, und unweit eines Schloſſes, das einem 
von Fahrnau's Freunden gehört, warf der Schlit- 
ten um. Man Fam uns zu Hülfe. Diefer Zufall 
hatte unferm Verhäftnif eine Offentlichfeit ge: 
geben, in der ich nichts, als das muthige Be— 
kenntniß einer tadellofen Empfindung fab, die 
ihm aber, in feinem ängftlih zarten Ehrgefühl 
ſchrecklicher als der Tod war. Aufgereizt durch 
vermeinte Beſchämung, verlegt in den zarteften 
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Sniten feined Gemüths, fhien er gegen Alles, 
ja gegen mich ſelbſt gleichgültig, und nur be— 
müht, das Verlorne wieder herzuftellen, Er 
begleitete mich halbgezwungen bis an die Sta— 
tion, Eehrte dann auf fein Schloß zurück, und 
feitdem Feine Zeile, Eeine Erinnerung an mich, 
die, aufgelöft in dem Gefühl, ihm anzugehö— 
ven und ein Theil feines Wefens zu feyn, ihr 
Leben nur an den Pulsſchlägen der Liebe erfennt! 
Nein, ich kann ohne ihn nicht leben, Bertha! 
oder vielmehr, ich Iebe nur in ibm, dur 
ibn, ih erkenne mich nur in ihm, und darum 
muß er mein werden, mein im firengften 
Sinne des Wort, mein auf ewig, ohne 
fcheinende Theilung! 

Sie hat es nicht anders haben wollen. Sie 
pocht auf ihre Rechte, die ihr Priefter und Ad» 
vocat zufihern, und halt, was fie nicht zu 
brauchen verfteht, mit neidifchen Händen feft. 
Es ift ja doch jedem Gefchöpfe erlaubt, fih um 
fein Leben zu wehren. Er aber, fein Beſitz, iſt 
mein Leben. Wer das antaſtet, verlegt die Be: 
dingungen meines Dafeyns. Er ift mein Feind, 
ich muß mit ihm kämpfen — und ich werde fiegen! 

Er muß in die Reſidenz. Darauf ſteht das 
Bebäude meiner ganzen Zukunft in diefem und 
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jenem Leben feft. Er muß aus dem beengenden 
Gewahrfam der Eiferfüichtigen in meine Nabe, 
und in die Umgebung des frifch wechfelnden Le— 
bens. Dann, wenn ihn die Welt mit ihren An- 
fprüchen an ihn von allen Seiten anregt, wenn 
das Bewußtfeyn feiner Vorzüge ihm zeigt, was 
er gilt, und was das Leben ihm fchuldig ift, 
dann wird er auch ſich und feine häusliche Be: 
fchränkung erkennen, fie wird. ihn trübe und 
fhal anekeln, er wird ſich m entreißen, und 
mir angehören, 

Ein Verfuch hierzu wurde vereitelt. Die Ant- 
wort Fam nicht aus Ludwigs Herzen. Er kann 
die Hoffnung, mic) zu ſehen, nicht fo Ealt von 
fich weifen. Könnte er das? O dann, dann mag 
diefes Eümmerliche Athmen, das eintönige Schla— 
gen diefes Herzens ftill ftehen! Dann mag ich, 
dann kann ich nicht mehr leben! — Aber nein! 
Es ift nicht möglich! Er kann mich nicht vergef: 
fen haben, fonft müfiten die allmädhtigen Ge: 
feße der Natur aufhören, und ein Ding müfite 
zugleich feyn und nicht ſeyn Finnen! Seine 
Liebe zu mir und meine zu ihm ift nur Ein 
Gefühl, denn unfere Seelen find Eins, und 
wie das Waffer, in tiefen Krümmungen berum- 
irrend, fcheinbar weit voneinander entfernt, ſich 
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doch auf jedem Puncte in gleicher Höhe zu er: 
halten ftrebt, und überall nur Eine wagerechte 
Linie halt, fo muß es in unferen Herzen feyn. 
Übrigens haben mich diefe Stürme fehr angegrif- 
fen. Sch bin Frank. Erfchöpft gehe ich zu Bette, 
und ftehe erichöpft nad einer ruhelofen Nacht 
auf, in der kaum auf Viertelftunden ein. heißer, 
betaubender Schlaf mich befucht. Wenn diefer 
Zuftand nicht bald endet, fo erliege ich, ehe ich 
ihn wiederfehe, oder. feine Ankunft‘ zerreißt die 
mürben Saden meines Dafeyns vollends. O Ber: 
tha! Auch das, ware Seligkeit, in feinem An- 
hauen, in feinen Armen zu ſterben! 
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mind. ö 
— ag von Fahrnau anı ihre 
280 EURER 5 


Aofenftein den z6ften December 1810, 


Meine Augenblicke find gezählt. Die Zimmer 
ftehen voll Koffer und Kiſten. Wir ziehen für 
dieſen Winter in die Nefivenz. Der Fürft bat 
Fahrnau beſtimmt auffordern laſſen, feine Kaın: 
merherrendienſte, die. er durch acht Jahre, ſeit 
wir: quf dem Lande leben, unterlaſſen hatte, wie: 
der zuuverrichten. Er will ihn ſehen, ſprechen, 
umd , wie es heißt, im Gefhäften brauchen. Hier 
iſt alſo nichts mehr zu thun, als ſich unter die 
höhere Macht die das Schickſal der Fürſten, 
wie das zunſfrige, lenkt, zu beugen und ſich mit 
Muth zu waffnen. Mein erſter Gedanke, als 
dieß unwiderruflich ausgeſprochen wurde, war, 
daß Fahrnau allein gehen würde. Ich hätte ihn 
nur mit blutendem Herzen können abreiſen ſehen; 
aber ich haͤtte es gethan, um ihm zu zeigen, daß 
ich ihm vertraue. Doch in ſeiner Seele findet 
J. Theil. S 
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die Idee eines von ung getrennten Lebens nicht 
Pag, und als wir uns das erfie Mahl über die 
zu ergreifenden Mafregeln befprahen, waren 
feine Kinder und ich fhon feſt in feinen Plan 
verwebt. Die Art, wie er mich bath, ihn zu 
begleiten, als id ihm die Koften eines Winter: 
aufenthalts mit der ganzen Familie in der Reſi— 
denz vorftellte, zeigte mir, daf er mich durchaus 
in feiner Nähe wiffen wollte. O dieß kindlich 
fhöne Gemüth ahnet nicht, wie‘ unamfepränf 
es.in meiner Seele herrſcht! | 

Mich umfchweben lauter düftre unge: 
Beym Einpacken ftreifte fih mein Trauring vom 
Finger, und aller angewandten Mühe ungeady- 
tet, obgleich ich den Koffer zweymahl ganz ums 
packte, wurde er nicht mehr gefunden. "Auch; hat 
von dem Tage an, da jener Brief vom Hofe Fam, 
fich die Bisher heitere Winterwitterung ganz geän- 
dert. Mebel, Dunkelheit, ungefunde Näffe erfül: 
Yen die Luft, zwey unfrer Domeftifen find Frank, 
und die Wege grundlos. Es ift, als ob ung Al- 
fe8 bier zurückhalten wollte. Und doch müffen wir 
fort! Man ruft mich ab, Lebe wohl, liebe Schwe- 
fter! Mächftens mehr aus dem .. meiner 
Muhe, der Refiden; ! | 








47 


[DE 


Er 








Srauenwurde 





Bon * 
Caroline Pichler,“ 


gebornen von Greiner. 





Der übel Groͤßtes iſt die Schuld. 
Schiller. 





Zweyter Theil. 





Leipzig, ı8ı18 
In Commiffion 
bey Auguft Liebesfind. 





tauenwürd ee 


A 


12 








Erfier Brief. 





Leonore von Fahrnau an ihre 


Schwefter. 
Yus der Nefidens den z5ten Januar ıgıı, 


Mein Brief, den ich Dir bald nach unferer Ans 
kunft in der Hauptftadt ſchrieb, hat Dir meinen 
Eintritt in die große Welt und an den Hof ge: 
meldet. Es hat mich hier nichts freundlich, nichts 
behaglicy angefprochen. Ich war fremd in diefen 
Cirkeln, bin es noch, und werde es wohl aud) 
bleiben. Micht daß man mir nicht mit Zuvor— 
Eommung begegnete ; das gefhieht, wenn es 
auch um meinetwillen nicht wäre, fchon um mei: 
ned Mannes, um bes bedeutenden Nahmens 
Willen, den er fi früher im Dienfte gemacht, 
um feines Vaters Willen, deffen Andenken bier 
ſehr hoch in Ehren fteht, endlich um feiner Per: 
fönlichEeit Willen. Ihn wird man nirgends über: 
feben, auch wo er unbekannt wäre. Aber man 
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ehret auch mich insbefondere. Tin freundlicher 
Ruf muß mir zuvorgegangen feyn, und, was 
mich fehr wundert, man weiß von meiner Liebe 
zur Mahlerey und von meinen Arbeiten. Sch 
muß fiezeigen. Man fcheint einen Werth darauf 
zu legen, oder thut es auch wohl. Die Für: 
ftinn und ihre Schwefter begegnen mir mit 
Auszeihnung, und e8 wäre Alles, wie es feyn 
follte, wenn ich auch viel mehr Eitelkeit befäße, 
als ich nicht zu haben hoffe. Dennoch verläßt 
mich das unheimliche Gefühl nicht, das mic) 
bey der eriten Zumuthung, unfer liebes Roſen⸗ 
ſtein mit der Reſidenz zu vertauſchen, ergriff. 
Es war etwas Ähnliches, was ich empfand, als 
vor ſechs Monathen der Entſchluß gefaßt wurde, 
nach * * bad zu geben‘, nur daß, was dort uns 
beftimmt in dunkler Ahnung von möglichen Ges 
fahren für mein häusliches Glück mir vorſchweb— 
te, jetzt deutlich ausgefprochen in meiner Seele 
dafteht, und die ſchwankenden Umriſſe fich zu ges 
nau erkannten Geftalten ausgebildet haben. Ich 
fenne meinen Beind, und: ein fcheinbarer Waf— 
fenſtillſtand kann mich über meine dngftlichen 
Beforgniffe nicht beruhigen. Es ift wahr, Lud— 
wig fcheint, durd frühere Verlockungen gewarnt, 
die Gefahr zu meiden, und jene Perfon behan— 
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delt ihn fremd mit achtungsvoller Höflichkeit. Ich 
Kann daraus wahrnehmen, daß mein Mann fich 
ſo, wie es feiner würdig war, ‚gegen fie benom- 
men haben müffe. Aber fie. ift überall zu feben, 
wo der Hof und die große Welt erfcheint, und fie 
zeigt-fih in einem Glanz, in einem Liebreiz und 
zugleich in einem fo anftandigen Benehmen, daß 
Alles, was auf Geift und Liebenswürdigkeit An- 
ſpruch macht, oder dafür Sinn hat, die gefahr: 
liche Zauberinn umgaukelt, und felbft die fireng- 
fte Sittſamkeit nichts an ihrem Benehmen zu 
tadeln findet. Und Schwefter! Sie ift ſchön, 
fie iſt höchſtanziehend! Das muß auch der Neid, 
das müffen felbft die, die ſich durch ihr verfüh— 
verifches Wefen gekrankt fühlen, eingeftehen. 

Ja, fie ift fehr anziebend, ih fage es noch 
einmahl; aber fie ift es als empfindendes We— 
fen, als Menfh, nicht als Frau. Abgeriffen 
vom heimathlichen Boden des Weibes, von den 
fetten Wurzeln der Häuslichfeit, der Liebe zur 
Arbeit, Ordnung und Stetigkeit, ſchwebt fie in 
einer Region, die ihr freylich manche ihrer Ba: 
bigfeiten- auf seine weit umfaflendere Art auszu: 
bilden, und ſich Reizungen anzueignen erlaubt 
bat, die wahren Frauen, wie liebenswürdig fie 
fonft feyn mögen , doch ewig verwehrt bleiben 
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müffen. Ihr Reichthum überhebt fie: mancher 
Anftrengung , welche fie nun ganz den Genüffen 
. ihres Gefchmades und Geiftes widmen Fannı 
Ohne haͤusliches Band bewegt ſie ſich frey in 
der Welt, und lebt, wo und wie fie will. Das 
gibt ihrem Geift eine Freyheit der Anfichten und 
eine Überlegenheit, die fie hoch über Viele ſtellt. 
Sie ift Künftlerinn und Dichterinn, und iſt es 
im vollen Sinn; denn fie kann den Eingebun: 
gen ihrer Phantafie lauſchen, fo lange und fo 
viel fie will, ohne zu beforgen, daß irgend eine 
Pfliht darunter leide. Darum ergibt fie ſich 
auch ihrem Talent mit fo glücklichem Erfolg, 
daß jedes ihrer neuen Producte die Welt ent: 
zückt. Aber eben diefe Freyheit, die fie fich für 
ihren Geift genommen bat, will auch. ihr 
Herz behaupten, und fo wie fie’ Feine Feffeln 
des Hauswefens dulden mag, will fie auch Feine 
der häuslichen ja felbft der bürgerlichen Pflich: 
ten tragen. So lebt fie nur als empfindendes, 
und zwar als höchft fein und reizbar empfinden: 
des Werfen, Sie läßt fi), wie von dem Schwuns 
ge der Phantafie, alfo auch vom Strome des 
Gefühls fortreißen, ohne zu ahnen, oder zu 
achten, wohin er führt, und diefelbe unbeforgte 
Lebhaftigkeit, die dev Unterhaltung mit ihr ei: 
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nen, befonders im Auge der Männer, fo unwider— 
ſtehlichen Zauber. gibt, reißt fie: zu gleich unbe: 
dachter Außerung ihrer Leidenſchaften hin, de— 
nen fie den Zügel eben fo willenlos ſchießen laßt, 
als ſie im lebhaft anregenden Geſpräch fi von 
feiner Rückſicht auf‘ Zeit, «Ort und Umftände 
meiftern laffen will. So mag fie wohl hundert 
anziehende, ja große Eigenfchaften haben; eine 
Frau im wahren Sinne des Wortes ift- fie nicht. 
Dennoch huldigt ihr das andere Gefchledyt all: 
gemein, und’ Ludwig hat hier nur zu viele Ge— 
fährten feiner ehemahligen Schwäche, die ihm 
fehr wohl zur Entfchuldigung dienen Eönnen. 
Du Fannft denken, daß dieſer Gegenftand 
meine ganze Seele in Anfpruch nimmt. Sch 
habe fehr viel, und, wie ich hoffe, fo unpar— 
theyiſch als ich kann, tiber diefe feltfame Er: 
fheinung nachgedacht, und gefunden, daß, wenn 
es wahr ft, daß das menſchliche Herz oft fehr 
auffallende Widerfprüche in ſich vereinigen kann, 
diefe doch vorzüglich im männlichen Herzen 
beyfammen wohnen. Sind es nicht die Maän- 
ner, welche von’ uns, als die erften und unver: 
läßlichen Tugenden, Haͤuslichkeit, Sanftınuth, 
Nachgiebigkeit, Liebe zu Ordnung und Stille 
fordern? Sind fie es nicht, die ein willenlofes 
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Hingeben in bie Kraft des höher ftehenden Ge- 
fchlechts, ein Eindliches Anfchmiegen als unferen 
höchſten Neiz, und als die umwiderftehlichfte 
Waffe gegen’ fie feldft anrühmen? Dennod 
fehen wir täglich felbftfüchtige  Coquetten mit 
unentfliehbarer Gewalt über ihre Selaven herr: 
ſchen, fie zum Spielwerf ihrer Launen machen, 
und ihrer Herzen um fo gewiffer ſeyn, je grau⸗ 
famer das Spiel ift, das fie mit ihnen treiben, 
fo daß oft der Beherrfchte dieß deutlich ‚erkennt, 
und dennoch nicht vermag, die — — 
nen Ketten zu zerbrechen. 

Weiber, wie dieſe berühmte S — ohne 
Alles, was die Frau in ihrem Wirkungskreis 
achtungswürdig macht, mit Neigungen und Eis 
genbeiten, die Eeim Ehemann an feiner Gemah— 
linn oder Tochter wünſchen, ja kaum dulden 
würde, erfreuen ſich gerade der ausgezeichnete: 
ſten Huldigungen der Männer Sie zerbrechen 
jede Schranke der Weiblichkeit, find und thun 
beynahe gerade das Widerfpiel von. dem, was 
man in Reden und Schriften. an und preiſet, 
und doch find es fie, die jene unglücklichen ‚Lei: 
denfchaften einzuflößen, den verblendeten Mann 
über jede Einwendung feines Karen Verftandes 
zu betbören und fidy für jede Laune und Un— 
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weiblichEeit eine Entſchuldigung, ja oft. eine 
Rechtfertigung von ihm zu ertrogen oder zu er- 
ſchmeicheln verftehen. 

Aber diefe Weiber find es auch, denen Feine 
Rolle zu fchwer, feine Verftellung zu niedrig, 
und Feine Lockung zu kühn fcheint, um. fich.des - 
Befiges eines Herzens zu verfihern, das fie er— 
ftreben wollen, wenn glei Recht und Wohl— 
ftand, bürgerliche Gefege, und heilige Pflich- 
ten fich ihrem unrechtmäßigen Begehren in. den 
Weg ftellen. 

Laß mic) von diefem Gegenftand abbrechen, 
liebe Schweſter! Ich fühle, daß ich bitter wer: 
de, und ich habe für diefen Augenblick nichts zu 
Elagen. Ludwig betragt fi) fo edel gegen Andere, 
und fo liebevoll und offen gegen mich, daß eslin- 
dank gegen ihn wäre, wenn ich jene. Gefühle 
wieder in mir auffeimen laffen wollte, die mich 
fo lange quälten. Was im Schooß der Zufunft 
ſchläft? Warum e8 wecken, und feinen Schmerz, 
wenn einer darin iſt, vorausnehmen ? 

Etwas ſteht uns bevor, das mir durchaus 
unangenehm, aber mit jenen DVerhältniffen in 
Feiner Beziehung ift, Der Fürft begegnet: mei: 
nem Mann, feit wir hier find, mit großer Aus— 
zeichnung. Er läßt ihn oft rufen, und Fahrnau 
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bat fhon zweymahl mit ihm und der fürftlis 
chen Familie allein gefpeift. Ich kann mir diefe 
Erfheinung wohl erklären. Der Fürft ift offen, 
bieder, ein treuer Gemahl und Water. Er 
fcheint für. diefe Empfindung antwortende Klän— 
ge in Ludwigs Bruft zu finden, und in dem ©e- 
müthe des freyen Mannes, der fi nie an den 
Hof drangte, um etwas für ſich zu erhalten, 
oder vor Andern zu glänzen, Tiegt auch wahre 
Zuneigung für ihn, glühende Liebe fürs Va— 
terland, und ruhiger Freymuth. Darum fucht 
der Fürft ihn am fich zu ziehen, und er ließ wirk— 
ih neulich im Geſpräche nicht undeutlic den 
Wunſch fallen, Fahrnau möchte, die Aufjicht 
über den Erbpringen, und die Leitung feiner 
Erziehung übernehmen. 

Ludwig war betroffen, und fein erfter Ges 
danke der Entfchluß, den glangenden Antrag, 
der feiner vergnügten Unabhängigkeit Gefahr 
drohte, abzulehnen, wenn der Fürft das jeßt 
nur bingeworfene Wort einmahl im Ernft wies 
derhohlen follte. Er fagte es mir fogleid, Du 
Fannft denken, daß ich über die Auferung des 
Fürften noch mehr erfhrad; denn wenn der 
Aufenthalt in der Reſidenz Ludwig ungelegen 
it, fo iſt er mir aus leicht begreiflichen Urſachen, 
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furchtbar, Doc Fonnte ich nicht verfennen, daß 
das Vertrauen des Fürften ehrenvoll fey, und der 
Gedanke, durch das Gute, was ein Erzieher in 
das Herz des künftigen Beherrfchers legen Eann, 
fegensreih für fein Waterland zu wirken, für 
einen edlen Mann allerdings viel Neiz haben 
müßte, Zudem mifchte ſich die Betrachtung ein, 
wie wichtig und nüglich diefe Anderung unferer 
Berhältniffe auch für unfere Kinder, befonders 
für Adolph in Rückſicht feiner jegigen Ausbil- 
dung und Fünftigen Laufbahn feyn würde, da 
unfere Vermögensumftande uns bisher auf die 
Einfamfeit unferes Gutes einfchranften. Sch 
gab auch Ludwig alles dieß mit aufrichtigem 
Sinn, obwohl mit heimlich blutendem Herzen 
zu bedenken. Ich erinnerte ihn an den gefunfe- 
nen Glanz feines Haufes, das dur feines 
Grofvaters unverhältnigmaßigen Aufwand, und 
durch feines Waters allzugroße Gutherzigfeit 
berabgefommen war. Ach Gott!-Ich fagte Al- 
led, was das unpartheyifchefte Gemüth für die- 
fe Sache anführen fonnte, um mir ja nie, nie 
auch den leifeften Vorwurf meines Gewiſſens 
zuzuzieben, als hätte eine felbftifhe Furcht vor 
Ludwigs möglihem Rückfalle mic beſtimmt, 
ihn von einem Wirkungsfreife abzuhalten, der 
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zwar ehrend und lohnend für jedes edelſtolze Ge— 
müth, aber auch ein Band war, das ihn ın der 
gefährlichen Nähe jener Perfon fefthielt. 
Ludwig hatte auf alle meine Vorftellungen 
nur Eine verneinende Antwort. Er fehien auf 
dem Wege vom Schloß zu mir bereits Alles’ er- 
wogen, und feinen Entſchluß beftimmt genommen 
zu haben. Er wollte durchaus nicht, und mein 
gedrücktes Herz erhob fih zu ſüßer Hoffnung, 
und fröhlicheren Ausfichten in die Zukunft. 

Aber wird es dabey bleiben ? Sollte der Fürft 
jenes Wort ganz abſichtslos haben fallen laſſen? 
Und wenn er e8 wieder aufnahme, wenn er ernft= 
lich in Fahrnau drange, ibm den Gegen feines 
Thuns, und was er für Fommende Zeiten wirken 
Fönnte, vorftellte: wird Ludwig auch vor diefer 
fo lockenden Stimme fein Herz verfchliefen , und 
die Liebe zur Unabhängigkeit es über die Liebe 
zu Ruhm und Einfluß, die für jeden Mann fo 
veizend ift, davon tragen? Ach ich wage nicht, es 
zu hoffen! Umfonft find wir nicht, aus unfern 
ftilflen Bergen hierher befchieden worden, und 
ich ahne, daß uns noch Wichtigeres, aber, wie 
eine innere Stimme mir fagt, nicht viel Gutes 
begegnen wird. Leb wohl! 
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Bwenter Brick 





Baron Ludwig von Fahrnau an fei- 
nen. Bruder. 


Aus der Reſidenz den ıoten Februar zgır. 


Mein Loos ift gefallen, ich bin am Hofe anz 
geftellt, und mit meiner Frepheit ift es, wenig 
ftens vor der Hand, vorbey. Dod wird es im 
Ganzen nicht Tange währen, und ich hoffe, viel- 
leicht noch die wilden Roſenhecken auf meinen 
beimifchen Bergen blühen zu fehen. 

Der Fürft hatte mehrmahl, und ganz ernft- 
lich mit mir darüber gefproden, daß er mich 
gern feinem Sohne zugefellen möchte, daß ich 
über den Gang feiner Erziehung wachen, und 
nicht fowohl fein Oberhofmeifter als fein älterer 
Freund feyn follte, deffen Umgang und unwill— 
Führliche Einwirkung ihn im Guten fefthalten, 
und zum Befferen leiten Eönnten. Mein Entfhluß 
war, wie ich’ Dir früher gemeldet babe, vor: 
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laͤngſt gefaßt. Ich hatte gemeinfchaftlih mit 
Leonoren Alles, was ſich dafür und dawider fa- 
gen ließ, veif überdacht, und — Dir Fann ich es 
fagen — die ftile Faffung, mit welcher die Gute, 
Holde, fich bereit fand, ein ihr gewiß unerfreu— 
liches Schickſal auf fih zunehmen, hatte wohl 
das größte Gewicht in die verneinende Schale 
gelegt. In diefer Anſicht war es mein fefter Wil- 
le, den wiederhohlten Antrag des Fürften mit 
Ehrerbiethung auszufchlagen, und. fo, meine Un— 
abhängigkeit und Leonorens Zufriedenheit zu 
behaupten. Meine Antwort warı diefer Anſicht 
gemäß. Aber ich follte nicht fo leicht wegkom— 
men. Mandes, was er mir fagte, würde, wenn 
ich e8 Dir wiederhohlte, wie Prahlerey Elingen ; 
doch kann ich nicht läugnen, daß es mich freute, 
ohne meinen Entfchluß wankend zu machen. Als 
ic) aber Alles angeführt zu haben glaubte, was 
den Fürften bewegen könnte, von feinen Gedan— 
Een abzuftehen, meine Ungewohntheit, am Ho— 
fe zu leben, die mir nur überall Widerfprud) 
und Feindfchaft zuziehen würde, meine, Liebe 
zur Stille, und zu meiner Familie, von der 
ich mich nun einmahl, wenn auch nur durch eine 
abgefonderte Wohnung, zu trennen nicht im 
Stande fey, und als ich in diefer Hinfiht an 


17 
des Fürſten eigenes Herz appellirte, der als Va— 
ter und Gemahl im Kreiſe der Seinen glücklich 
ift, da wurde er nadhfinnend. Er entließ mid), 
nicht ungnädig, aber in Gedanken, und befahl 
mir, am andern Tage um diefelbe Stunde wieder 
zu fommen. Ich Fam, und fand ihn beiterer, als 
ih ihn verlaflen hatte. Nach einer Eurzen Ein- 
leitung Eündigte er mir an, daß er ein Mittel 
gefunden babe, unfere bepderfeitigen Wünſche zu 
erreichen. Ich follte nähmlich nicht auf immer, 
fondern nur bis im Sommer, wo Graf Helfen: 
ftein, dem allein er nächft mir das Herz feis 
ned Sohnes anvertrauen möchte, von, feinem 
Sefandtfhaftspoften zurückgekehrt ſeyn würde, 
Oberhofmeifter bey dem Erbprinzen feyn, ſammt 
meiner Familie im Schloffe wohnen, und über— 
dieß, da er doch wünfchte, daß ich bey meinem 
Zögling fchliefe, noch die Erlaubniß haben, mei— 
nen Adolph, der um ein Paar Jahre jünger ift, 
mit ung wohnen, und foviel es thunlich ware, 
an allen Unterrichts = und Spielitunden des Prin= 
zen Antheil nehmen zu laffen. Das, jo endigte 
er feine Rede, das kann ih als ein Opfer 
für meine Wünfche, und das Wohl meines Kin- 
des von ihnen ald Edelmann und guten Unter: 
than fordern, und fordre ed auch. 

II. Theil. B 
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Hier war nun nichts weiter zu fagen. Ich 
‚ergab mich mit fo gutem Anfchein als möglich, 
und mußte gleich in der nächften Woche mein 
Amt übernehmen. Der Prinz ift ein ſchöner hoff: 
nungsvoller Knabe, in deſſen Seele große An— 
lagen bey einer offenen herzlichen Gemüthsart 
liegen. Man bat uns ein fehr fehönes, nur zu 
prachtiges Apartement im Schloſſe eingeräumt. 
Meine Zeit ift zwifchen meinem Zogling - und 
meiner Familie getheilt, der ich mich nun frey- 
ih, fo wie meinen Gefchäften, nicht mehr fo 
ganz froh und ungehindert hingeben darf. Aber 
der Gedanke an meine neue Pflicht, an das Gute, 
das ich vieleicht ftiften Fann, endlich an die Un— 
ausweichbarfeit des Schrittes muß mid) erhe— 
ben, und fo viel möglich entfchädigen. Doc 
babe ih den Titel eines Oberhofmeifters, der 
mit zu vielen Anfprüchen und alfo auch mit zu 
vielem Neide von Andern verbunden ift, gehor— 
famft verbethben, und heiße der erfte Kammer— 
herr des Erbpringen. Sch wohne und fchlafe mit 
ibm. Adolph liegt in anftoffenden Kabinett. Die 
Knaben fangen an, fich aneinander zu fehliefen, 
mein Zögling, fo ſcheu und miftrauend er auch 
in den erften Tagen ‘mit dem neuen Aufſeher 
umging, gewinnt mich lieb, der Fürſt und die 
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Seinigen behandeln uns mit mehr als Gnade, 
ic Eann fagen, mit Freundfhaft, und Alles am 
Hofe bückt fih vor mir, fucht mir zu ſchmei— 
ein, und meine Gunft, die man für fehr wi: 
tig hält, zu erringen. Dieß leßtere efelt mic 
an; denn ich weiß, wie ich es zu nehmen babe. 
Leonore beträgt ſich wie überall, fo auch in 
ihren neuen Verhältniffen , unvergleichlid. Un— 
gemein ſchön weiß fie den Mittelweg zwifhen 
dem Stolz, mit dem Andere ungewohnte Würze. 
den behaupten, und einer an ihrem jeßigen Plage 
nicht mehr geziemenden Unterordnung zu gehen, 
wenn fie öfter, als es ihr Tieb ift, in den Cirkeln 
der Fürftinn, und des erften Adels erfcheinen muß. 
Es ift wohl noch eine Urfache, die ihr die— 
ſes Ericheinen unangenehm macht. Nofalie bat, 
ih weiß nicht auf welchem Wege, Mittel ge: 
funden, fih bey Hofe vorftellen zu laſſen. Ihr 
eigenes Herfommen berechtigt fie nicht dazu; 
doch ift die Geburt ihres zweyten und ihres ge— 
genwärtigen Mannes wohl darnach, daß fie auf 
diefe Auszeichnung Anfpruch machen Eanıı. Wer 
ihr erfter gewefen, verbirgt fie noch immer mit 
einer Art von ängftlicher Scheu, und es ift mir 
ſehr wahrfcheintich, daß ihr zu warmes, arglofes 
Herz fie vieleicht zu einer Thorheit hingeriffen, 
B 2 
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und diefer erſte fo forgfältig verläugnete Ger 
mahl von der Art gewefen ift, daß fie fich feiner 
fhamen müßte, wenn man ihn: kennte. Wie 
dem immer feyn mag, fie geht nach Hof, er: 
fheint in den erften Gefellfchaften, und Leonore 
begegnet ihr bier oft. Das kann im Grunde Bey: 
den nicht lieb ſeyn, obſchon eigentlicy Feine mehr 
etwas von der Andern zu fürchten hat. Zwiſchen 
Roſalien und mir ift Alles abgethban, und Fein 
Nücfall zu beforgen. Auch betragt fie ſich ganz 
darnach, und zwar mit einer Sicherheit und 
Ruhe, die ich in diefem heißen, von Liebe fo fehr 
beherrfchten Wefen nicht vermuthet hätte. Aus 
ihrem Betragen gegen mich fpricht nicht Kälte, 
oder Trotz, fondern die vollfommenfte Gleich— 
gültigkeis, die ihr die Macht gibt, ganz unbe: 
fangen mit mir zu feyn. Es ift gut, daf es fo 
ift; denn es erleichtert mir meine Rolle gegen 
fie, die fonft nah dem, was in Sarning zwi— 
fhen uns vorgefallen, jeßt, wo die Umftände 
ung einander fo oft entgegen führen, für mich 
ſehr fhwer, und für fie peinlich feyn müßte. 
Aber daf fie das Alles fo geſchwind überwunden 
bat, daf eine ſolche Liebe fo fchnell verglühen, 
und nicht dem Haffe, fondern der volllommen- 
ften Unbefangenheit Plag machen Fonnte, das 
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foffe ih nicht. Oder war es nicht Liebe? 
War es Phantafie, Laune, die gerade in dem 
Augenbli, wo fie in dem beweglichen Gemüthe 
aufbligte, und ich vom Zufall geführt ihr in den 
Weg Fam, ihre Blicke auf mich richtete? Ich 
Fann nicht Taugnen, daß mich hier das erfte Zur 
fammentreffen mit ihr, obwohl ich darauf vors 
bereitet war, etwas erſchütterte, und auch in 
Leonorens Gemüth, ich fah es deutlich, ging 
eine heftige Bewegung vor. Nur fie, die Urhe— 
berinn aller diefer Verwirrungen, behauptete ihre 
völlige Ruhe, und behandelte Leonoren und mich 
ganz gleich, wie angenehme alte Bekannte, die 
man nad einiger Zeit der Trennung unvermte 
thet an einem andern Orte wiederfindet. 
Vorgeftern war Ball bey Hofe. Nofalie kam 
fpat, aber fo ſchön glaube ich fie nie gefehen zu 
haben. Pracht, Gefhmad und Phantafie hat» 
ten ihre Toilette geleitet. Ich ftand an der Thü— 
ve, als fie eintrat. Ihr erfter Blick fiel auf mich, 
das fröhlich geöffnete Auge verweilte unbefan: 
gen auf dem meinigen, fie fagte mir einige Wor— 
fe. Dann nahm fie der Kreis ihrer Verehrer in 
die Mitte, und fie war nicht mehr zugaͤnglich. 
In ** bad hatte ich hundertmahl die Äußerung 
von ihr gehört, daß fie durchaus nicht tanzen 
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dürfe, weil es ihrer Gefundheit höchſt nachthei— 
lig wäre, und daß ihr diefe Entbehrung Fein 
Opfer Eofte, da fie den Tanz nicht liebe. Hier 
tanzt fie, tanzt mit —— ‚, und wie eine 
Srazie! 

Denfe Dir meine Verwunderung, als ein 
Seflüfter, ein Hinweifen der Nebenſtehenden 
auf einen fernen Punct auch meine Blicke nad) 
jener Seite richtete, und ic Nofalien am Arme 
des jungen und ſchönen Grafen Milota die Rei— 
ben der Ecoffaife herabſchweben fah! Altes ftand 
bewundernd um fie, und das Gedrange ward 
noch größer in ihrer Nähe, da jeder nach diefem 
Tanze mit ihrer Hand zum nächſten beglückt zu 
werden wünfchte. Auch mich wandelte eine Luft 
an, fie aufzufordern. Sch hatte: fehr gern erfah- 
ren mögen, ob fie wohl mir einen Tanz zufagen, 
und, von meinem Arm umfchlungen, auch in der 
Nahe meines fchlagenden Herzens dieſe unbe: 
greiflihe, und wahrhaft ungeheure Ruhe be— 
hauptet haben würde. Ein Blick auf Leonoren 
ſchlug die flühtige Aufwallung nieder. Ich blieb 
fteben, und fah zu. Die jungen Laffen trieben das 
Getändel mit ihr bis zum Lacherlichen. Die alten 
Gecken, deren Reihen der Hofmarfchall anführt, 
waren noch ekelhafter, Das Alles nahm mic. 


25 
nicht Wunder. Daß aber fie, deren Gemüth et: 
was befferes Eennt und felbft ſchaffen kann, ſich 
an diefem fchaalen Geſchwätz ergögen, in die— 
fen Zerftreuungen Vergnügen finden, und nun 
auf einmahl ein Geraufh, das, wie fie fonft 
hundertmahl fagte, betäubend auf fie wirkte, 
mit Luft auffuchen mag, das kann ich nicht be- 
greifen. 

Sch habe darüber oft nachgefonnen, und 
auch mit Zeonoren, der ich aus Feiner meiner 
Empfindungen ein Geheimnif zu machen gelobt 
babe, dartiber gefprochen. Es Fann nicht anders 
feyn. Ich muß geirrt, und meine verführte Phan— 
tafie muß mid) ein ganz anderes Bild von ihr 
haben auffaffen laffen, als ihr wirkliches Seyn 
darftellt. Es war ein Irrthum. Ich habe ihn ge: 
büßt. Seßt erfcheint Rofalie in ihrer wahren Ge— 
ftalt, und der Zauber. ift ganz vernichtet. Leb 
recht wohl! 
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Dritter Brveß 





Rofalievon Sarewsfy an Bertha 
von Selnitz. n 


Aus der Nefidenz den ı4ten Februar ıg11, 
Nachts um 3 Uhr. 


RR Eomme vom Hofball nad Haufe. Da lie— 
gen meine Diamanten, und fhimmern im Schein 
der Kerzen, die den einfamen Schreibtiſch be: 
leuchten. Dort hangt über dem Stuhl das reich: 
geftickte Kleid, deffen Schimmer in diefer Nacht 
manchen Anzug verdunfelte, der, weh mir! ein 
glüclicheres Herz bedeckte. Alle Herrlichkeit, 
aller Glanz; umgibt mid) noch, in meinen Ohren 
Elingt die raufchende Mufif, vor meinen Augen 
wirbeln noch die bunten Geftalten, und ich bin 
alfein, verlaffen, und elend! Ach werfe mid) an 
den Tiſch, um nad) einigen Stunden folternder 
Fröhlichkeit dieß Herz, in dem fo wüfte Stür— 
me toben, in einem Brief an Dich zu erleichtern. 
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Die Rolle, die ich auf Deinen Rath fpiele, 
wird mir von Tag zu Tag peinlicher,, ja bald 
unerträglih, und ich fehe nicht ein, ob und 
wann fie mid an mein Ziel führen wird. 

Sch fehe ihn beynahe täglidh in allem Zau— 
ber feiner Schönheit, feines Edelfinns, und feines _ 
Ruhms. Des Fürften Liebe ruhet auf ibm, die 
Höflinge fehmiegen fi) vor ihm, und die Blicke 
der Frauen drehen fi) nach ihm. Er bleibt ein: 
fach, gerade, und feheint nur Sinn für feine 
neuen Pflichten, nur Aufmerkffamkeit für Leo: 
‚noren zu haben. Ich, die das Alles veranlaft, 
die ihn in diefen Zauberfreis gezogen, und ihm 
die Gunft des Fürften verfchafit bat, ich, die 
ihm überall erfheint, werde nicht bemerft. 

Alles Andere drängt und bemüht fih um mid. 
Am Sonnenfchimmer meiner Blicke, nah Ei: 
nem derfelben geizend, beglückt, wenn ein freund: 
liches Lacheln fie trifft, oder ein Eleiner Vorzug 
vor Andern ihnen zu Theil wird, umſchwirrt 
mich eine bunte Menge. Ich überwinde meine 
innerfte Natur, ich erfcheine bey Hofe, ich habe 
gethan, was ich vielleicht nicht follte, um die— 
fen Zutritt zu erlangen — denn die Verlaͤum— 
dung war auch bier gegen mich gefchäftig und 
die Etikette, fo wie die Rückſicht auf adelige Ge— 
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burt ift hier ſtreng — ich biethe Alles auf, um 

feine Aufmerkfamfeit zu erregen, ich decfe meine 
Bruft mit einem dreyfadhen Schild fcheinbarer 

Gleichgültigkeit, weil Du mir rietheft, auch die: 

fe legte, und meijt unfehlbare Waffe gegen den 

männlichen Stolz zu merünen ‚ und was habe 

ich bisher gewonnen ? 

D Fahrnau! Fahrnau! Bie gelange ih an 
dieß ſchöne, ruhige Herz ? Durch welche Kunft 
werfe ich einen Funken der Gluth, die mich ver: 
zehrt, in deine Seele, die noch vor nicht langer 
Zeit fo innig mit mir zu fühlen, mic) ganz zu 
verftehen und zartlich zu bedauern fehien? Iſt 
es möglich? Iſt diefe hohe Geftalt, die in der 
Mitte der Höflinge fteht, kaum nad) den bunten 
Reihen fieht, die fi) in mannigfadhen Wendun— 
gen vor ihr entfalten, und wenn ich an ihr vor- 
beytanze, mich freundlich aber Ealt begrüßt, noch 
derfelbe Fahrnau, deffen Seele der meinigen in 
jeder Teifen Ahnung entgegen kam, dem ic) 
vertraute wie einem Bruder, der mein ganzes 
dunkles Geſchick Eennt, der mich theilnehmend 
tröftete, deflen Anblick, deffen Stimme einft 
binrkichte, Trübſinn, Sorge, ja. Eörperliches 
Leiden von mir zu ſcheuchen? 

Und was foll ich hun? Sol id) ihm wieder 
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in all. meiner unverhehlten Liebe entgegengehen, 
wie in feinen heimifchen Gebirgen, und ihm un- 
erbittlich und fchroff finden, wie die Felſen jener 
Gegend ? Nein! Das darf durchaus nicht feyn! 
Es wäre eben fo erniedrigend als zwecklos. — 
Aber was foll ich thun ? 

Sedesmahl, wenn fich eine Gelegenheit dar- 
biethet, wo ich, von Glanz und Huldigungen 
umgeben, vor ihm auftreten kann, regen ſich die 
- Schwingen oft getäufchter Hoffnung in meinen 
Herzen. Heute, flüftern lockende Zauberftimmen 
in meinem Inneren, heute gelingt e8 dir vielleicht! 
Er kann dich nicht ganz vergeffen haben! Er Fann 
nicht fo Falt gegen dich feyn, als er ſcheint! Ich 
folge dem Ruf, ich zeige mich, ad) das wunde 
Herz mit Diamanten bebdedt, die ihm ihre Här- 
te und Kalte leihen, und Perlen auf der Bruft, 
auf der lieber meine Thranen um ihn liegen foll= 
ten! Er fieht mich, folgt mir wohl auch mit fei- 
nen Blicken, ich glaube eine geheime Regung, 
die fi zu verrathen fürchtet, in feinen Zügen 
zu lefen, und eine leife Dämmerung jenes vollen 
Tages zu bemerken, der mich einft fo glücklich 
machte, mein Herz öffnet fih, taufend ſüße 
Hoffnungen ziehen in dasfelbe ein, und plöß- 
lich ſtürzt vor einem eifigen Blicke oder Wort, 
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vor einer Vernachlaͤßigung, die nur aus der volle 
fommenften Gleichgültigkeit entitehen kann, das 
ganze Lichtgebäude meiner Seligkeit zufammen! 
- Range, liebe Bertha, halte ich diefen auf: 
reibenden Kampf nicht aus. Wenn es wirklich fo 
ift, wenn ich ganz vergeffen bin, dann — o id) 
habe Muth genug, ein Dafeyn, das das Schick- 
fal mir zum Hohn gab, und um das ich ja nicht 
gebethen habe, abzuwerfen, wenn ich Eeinen 
Zweck, als Elend, vor mir fehe! 








Bierter Brief. 





Julius von Tengenbad an Her: 
mann Walter. 


*ach den ıten März 1811. 


Seit zwey Monathen bin ich in Europa, und 
ſeit vierzehn Tagen in meinem ehemahligen Va— 
terlande. Zwar iſt es derſelbe Boden, der mich 
gebar, es ſind noch dieſe Straßen, dieſe Häuſer, 
zwiſchen denen ich in meiner Kindheit wandelte, 
und es begegnet mir noch hier und dort ein altbe— 
Fanntes Geficht, von dem ich nicht immer recht 
weiß, wohin ich e8 reiben foll, das aber auf ein 
mahl eine ganze Welt alter Erinnerungen aus der 
Tiefe der Vergangenheit emporträgt, und mich 
halb fhmerzlih, halb füß jener Zeiten mahnt, 
die nimmer wiederfehren ; dennoch kann id) diefes 
Land, feit es feinen Beherrſcher, und zum Theil 
auch feine Sitten verändert hat, nicht mehr fo 
recht für mein Vaterland erkennen. O Hermann ! 
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Was ift gefchehen, jeit ıch es verließ, um Hei— 
lung oder wenigftens Betäubung tiefer Schmer— 
zen in weiter Ferne zu fuchen ! 

Sch war ın Smyrna auf der Rückkehr aus 
fo mancher Srre, in welcher mein zerftörtes Ge— 
müth mich berumgetrieben hatte. Vier Jahre 
waren feit dem Wendepunct meines irdifchen 
Glückes mildernd bingezogen. Ich hoffte den 
Anblick der Heimath und der gewohnten Umge— 
bungen fchmerzlofer aushalten zu können, und 
in alten Verhältniffen, unter Sugendfreunden, 
ein ruhiges Dammerleben zu führen. Da traf 
mich die Nachricht von den Unfällen meines Bas 
terlandes , und von der grauenvollen Umwäl— 
zung, die feine politifche Lage ganz gedndert 
hatte. Wir waren abgeriffen von dem väterlichen 
Stamm, um den die verfchiedenartigen Zweige 
ſich bisher brüderlich gereiht hatten, und eine 
Sranzdfifhe Provinz geworden. 

Diefe Nachricht, indem fie gewaltfam auch 
die legten Faden fprengte, mit denen mein Herz 
noch ander heimifchen Erde bielt, beftimmte 
mich, vworerft zu bleiben, wo ich war, und dann 
die nachite Zeit Unterfuchungen auf der Ebene 
von Troja und in den Ruinen Garthago’s zu 
widmen — Vergangenheit! Deine düſteren 
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Schatten find ed, dein geheimnißvolles Dunkel, 
in denen dem Ungfücklichen am wohlften ift! Al— 
led, was ung erfreut, vergehet. Wir ſehen der 
fhwindenden Täuſchung nach, und wiffen nicht, 
ob wir uns mehr betrüben follen, daß der 
fhöne Traum entflohen ift, oder daß all un- 
fer Glück nur ein Traum war ? 

Selbft Ruine deffen, was ich einft gewefen, über 
den Ocean binüberblickend auf mein Vaterland, 
das zerriffen, blutend, in Trümmern lag, auf den 
Welttheil, in welchem eine gewaltige Aufgahrung 
alle alten Einrichtungen zerftört, und der Zeit 
eine neue Geftalt gegeben hatte, fremd in diefen 
neuen politifhen Verhaltniffen, ohne ein theu— 
red Band, das mich in jene Fernen zog, ohne 
Einen Menfhen, Did ausgenommen, der auf 
dem ganzen weiten Flächenraume Liebe oder 
Theilnahme für mich hatte — was follte ic) zu 
Haufe thun? Was mit dem Erbtheil meiner Vä: 
ter gefchehen feyn mochte, war mir unbefannt. 
Vielleicht hatte es in Abmwefenheit des Befigers 
irgend ein Franzöfifcher General fich zugeeignet ; 
vielleicht waren die Baarfchaft und die Wechfel, 
die ich bey mir trug, Alles, was ich von meinem 
Vermögen noch mein nennen Eonnte! Der Ge: 
danke fehlug mich wohl nicht nieder; denn der, 
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welcher die Beftimmung feines Lebens verfehlt, 
dem man Alles, fogar fein Vaterland geraubt 
hatte, Eonnte feine Eleine Habe ohne Bedauern 
dem Übrigen in das große Grab nachwerfen. 
Unter folchen Betrachtungen bildete fich denn 
mit Liebe und Begierde der Gedanke in mir aus, 
die Auinen der großen Vergangenheit zu beſu— 
chen. Auf den Ebenen, wo einft weltberühmte 
Städte geftanden find, wo Schlachten gekämpft 
wurden, deren Getöfe noch bis zu uns herüber 
ballt, wo Blut gefloffen ift, deflen Tropfen die 
Sefchichte aufbewahrt, wo Menfchen mit allen 
ihren Schmerzen und Streben litten, fritten, 
fielen, und nun Zahrtaufende darüber hingegan— 
gen find, fo daß Faum eine Spur jener großen 
Umwälzungen fichtbar bleibt, und das Zerftörte 
wie die Zerftörer, das Umgewandelte und das 
auf feinen Trümmern Errichtete, Alles, Alles 
dahin ift —da, hoffte ih, follte mir leichter wer— 
den, und es war fo. Mein eigenes Unglück ver: 
ſchwand vor den Riefenbildern gefunfener Natio- 
nen. Ich fah die Gattinn Hasdrubals mit ihren 
Kindern auf den brennenden Trümmern ber 
Burg von Carthago ftehen, und den Lorbern 
des fiegenden Nömers, deffen Treulofigfeit allein 
ibm das Übergewicht über ihr, im Falle mehr 
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als im Stücke großes Volk gefichert hatte, durch 
ihren Heldentod ein unauslöſchliches Brandmahl 
aufdrüden, ih fab Flammen, Blut, Rauch 
und Mord die Straßen der einft herrlichen Stadt 
durchtoben, ein Staat war vor meinen Augen 
verfehwunden, und feine Spur vertilgt. 
Mas gilt ein Einzelner vor diefen Gedan— 
ken ?— So legte ich das Opfer meines zerftörten 
Glücks auf den Brandaltar fo vieler gefunkenen 
Zaufenden, uhd fchiffte mich mit ftilferen Her ⸗ 
zensfchlägen nach Neapel ein. 

Sn Rom fand ich wieder Briefe, Man mel: 
dete mir, daß zwar meine Käufer in ** ach und 
meine beyden Landgüter durch Einquartirungen 
und Requifitionen ſehr heruntergebracht, aber - 
doch. noch mein Eigentbum wären, indem. man 
auf die gefeßliche Erkundignng, daß ich von mehr 
als fünf Jahren mitten im Frieden aus. gang 
anderen Urfachen :abgereift, und alfo nicht vor 
den Feinden geflohen war, meine Anfprüche an— 
erkannt, meine Verwalter in ihren Verrichtun- 
gen beftätigt, und überhaupt außer jenen For— 
derungen ſich weiter nichts erlaubt hatte. Zus 
gleich rieth man mir aber, auf meine Nückfehr 
zu denken, um durch perfönliche Gegenwart das 
Meinige vor möglichen ia zu ſchützen. 

U, Theif, 
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Die Nichtigkeit dieſes Nathes Teuchtete mir ein. 
Doc harte ich niche Luft, das ſchöne Italien 
allzuſchnell zu durchfliegen. Bequem reiſete ich 
daher durch Florenz, Pifa und Meiland, hohlte 
nach, was ich auf der erften Reife verſäumt, 
oder was die damahlige  Verftimmung meines 
Inneren mich nicht recht hatte erkennen laſſen, 
und langte fo endlich hier an, wo meine zurück⸗ 
gelaffenen Leute mich jubelnd empfingen,-indeß 
wehmüthige Erinnerungen wie Diele * mei⸗ 
ne Seele drangen. 

Nach Fallowetz bin ich och —* —— 
und will es auch nicht ſehen. Dieſer Schauplatz, 
zuerſt meines vollen Glückes, und dann der grau⸗ 
famften Enttäufchung , iſt mir verhaßt. Wäre er 
Fein Fideicommiß, ich hatte Dich längſt gebethen, 
ihn in meiner Abwefenheit zu veräußern. So aber 
darf ih das nicht, und da mag denn das Gut 
bleiben, wie es iſt. Ich will es vedlich verwalten, 
um es einft, wenn auch. lachenden Erben, in 
möglichſt gutem Stand, wie ich es von meinen 

Vaͤtern überkam, zu hinterlaſſen. Das bin ich 
meinem Haufe fhuldig,ves ift die Pflicht des 
Stammhalters und Familienhaupts: wait 

Es Fommt mir oft beynahe lächerlich“ vor, 

wenn ich mich in diefer Eigenschaft denke, mic, 
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‚den Vereinzelten, nicht Bermählten, nicht Ver— 
witweteny; den. Kinderloſen, von allen Hoffnun⸗ 
gen Abgeſchnittenen/ der nur thaͤtig für Frem⸗ 
de, und, nur mit Geſchä iften beladen ift, die ibn 
und feine Zukunft nichts mehr angehen. Fünf 
Sabre in “anderen Himmelsftrichen , auf wech: 
feinden Reifen, hatten einen, wohlthätigen Schley- 
er über die Vergangenheit gedeckt, und außer 
der Heimath fern von Verwandten und haus⸗ 
lichen Verhältniffen, war mir, Diefe, meine hoff: 
nungslofe DBereinzelung auch minder ſchmerzlich 
erſchienen. Hier wacht Alles bitter wieder auf. 
Nicht als ob ich ihren Verluſt betrauerte — 
dieſe Liebe iſt laͤngſt geftorben, ich erfenne deut: 
lich, daß jenes Gemüth nie gemacht war, in 
häuslichen feften Banden ‚glücklich zu ſeyn und 
glücklich zu machen, ja ich glaube mit Sicher⸗ 
beit ſagen zu Eönnen, dafi fie beydes gar nie 
werden wird — aber daß die Hoffnung auf. Er- 
denglück, die ich in der Verbindung mit ihr vor- 
ausfah, ganz und gar nicht erfüllt ift, daß ich 
dur ihre Religion, die ipr, erlaubte, ſich von 
mir zu ſcheiden, und einem Andern ihre Hand 
zu geben, indeß die meinige ewig gebunden. ift, 
um alle meine Freuden betrogen bin, das ftebt 
bier unter den alten Umgebungen. wieder lebens 
Ca 
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diger vor meinen Augen, und macht, was dürch 
die Wirktichkeit ohnedieh nicht erfreutich ft, den 
Druck einer fremden Oberherrſchaft, das Unge— 
füge ungewohnter Formen, den täglichen An— 
blick unferer Drängen, durch die ‚Erinnerung 
noch unerträglicher. j 

Ich werde ſchwerlich Tange in ** ach bleiben; 
aber Du hörft auf jeden Fall von mir, ehe ich 
die Gegend verlaffe. Schreibe mir bald, Tieber 
Hermann, und befonders reiht viel von Deinen 
Angelegenheiten! Auch Du trägft ja feit Zah: 
von eine Wunde in der ungeheilten Bruft, denn 
Du gehörft auch zu den befferen Herzen! — — 

Das war eine Bitterfeit gegen die Vorficht, 
und eine Lüge zugleich! Ich nehme fie zurück, 
Mein Unglück, das Unglück ſo manches guten 
Menfchen darf mich niemahls verleiten, allge: 
meine Schlüffe zu machen, die eben fo unge: 
recht als übereilt wären. Nein! Die Vorfiche ift 
gütig, fie gibt ung viele Freuden; aber in des 
Menfchen verkehrtem Herzen liegt das Gift, das 
fie zerftört. Der Menſch ift der Teufel des Men: 
ſchen, und wir find es allein, die das Paradies 
verfcherzten. Auch mein Schiefal war meine 
Wahl, nit Fuügung des Himmels, der mir 
durch den Willen Tiebender Altern ein ganz ans 
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deres Loos beftimmt hatte. Ih griff vorwißig 
in die Faden des Geſchicks, riß und zerriß, 
Enüpfte neue nach eigener Luft, und trage nun 
die Schuld meiner Bethörung. 

Ich darfınicht murven, und ich will es nicht. 
Doch mag jene Verirrung ftehen bleiben, und 
Dir zeigen, wie ſchwach noch das Herz Deines 
Sreundes ift, der doch zuweilen wahnt, die Welt 
und fich felbft befiegt zu haben: 

Noch einmahl, lieber Hermann! Vergiß 
nicht, mir ein getreued Bild Deiner Lage, Deis 
ner Hoffnungen zu machen! Ich lebe nur noch 
in anderen Menfhen, und Du bift meinem Her: 
zen ber Iheuerfte ! 








Fünfter Seien 
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Iſt es moglich daß in einer menſchlichen Bruſt 
ein fo gaher Wandel aller Gefühle vorgehen, und 
ein Gegenftand, den zu befigen wir vor Kurzem 
alle Schäse der Welt gegeben hätten, uns auf 
einmahl fo ganz und gar gleichgültig werden 
Fann, daß wir ihn, felbft nicht durch die Erin: 
nerung an unfre vorigen Empfindungen, unter 
andern unbedeutenden unterfcheiden können? Ich 
babe eine folche Veränderung bisher für unmög— 
lich gehalten. Dennoch ift fie, und ich empfinde 
ihre unbegreiflihen Wirkungen. 

Nofalie bat mich fo ganz vergeffen, daß 
gar Feine Beziehung, auch nicht die lebendig— 
fte, nächite, auf das, was einft zwifchen ung 
febte, nur eine flüchtige Aufwallung in ihr er— 
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regt. Sie Fönnte, glaube ich, wenn es ihr eins 
fiele, unſere Verhältniſſe in * * bad, und was 
in Sarning geſchehen, einmahl zu einem Schaus 
fpiel verarbeiten, mit mir darin-auftreten, und 
eiskalt dabey bleiben. 

Mir ift es, obwohl mein Wille feft,. und 
mein Streben gewiß ernft ift, noch nicht fo gut 
geworden, den Gegenſtand einer unglüclichen 
Neigung ohne innere Bewegung ſehen zu kön— 
nem. So oft ich fie erblicke, zuckt eine unfrey- 
willige Regung durdy mein Innerftes, und. ihre 
rührende Geftalt, der Wohllaut ihrer Stimme, 
vor Allem aber der Zauber ihrer Sprache, die 
der Ausdruck eines edlen gebildeten Geiftes ift, 
verfeblen, wie fie Fein Herz ungerübrt laſſen, 
auch jenes nie ganz das einft, das noch vor Kur: 
zem fo heftig davon war angefprochen worden. 

Ich weiß, was ich Leonoren und mir felbft 
fhuldig bin, aber ich habe Herz und inne, 
und eine unfelige Nothwendigkeit, die mich in 
die Kreife gebannt hat, im denen fie unabla- 
fig vor mir ſchwebt, reift mid; wider meinen 
Willen täglich in die Gefahr. 

Je mehr ich mir aber der zwar erflicten, wi 
noch glimmenden Flamme. in meiner Bruft be- 
wußt bin, deſto unbegreiflicher iſt es mir, wie 


40 

fie allein fo ftark, fo eifig Falt zu feyn, und 
in kühnem Troge auf diefe Kälte mit den. vers 
gifteten Pfeilen zu fpielen vermag, die jeden 
Augenbli ihr oder mein Herz durchbohren, 
und mit langen, unheilbaren Schmerzen durd): 
dringen Eönnen. Laß Dir erzählen, was vor iwey 
Tagen geſchehen iſt! 

Die Fuͤrſtinn hatte von der neuen gefetfcjafe: 
Yichen Unterhaltung, die jeßt in der eleganten 
Welt an der Tagesordnung ift — von den Tab: 
leaux veden hören. Es ift eine Art von tändelns 
der Huldigung, die man den Künften zu machen 
fcheint, um ſich mit ihnen abzufinden, während 
man die Künſtler darben laͤßt, und die Kunft: 
werke, die man nur in flüchtigen Momenten auf: 
bafcht, weiter Feiner Achtung mehr würdigt, — 
eigentlich bloß ein Mittel, Zeit und Geld los zu 
werden, und fo durch "das Eigene diefer Unter: 
haltung, wo die Zurüftungen und der Aufwand 
von vielen Tagen in Einem flüchtigen Augenblick 
verpraßt werden, ein wahres Zeichen der Zeit! 

Ich habe an Leonorens Staffeley, und dur 
ihren richtigen Gefhmad, den Werth der Ge- 
mählde und der Künſtler einigermaflen beurthei- 
fen gelernt. So Eommt' jenes Treiben mir vol: 
lends nichtig vor; und als bey Hofe das Project 
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entworfen ward, dem Geburtstag der Fürftinn 
mit vier ſolchen Darftellungen zu feyern, war 
ich aus mehr als einer Urſache entfchloffen, Feine 
Rolle anzunehmen. Auch Leonore entſchuldigte 
fi, und nur, als man ernftlid) in fie drang, er: 
gab fie fi) zum Schein. Daß Nofalie vor Allen 
gewählt wurde, einige Rollen zu übernehmen, 
verfteht fich. Schon waren mehrere Proben gehal: 
ten, als Leonore, wie fie fih es früher vorger 
nommen hatte, nicht wohl ward. Aud) fand man, 
daß Graf Milota, der in dem dritten Gemähl- 
de, die Reinigung Marid von Guido 
Reni, die Rolle des Hohenpriefters darzuftel- 
len hatte, nicht fogleich wieder in dem letzten 
Zableau, Thefeus,wieer Ariadnen ver 
laͤßt, erfcheinen Eönnte, weil — Gott weiß 
was für Toiletten = und Drapperie =Urfadhen die 
ſchnelle Umkleidung unmöglich machten, und 
daß alfo Jemand anders den Theſeus überneh— 
men müffe. Sch wurde vorgefchlagen. Die Für: 
ftinn, die allen Proben beywohnte, und mit der 
den Großen der Erde eigenen Ungeduld diefe 
Störung ihres Vergnügens ertrug, fandte ſo— 
gleich zu mir. Ich mußte meinen Zögling mitten 
in einer Zehrftunde, bey welcher ich fonft gegen: 
. wärtig zu ſeyn pflege, verlaffen. Zugleich ver: 
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nahm ih, daß Nofalie die Ariadnıe vorftellen 
würde, und das Peinliche diefer Stellung ver: 
mehrte die Unluft noch mehr, mit der: ıch * 
dem Befehle der Fürſtinn fügte 

Sch erzählte Leonoren ſogleich, was vorge 
fallen war. Sch bath fie ihren Widerwillen zu 
überwinden, zu fagen, daß ihr befler fey, und 
ihre Rolle zu behalten. Sie ſchien gereizt: Doch 
überwand fie diefe Aufwallung, beftand aber 
feft auf ihrem Sinn, nun und nimmer bey der 
Vorſtellung zu erfcheinen.: Sch verließ fie ver: 
ftimmt, und war es felbft nicht minder. 

Am andern Tage mußte ich bey. der. Probe 
erfcheinen. Anzug und Stellung wurden verfucht, 
und alles recht gefunden. Nofalie blieb. in ihren 
Kleidern. Auch gab fie Stellung: und Ausdruck 
nur nadhlaßig an; denn fie hatte, wie es hieß, 
Thon mit Milota alles einftudirt, Gegen mich 
betrug fie fih freundlich, kalt, und fpielte for 
gar, freventlich möchte ich fagen, mit Erinner 
rungen, die fi) ihr in meiner — * 
dringen mußten. X 

Vorgeſtern endlich hatte * Aufführung 
Statt. Die zwey eriten Tableaur hatten nichts 
Bedeutendes. Beym dritten zeigten ſich Roſa— 
liens zarte Geftalt und die Kunſt ihres Mienen- 
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fpiels auf eine höchft anziehende Weife. Sie war 
ganz die in fich ſelbſt hineingefchmiegte, holde/ 
demüthige Jungfrau, deren himmliſches Urbild 
dem Künſtler vorgeſchwebt haben mochte, wie fie 
im enganfchließenden, rothen Gewande, jung« 
fräufich verſchämt, und ganz in Andacht‘ verfunz 
Een, mit: gefolteten Händchen an dem Berhpult 
knieete, während Milota als Hoherpriefter , trefi- 
lich coftümirt, den göttlichen Erftgebornen, den 
fie dem Gefeß nah opfern mußte, auf feinen 
‘ Händen "hielt. Mein Adolph und: der. Erbprinz 

gaben mit viel jugendlicher Lebhaftigkeit und 
Wahrheit die beyden Knaben mit dem Leuchter 
und den Taubchen, dem Opfer der heiligen 
Jungfrau. Der Vorhang rollte zum dritten: 
mahl herab, und mich tüberfiel ein unbeimliches 
Gefühl; denn jeßt galt es jene Ariadıne. 
Der Hintergrund des Gemähldes war ein 
Meeresufer, das’ einige Felſen mahleriſch und 
wild gruppirten. "Ganz weiß gekleidet, das reiche 
Haar um die halbentblößten Schultern zeritreut, 
fnieend vorgebeugt, in unendlich reizender Stel: 
lung, das große, wirklich von Thränen feuchte 
Auge auf mich geheftet, lag fie, vor mir, und 
der leidenfchaftliche Ausdruck ihres Geſichts, Die 
bittende Stellung, endlich der Sinn des Bildes, 
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Alles rief mir mit ungeheurer Gewalt jene 
legten Stunden in Sarning zurüd, Mein ganz 
zes Snnerftes war in Aufruhr. Ich mußte, mir 
gegenwärtig halten, wo ich war, und daß Alles 
nur ein. Spiel fey, um nicht an das Dafeyn ei- 
sıer Empfindung zu glauben, die mein Herz aufs 
beftigfte bewegt haben würde, Das Bıld erhielt 
räufchenden Beyfall, und man Tieß uns unfere 
Stellung nicht fo BAER wie —* den drey esften, 
verlaffen. | 

Endlich fan zu meiner —— her Bora 
und ich verließ meinen Plag am Schiffe, in das 
Ihefeus, von feinen Gefährten ermahnt, 'ein- 
zufteigen im Begriffe ift. Roſalie erhob fich gleich- 
falls. Sie fhien ganz erfhöpft. Ich trat hinzu, 
fie zu unterftügen. Dasfelbe that: in eben dem 
Augenbli der Hofmarſchall, ihr erklärter Ver: 
ehrer. Sie dankte mir freundlich, und reichte 
dem Hofmarfchall ihre Hand: » Das vermochte 
Roſalie nach dem ‚was ihr Geficht eine Minute 
vorher ausgedrüct hatte, nah dem, was vor 
zwey Monathen noch ſich wirklich in ihrer Bruft 
bewegte! O Weiber! Weiber! Wer möchte nicht 
fiherer auf Sand am —* bauen als 
auf Euch! 

Und auch Leonore! Es war mir — 
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lich ärgerlich und fogar Beleidigend, daß fie fo 
beftimmt, fo gewaltfam könnte ich fagen, dieſe 
RBorftellungen vermieden hatte. Ich hatte auf 
ihre milde, begütigende Gegenwart gerechnet. 
Oder fürchtete fie etwa eine Scene? Glaubte 
fie, Rofalie würde confequenter, und ic ſchwaͤ— 
cher ſeyn, als wir Beyde es nicht find? 

Sonft ift mein Leben ziemlich angenehm. Der 
Fürſt achtet mich. Mein Zögling nähert fi im— 
mer mehr meinem Herzen. Schfehe gute Keime 
fi entfalten, deren Früchte mein Vaterland 
einft genießen wird; und wenn ich mir dann 
fagen Fann, dafs ich fie auch nur zum Theil 
gepflanzt habe, fo fol Mich das Opfer nicht 
veuen, das ich gebracht habe. Leb wohl! 








Sedfer Brick, 
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Lesnore von Fahrnau an ihre 
er: Ä Sgweſter! ld 


Aus dem cuentihen Pallaſt a sten März 1811. 


Bisher, haben, meine Briefe, liebſte Schweſter— 
Dir die unbedeutenden Vorfälle des Tages ge⸗ 
meldet, oder nur von Sorgen für die Zukunft, 
und von ſchönen Erinnerungen an eine beſſere 
Vergangenheit gefprochen. Bald werden fie Dir 
die Schmerzen der Gegenwart zu melden haben. 
Sc fehe genau, wie Alles Fommt, wohin es 
führen wird, und wohin man es haben wollte, 
als man uns in die Stadt lockte, Andere bemer- 
fen es nicht. Es fällt ihnen nicht ein, das für 
Comödie zu halten, was die fchlauefte, durch— 
dacdhtefte von allen ift, und fie träumen von Si— 
cherheit eben in jener Ruhe und Kälte, die zu 
groß ift, um natürlid) zu feyn, und die deßwe— 


Um 


gen mir die Angftlichite Ahnung einflöft. 
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O diefe Sarewsky ift eine feine Buhlerinn! 
Sch möchte Niemanden, felbft fie nicht, die mei- 
ne bitterfte Feindinn ift, ohne Grund fo lieblos 
beurtheilen; aber die Nolle, die fie, ſeit wır 
bier am Hofe zu leben gezwungen find, gegen 
Fahrnau fpielt, ift, fowie die ganze Madina- 
tion, die und aus unferem ftillen Landſitz gerif- 
fen, mitten in den Wirbel des Moflebens, in 
ihre Gegenwart, und in all den Schimmer von 
Anfehen. und. Einflußngebracht hat, das Werk 
der liftigften Cofetterie. Fahrnau iſt nicht mehr 
der unbedeutende Landedelmann,  deffen guter 
Wille nur feinen Unterthanen wichtig, und deſ— 
fen Thaͤtigkeit höchſtens dahin geſchäftig ‚war, 
das Erbe feiner Väter zu verbeffern. Jetzt fieht 
der Hof, die Stadt auf ihn, die Gunft des 
Fürften macht ihn Vielen werth, Vielen ver: 
haßt, Allen bedeutend. Seine Perfönlichkeit 
vollendet „ was der: Auf von ihm fagt. Er gilt 
als Mann von Anfehen und als Menſch. Man 
‚bewirbt ſich um ihn, man zieht ihn in alle Eir- 
‘tel, zu allen Feften, die die Fürftinn fehr liebt, 
und finnreich veranftaltet. Sein Ehrgeiz, der 
‚ihn früher ſchon in feiner militärifchen Laufbahn 
leitete, und deflen Kränkung die Urſache feines 
‚früh genommenen Abfchieds war, ift nun wieder 
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erwacht, er wird genährt, und auf jede Art ge- 
fehmeichelt: Und während der ganze Hof und 
beynahe Sedermann, der mit ihm in Berührung 
fommt, ihm ausgezeichnete Aufmerkfamfeit , ja 
oft Unterwürfigkeit beweiſt, beträgt nur das 
einzige -Wefen, das Eurz vorher. in glühender 
‚Leidenschaft an ihm gehangen hatte, ſich fo Kalt 
gegen ihn als gälte er ihr nicht mehr wie jeder 
unbedeutende Kammerjunker, der am Courtage 
zwiſchen der großen Menge fich verliert. 
Du begreifft, welchen: Eindruck diefes Be— 
nehmen auf ihn machen muß, und Eannft daraus 
auf die Lift und Verftelungskunft diefer Perfon 
ſchließen. Auch vechtfertigt der Erfolg ihre kluge 
Anfihtz denn ſchon beginnt das beſtürmte Ge- 
müth zu wanfen, und die Neuheit der Waffe 
ſelbſt ſichert durch Überrafehung den Sieg. Er 
war zuerft darüber erftaunt,' dann gereizt, Nun 
ift er.beleidigt. Eine Vorftellung von Tableaur, 
die neulich gegeben worden, war. die Veranlaf- 
fung dazu. Er hatte ausgefchlagen mitzufpielen, 
und feine Pflichten bey feinem Zögling dienten 
ihm zur Entfchuldigung. Ich hatte Feine fo gelten- 
den Gründe anzuführen. So machte ich im Anfang 
zum Scheine mit; aber der Entfchluß, mich nicht 
ander Seite jenes Weibes zur Schau zu va 
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war feft in mir. Ich müßte mich fehr irren, 
wenn: nice der Gedanke zu der ganzen Sache 
von ihr felbft auf eine gefchiefte Art in die Seele 
der Fürftinn geworfen worden wäre, Der Er: 
folg fhien Anfangs ihre Berechnung zu täufchen. 
Fahrnau fpielte nicht mit, und ich erfchien bey 
den Proben. Sie war mißlaunig, hatte immer 
Krämpfe, war ftill, zerftreut. Der Tag der 
Aufführung rückte heran, und ich befam num, 
wie ich mird vorgenommen hatte, einen fehr 
befrigen Schnupfen. Meine Perfon in dem 
einzigen Bild, in dem ich zu figuriren hatte, 
war bald erfeßt; aber als ich entfernt war, 
zeigte fi auf einmahl ein Hinderniß, daß der— 
felbe Spieler nicht in zwey aufeinander folgen: 
ven Tableaur erfcheinen Eonnte. Thefeus, in 
dem legten Gemählde, follte eine ſchöne jugend» 
liche Heldengeftalt feyn. Man fand ungeheure 
Schwierigkeiten, Milota’s Coſtüme fo ſchnell zu 
ändern. Ein Anderer war nid: da, oder follte 
nicht da feyn, man wußte das der Fürftinn leicht 
begreiflich zu machen, Eurg, es wurde zum Erb: 
prinzen hinüber gefchieft, Fahrnau mußte erſchei— 
nen, das Coftüme, die Stellung probiren, und 
. die Aufführung hatte Statt. 

Sch Fenne diefes Gemählde eines biefigen 
II, Theil. D 
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Künftlers. Es ift fhon gemahlt, und vorzüglich 
gut gedacht. Ariadne, in allem Schmerz verra- 
thener Liebe und banger Verzweiflung , liegt im 
Bordergrunde, die Hände flehend gegen den 
Grauſamen ausgeftredt, der in einer überaus 
fhön geordneten Gruppe von feinen Gefährten 
halb freywillig, halb mit Gewalt auf's Schiff 
gezogen wird. Thefeus Stellung ift meifterlich. 
In dem halbvorgebogenen Oberleib, in der küh— 
nen Wendung des Halfes und Kopfes gegen die 
Knieende, die er verlaffen will, verlaffen muß, 
und für die noch immer ein Flüftern der Liebe 
fpriche, ft ungemein viel Leben, und das Co— 
ſtüme, das ſchon Milota’s zierliche Geftalt in eın 
ſehr vortheilhaftes Licht ftellte, zeigte Ludwig 
wirklich wie einen Halbgott. Ich fab die Vor— 
ftelung nicht; aber er-Eleidete fich bey mir an, 
und ich geftehe Dir, daß ich NRofaliens Macht 
über fich felbft bewundere, die, wie ich nachher 
hörte ‚während und nach diefer Darftellung, wo 
Umſtände und Gemüthslage fo auffallend an das 
eigene Verhältniß erinnern mußten, ihre ſchein— 
bare Ruhe beybehielt. Das hat nun Fahrnau's 
mübfam erhaltenes Gleichgewicht ganz geftört. 
Er ift übellaunig, zerſtreut. Mir bat er ziemlich 
bitter meinen Eigenfinn, wie er ed nannte, 
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durchaus nicht mitzuſpielen, vorgeworfen; über 
Roſaliens Gleichgültigkeit aber aͤußert er ſich mit 
einer Art von ſeyn ſollender Zufriedenheit. Er 
wünſcht ihr und ſich Glück, daß es zwiſchen ih— 
nen dahin gekommen iſt; aber er kann nicht auf— 
hören, ſich gegen mich in lange Erörterungen 
über den Doppelſinn ihres Characters und über 
die Widerſprüche in ihrer raͤthſelhaften Bruſt zu 
erfchöpfen. Er glaubt in diefer Offenheit den 
größten Beweis feiner eigenen Ruhe zu finden, 
und über dieß Weib nur wie über eine feltfame 
Erfcheinung Betrachtungen anzuftellen; aber 
die Weitlduftigfeit feiner Unterfuchungen, die 
Bitterfeit mancher Bemerkung, ja felbft der 
Scharffinn, womit das Kleinfte aufgefucht wird, 
zeigen deutlich, daß fein Gemüth jeßt von an— 
deren und nicht minder gefährlihen Regungen 
bewegt wird, ja daß, was der fich offen hin— 
gebenden Leidenfchaft nicht gelungen war, weil 
eben diefe Offenheit ſein Zartgefühl beleidigte, 
nun der fcheinbaren Kalte, o Gott! vielleicht 
nur zu bald gelingen wird. 

Kann ich ihm das aber fagen? Kann ich ihm 
das gefährliche Raͤthſel löſen, ihm entdecken, 
daß, und welche Nolle dieß Weib fpielt, und 
wie diefe unbegreiflihe Gleichguͤltigkeit nichts als 

Da 
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ein ſehr begreiflicher Kunftgriff ift? Soll id 
den Nachtwandler wecken, der auf der hals— 
brecherifhen Höhe, wenn er noch eine Sicher: 
beit bat, fie bloß in der Unbewußtheit finden 
kann? 

Oder haͤtte ich vielleicht meinen Widerwillen 
gegen jede Production überhaupt, und beſon— 
ders gegen jene unterdrücken ſollen, wo mir in 
dem Gemählde Eſther vor Ahasverus die 
Rolle der zweyten Sclavinn (Roſaliens Gefähr— 
tinn), welche die ohnmächtige Eſther (Gräfinn 
Ida O'born) unterſtützt, zu Theil ward? Ich 
fand etwas in meiner Bruſt, das ſich unablaͤßig 
gegen dieſe Gemeinſchaft ſträubte, und ich ent— 
zog mich. Vielleicht würde, wenn ich meine 
Rolle behalten hatte, dann der Tauſch zwiſchen 
Milota und Fahrnau nicht Statt gefunden ha— 
ben? Vielleicht, fage ih! Mielleicht auch 
nicht! Und welche Lage für mich, Zeuginn jenes 
Gemaͤhldes gewefen zu feyn, wo die Verlaffene 
zu den Füffen des fih ihr aus Pflicht entzie- 
benden Geliebten, die Buhlerinn vor den Füſ— 
fen meines Gemahls, Tag! Mein! Es war 
unmöglich ! 

Denke an meine Ahnungen in Nofenftein, 
an den verlornen Trauring! Du fpotteteft in 
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Deinem Briefe ein Bifchen über diefe Bangig- 
keit. Sch will Dir zugeben, daß gar Eeine Be— 
ziehung zwiſchen dem zufälligen Verluſt des 
Kleinods und Ludwigs drobender Untreue it; 
aber da doc) das Eleinfte Ereigniß fowohl Folge 
als Wirkung in der unendlichen Kette der Be: 
gebenheiten, und eigentlich, nichts Zufall ift, 
Eönnte der Verluft des Ringes nicht eine War— 
nung gewefen feyn, mich entweder aufmerkfamer 
zu machen, oder mein Gemüth in ftiller Erge— 
bung vorzubereiten ? 
Noch Etwas muß ih Dir melden, ehe ich 
diefen langen Brief fchliefe. Baron Lehmbach, 
von dem ich Dir fo oft mit adtungsvoller Er- 
wähnung gefchrieben, macht eine Gefchäftsreife, 
die ihn in euer Städtchen führt. Sch werde ihm 
Briefe an die Tante und Dich mitgeben. Em- 
pfangt ihn freundlich, und ſucht ihm feinen Auf; 
enthalt angenehm zu machen! Das wünfchen Lud- 
wig und ih; denn wir fchägen ihn beyde fehr. 
Er ift der Einzige beynahe von allen unfern Ba— 
debefannten , den wir mit Vorzug wieder auf: 
geſucht und in unfern Kreis zu ziehen geſtrebt 
haben. Er ift auch nicht glücklich. Ida O’born, 
die er im Bade nicht ohne Anfchein von Hoff: 
nung geliebt, behandelt ihn, feit fie in der Ne: 
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ſidenz iſt, ſehr — übermüthig, könnte man ſagen, 
wenn Lehmbachs edler Stolz es bis dahin hätte 
kommen laffen. Sie bat jebt große Plane. Der 
reiche, ſchöne Milota fhwarmt um fie, und fie 
Scheint feine Bewerbungen ernftlih zu nehmen, 
obwohl fie mir nicht ganz aufrichtig vorkom— 
men. Es gibt einen gewiflen Character zärtli- 
cher Aufmerkffamkeit und innigen Intereffes, der, 
wie ich glaube, feinem Betragen gegen fie im: 
mer und ewig fehlt. Doch iſt er fehr galant, 
und ihr Stolz mit diefen auffallenden Huldigun— 
gen. zufrieden. Lehmbach bat ſich ganz zurück 
gezogen. Er erfoheint nur in den großen Cirkeln, 
wenn er muß, und ergibt fid) ganz feinen Ge— 
ſchäften, feinen holden Kindern, und dem Um: 
gang mit wenigen Freunden. Wie gefagt, wenn 
er zu Euch kömmt, begegnet ibm um unfert: 
willen freundlich! Leb wohl! 
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Siebenter Brief. 





Hermann Walter an Julius von 
Tengenbach. 


I 


— burg, den ı4ten März 1811. 


MM iutommen, mein Julius, im Vaterlande, 
und möchte die milde heimische Luft die Wun— 
den Deines Gemüths freundlich heilen, jede 
ſchmerzende Stelle vernarben, und endlich ein— 
mahl in den Hallen Deiner Väter, wo wir 
jung gewefen, und uns in froben Knabenfpielen 
berumgetummelt hatten , Zeit und Gewohnheit 
den Frieden in Deine Bruft zurückführen! 

Du bift fo gut, lieber Julius! Kaum in der 
Heimath angekommen, ift die erfte Frage nad) 
meinem Schickſal, meinen Wünfcen. O mein 
Freund! Zenes ift, wohl zum Theil durch Dei: 
ne DVorforge , leidlich; diefe find, big auf den 
für Dein und noch eines theuren Weſens Wohl, 
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alle begraben. Sch habe meine Rechnung mit 
der Melt, und mit meinem Herzen feit drey 
Sahren abgefchloffen. Mein Lebensplan ift feft 
beftimmt. Mein Amt, das ich vom Staate habe, 
und was dur Deine Gefchafte mir zuflieft, 
reichen bin, mic) meinen geringen Anfprüchen 
gemäß anftandig zu erhalten. Beſſeres habe ich 
einft gewünfcht. Es ift mir nicht geworden, und 
ich Eonnte entfagen und entbehren. 

Du Tiebft mid, Julius, ich weiß es; auch 
bift Du jeßt ruhiger, und mehr mit Dir felbft 
einig. So höre nun die einfache Gefchichte mei— 
nes Lebens, in fo fern ed nicht mit dem Deinen 
zufammentraf, und befonders die meiner letzte— 
ven Sabre, während ich, durch Meere und 
Welttheile von Dir getrennt, weder leicht ver: 
irrten Blättern zarte Verbaltniffe anvertrauen, 
noch auf Dein mit dem -eigenen Schmerz be: 
ſchäftigtes Gemüth die Laft meines Kummers 
legen wollte ! 

Die fhönfte Zeit meines Lebens war die mei- 
ner fröhlichen Kindheit und eriten Jugend, wo 
ich, auf dem Schloffe Deines Vaters mit Dir 
erzogen, in forgenfreyem Muthe einer ſchim— 
mernden Zufunft voll nüßlicher Ihatigkeit ent: 
gegen fab. Wie wir ums da abmübten, und doc) 
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fo glücklich waren! Wie wir auf den freyen Ber- 
gen ung frey fühlten, und, entzündet durch die 
Lefung großer Alten, dur manden ſchönen 
Traum neuerer Schriftfteller, Plane zur Be: 
glüfung der Menfhheit, zur Erneuerung des 
Beralteten, zur Vervollfommung des ganzen 
Gefchlechts entwarfen! Damahls lag die Welt 
wie in einer Knospe, Alles mögliche verfprechend 
und gar nichts verfagend, vor uns, Die Ab: 
nung, daß es in der Wirklichkeit anders feyn 
Fönnte als in unfern Traumen, Fam nicht in un— 
fere Seelen. Bruft an Bruft gedrückt ſchwuren 
wir damahls auf der Spitze des Klofterbergs, 
wo Dein väterlihes Schloß, alle Deine Beſi— 
gungen, und noch vieler andern Edlen Güter, 
mit Flecken, Dörfern, Hügeln und Strömen 
wie eine Mappe unter unfern Fuſſen lagen, mit 
reinem Willen Gutes zu wirken, und da unten 
fo viel wahres Glück zu verbreiten, als uns 
möglich feyn würde. — Schöne Träume! Was 
ift davon in Erfüllung gegangen ? 

Du erinnerft Dich vielleiht noch des alten 
braven QJuftitiard Haller. Dein Vater liebte 
ihn nicht. Des Greifen ungefchmeidige Außen— 
feite widerftand dem Gutsherrn, der am Hofe, 
und jet auf feinen Befigungen, an ein fehr zu= 
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vorkommendes VBetragen bey feinen Untergebe— 
nen gewohnt war. Dennoch) mußte er feiner 
firengen Tugend Gerechtigkeit widerfahren laf- 
fen, und der wadere Alte erhielt fih in feinem 
Amte. Seine ältere Tochter Mathilde war uns 
fere Spielgefährtinn, ein holdes fröhliches We— 
fen, das Dich mit Deinen ernften Anſichten, 
und mich mit meinen Pedantereien, wie fie es 
nannte, unaufhörlich neckte, aber übrigens uns 
Beyden, und vorzüglih dem Pedanten, recht 
gut war. Wir liebten uns, ohne es uns je gefagt, 
ja ohne es Faum gedacht zu haben. 

Du wurdeft mit mir in die Hauntftadt unſe— 
ver Provinz geſchickt, um dort den höheren Uns 
terricht, den unfere Lehrer auf dem Dorf ung nicht 
geben Fonnten, zu empfangen. Von da führten 
Deine Verhältniſſe Dich nach: freinden Univer: 
fitäten,, während ih im Waterland mir die 
Kenntniffe zu erwerben fuchte, die nöthig wa— 
ren, um einft das Amt meines Waters zu über: 
nehmen. Der alte Haller ftarb. Er war zu red- 
lich gewefen, um Vermögen zu fammeln. Dein 
Vater hatte ihn zu wenig geliebt, um für: feine 
Witwe mehr, ald er gerade ſchuldig war, zu 
- thun. Sie fah einer trüben Zukunft entgegen, 
und verließ Falloweß mit ihren drey Kindern. 
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Mathilde mußte Tag und Nacht arbeiten, um 
den Unterhalt für fich und zwey jüngere Gefchwis 
fter gewinnen zu helfen, und ihre heitere Fröh— 
lichEeit erlag dem langen Drud. Aber auch mein 
Vater hatte den Ort meiner Geburt verlaffen. 
Eine Kleinigkeit entzweyte ihn mit feinem Herrn, 
und Bender Character war nit darnach, um 
ſich über die einmahl eröffnete Kluft mit -mil- 
dem Sinne wieder zu vereinigen. Er lieh ſich an 
dem Ort nieder, wo ich ftudirte. Wir lebten auf 
einem fehr bequemen Fuß. Von Mathilden hör- 
te ich wenig; doch Iebte das Andenken der fanf: 
ten Zugendgefpielinn in mir, und fpernte mic) 
zu regerem Fleiß an, weil das holde Traumbild 
einer fünftigen Vereinigung mit ihr mir vor: 
ſchwebte. Indef war Vieles geſchehen. Du hat- 
teft das Familienbündniß, zu dem Du lange zu— 
vor beftimmt warft, zerriffen, auf der Univer— 
fiat geheirathet, und brachteſt, als Dein Vater 
Dir fterbend verzieh, die jufige fchöne Frau nad) 
Fallowetz. 

Um dieſe Zeit fand ſich eine Anſtellung für 
mich an dem Orte, wo Mathilde lebte, und ich 
zog ſie jeder anderen vor. Ich ſah ſie wieder. Sie 
war noch ſehr hübſch, ſehr gut, ja wohl noch 
beſſer, als damahls in ungeprüfter Jugend; aber 


60 


Jahre und häuslicher Kummer hatten die fri— 
fhen Wangen gebleiht, und den Zauber harm— 
Iofen Frohſinns zerftört. Mir serfchien fie nur 
defto anziehender. Wir liebten ung mit inniger 
treuer Liebe, und mein Plan für die Zukunft 
war gemacht. Zwar Eonnte ich damahls noch nicht 
daran denfen, ihr meine Hand-anzubiethen ; aber 
ich durfte auf Beförderung zählen, und meines 
Vaters Vermögen galt für bedeutend, Eben um 
diefe Zeit meiner ftıllen Hoffnungen war es, als 
der Himmel Deines Glücdes über Dir zufam- 
menbrach. Du vermocdhteft nicht unter feinen 
Trümmern zu leben, gingft in die weite Welt, 
und durch drey Jahre wußte Niemand Etwas 
von Deinem Aufenthalt. Ich trauerte um Dich, 
und ſchaͤmte mich bisweilen an der Schwelle mei: 
nes Fünftigen Glücks einer fo lächelnden Zus 
Eunft entgegen zu fehen, indeß mein Freund, zu 
viel höheren Anfprüchen geboren, durch ein 
feindfeliges Gefchied aus feiner Bahn geworfen, 
unftat in fremden Negionen irrte, oder bereits 
ein unbekanntes Grab unter fernem Himmel ge: 
funden hatte. 

Da traf, damit uns einerley Schiekfal, 
wie einerley Gefinnung vereinige, auch mich dev 
ihwere Schlag. Mein Vater ftarb, und hinter: 
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tief beynahe nichts. Dieß Wenige gebührte fei- 
ner Witwe, und zwey unerzogenen Stiefbrüdern. 
Sch, der bereits im Stande war, mein Brot zu 
verdienen, Eonnte Eeine Anfprüche darauf ma: 
chen ; aber meine Zukunft war zertrümmert. Bey 
der gewaltfamen Störung der öffentlichen Wohl: 
fahrt, die zu gleicher Zeit unfern Staat einer 
fremden Herrfchaft überlieferte, blieben nur we— 
nige Ausfichten auf Beförderung übrig, und diefe 
wenigen wurden von Vielen in Anſpruch genom— 
men, die mehr Schuß und Fürfprache hatten, als 
ich. Ich entdeckte Mathilden diefe Lage der Dinge, 
und gab ihr mit ihrer Treue auch die Freyheit, 
einen Anderen, Glückliheren, zu wählen, zurück. 

Laß mich über diefen trübften Zeitpunct mei: 
nes Lebens hinweggehen! Ich habe Matbilden 
feitdem Faum zweymahl gefehen, und nie ges 
fprochen. Vor zwey Jahren verlieh fie ** burg. 
Sie fand eine anftändige Werforgung bey einer 
reihen Pohlnifhen Dame, deren Kranklich 
feit und Launen ihr die flete Begleitung einer 
Geſellſchafterinn zur Nothwendigfeit machten. 
Mathilde dachte an ihre Mutter, gab ihre Frey: 
beit bin, und reifet num mit diefer Dame unab— 
laͤßig herum. Soll ih Dir den Nahmen der 
Dame nennen? 
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Du erräthft ihn, und Eenneft mit ihm Ma- 
thildens Loos. Wir fhreiben uns nicht. Nur zu: 
weilen, wenn ich ihre alte Mutter) befuche, höre 
ich etwas von ihr. Sch wollte fie ganz freygeben, 
und mein ſchweres Werf nicht halb thun. 

Jetzt weißt Du Alles, was Du zu wiffen 
verlangteit.. Ich Iebe ftil meiner Pflicht. Mei: 
ne Hoffnungen und Freuden find geftorben. 
Aber follten e8 denn wirklich auch die Deini- 
gen ſeyn? Sch habe über Deinen Brief lang 
und reiflich nachgedacht. Der Gedanfe, Di 
noch immer fo unglüdlich zu wiffen, bat mich 
ſchwer gedrückt. Alle Ausfichten Deiner ftolzen 
Eraftigen Jugend ftanden vor meiner Seele auf, 
und ich kann die Vorftellung nicht faffen, daß 
das Alles vernichtet feyn, und Du, ‚den Na- 
tur und Glück zu fo Großem beftimmt hatten, in 
leerem Wirken für Andere, die es Dir nicht ein- 
mahl danken, vergeben follteft ? 

Warum das? Weil Du gebunden bift, wäh— 
rend Zene, die den Knoten auf ihrer Seite fre- 
ventlich zerriß, ungehindert in der Welt flattern 
darf? Weil Du durch dieß einfeitige Verhältniß 
Dich verhindert glaubft, eine zweyte Wahl nad) 
Deinem Herzen zu treffen, und als Water und 
Gatte wieder glücklich zu werden? Julius! Du 
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kennſt mich, und weißt, daß mich weder je- 
mahls Lüfternheit verloct hat, ein Geſetz, das 
niit Weisheit gegeben ward, tollfühn zu über- 
fchreiten, noch eitler Wahn oder Unglaube mich 
verführten, die Lehren der Kirche, in denen Tau— 
fende ihr Wohlfeyn finden, zu verfpotten. Aber 
wenn Du in Deinem Verhältniffe Dich noch 
immer gebunden glaubft, und diefer Glaube die 
freye Ausübung einer Kraft laͤhmt, welche die 
Natur Dir für Dein und. Anderer Glück gegeben 
bat, fo Eann ich darin nur — verzeih, wenn ich 
es fo nenne — ein Vorurtheil, oder, um richti— 
ger zu reden, den übriggebliebenen Drud von 
längft abgenommenen Ketten erkennen, der Dei: 
ner gedrückten Seele das Gefühl ihres getraum- 
ten Dafeyns vorfpiegelt, wie man noch lange 
eine Laft auf den müden Armen zu fühlen wähnt, 
wenn man fie langft abgeworfen hat. Sie hat 
fich frey gemacht; dadurch hat fie auch Dich ent- 
bunden. Eure Ehe ift gelöfet, denn fie hat be- 
reits den zweyten Gemahl. Dein Schwur ift 
vernichtet durch ihre Treulofigkeit, und weder 
menfchliche noch Fircpliche Strafen Eönnten Dich 
treffen, wenn Du die Freyheit, die fie Dir ge- 
geben, für Dich brauchteft. Glaubft Du aber, 
um der Schwachen willen, eine FöimlichFeit nd- 


64 - 

thig zu haben, fo wende Dih an Deinen Bis 
fchoff, oder nah Nom, und ich bin vberzeugt, 
es. wird Deinen Gründen und Deinen Mitteln 
nicht an Überzeugungskvaft fehlen. Deine Ehe 
wird feyerlich für aufgelöft erklärt, und Dir die 
Sreyheit gegeben werden, Dein edles Herz für 
fich und feine nächften Umgebungen wieder zweck- 
mäßig und fegensreich wirken zu laſſen. Denke 
diefen Andeutungen nach! Prüfe, überlege, und 
laß mid) hoffen, daß Dein heller Sinn endlich 
über die Nebel, die ein feindliches Geſchick auf 
Dein Dafeyn gehäuft hat, fiegen, und Di 
wieder dem froben Genuß Deiner Krafte und 
des Lebens wiedergeben fol! Leb wohl! 
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Adbter Brief. 





NRofalievon Sarewsky an Berthavon 
Selnitz. 


Aus der Nefidenz den ısten März ıgıı, 


J⸗ fange an, an die Güte Deines Rathes zu 
glauben. Ein ſchwaches, fernes Dämmerlicht et: 
nes Hoffnungsmorgens gebt* über meinem um— 
‚ nachteten Dafeyn auf. Ich habe ihn durch meine 
Kälte gereizt, er fühlt fich beleidigt, er begegnet 
mir mit offenbarer Vernachläßigung , er ift nicht 
mehr rubig, nicht unbefangen, und — O Gott! 
Bott! Wenn diefer dornichte mühevolle Weg ans 
Ziel führte! Wenn es mir gelänge! 

So hebt mic) die Woge freudiger Zuverficht 
boch empor, um mich bey der Haren Befinnung 
des nächften Augenblicks fogleich wieder in bo— 
denlofe Tiefe zu flürzen, wo Verzweiflung, 
Berlaffenheit, Verachtung vom Geliebten — o 
das ift das fchmerzlichite aller Gefühle — und 

IL, Theil, E 
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hoffnungslofer Gram wohnen. Und wenn Fahr: 
nau’s Unwille dazu führte? Wenn der Vorzug, 
den ich einem erbärmlichen, faft Tacherlichen abge: 
febten Geden gebe, ihm mein Herz verdächtig 
machte? Wenn er an niedrige Triebe, an Liebe 
zu Einfluß, zu Gold, an armfelige Eitelkeit 
von meiner Seite glauben Eönnte ? 

Mein, nein, das kann er nicht! Er Fennt 
mein Herz und feine Tiefen, die ſich oft genug 
vor ihm entfaltet haben. Aber wenn Eleonorens 
Einflüfterungen — Sie find jegt immer zuſam— 
men, und-fcheinen ſich ganz verftändigt zu haben, 
O ich bin unausfprechlich elend, verftrieft in 
ein endlofes Labyrinth von Beziehungen und 
Rückſichten, die, eine fo nothwendig wie die 
andere, fich doch gegenfeitig beftreiten, und alle 
von Einem höchſten über Alles Herrfchenden be: 
dinge find, das meine Hoffnung, meine Kräfte, 
mein eben regiert! 

Ich muß den Hofmarfchall fchonen. Er ift 
das unwiffende, aber mächtige Werkzeug meiner 
Abfichten. Durch ihn habe ich den Fürften zuerft 
auf Fahrnau aufmerffam machen laffen, dur 
ihn wurde er ihm auch perfönlich bekannt. Was 
fich hernach machte, war die Wirkung von Fahr— 
nau’s eigenem Werthe ; und wenn es gleich in 
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meinem Plane lag, daß er an den Hof, und 
dadurch an die Stadt gebunden würde, fo lag 
doch eben diefe Art der Anftellung, die ihn 
fehr eng umſchränkt, nicht darin. Durch jenen 
armen Menfchen, der, ohne es zu ahnen, ſchon 
mehrere meiner Abfichten ausgeführt hat, hoffe ich 
wohl auch ferner einzufeiten, was ich durchgeſetzt 
haben will; aber da ein Zufall ihm mein ehe 
mahliges Verhaältniß zu Ludwig entdeckt hat, 
fo muß ich mich doppelt in Acht nehmen, um 
nicht durch Enthüllung meiner wahren Gefin- 
nung mich meines Werfzeugs früher zu berau— 
ben, als mein Werk vollendet ift. 

Was mich diefe Vorfiht, diefe Verftellung 
koſtet, und wie ich mich dadurch gemartert fühle, 
Fannft Du, die mich Fennt, Teicht ermeſſen. Frey 
wie die Quft, entfeßt vor jeder Art von Falſch— 
beit, ja vor jeder AbfichtlichFeit, bewegte fih von 
jeher mein Wefen in den leichten Regionen phan— 
tafiereicher Unabhängigkeit, und ich folgte dem 
Zuge meines Herzens mit dem vollen Bewußt- 
feyn, daß es mich nie zum Unrechten, nie zum 
Gemeinen führen würde. Und jeßt ? Ich ſchaͤme 
mich meiner ſelbſt, wenn ich mich wie eine 
häßliche Spinne in der Mitte eines künſtlichen 
Gewebes denke. Ach die Spinne ſpann es aus 
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den Faͤden, die ihr Leben nähren! So that auch 
ih; und wenn es zerreißt, dann reift auch mein 
Leben mit. han 

O Ludwig! Keine von allen Qualen, Ent: 
behrungen und Schmerzen, die ih ſchon um 
Deinetwillen ertrug, ift mit diefer gänzlichen 
Verläugnung und Entfremdung meines eigen- 
fien Selbfts, mit diefer Fünftlihen Rolle zu 
vergleichen, die Du mic) jegt zu fpielen zwingft ! 
So, liebe Bertha, ftehen nun die Sachen. 
Es erfcheint eine Möglichkeit der Hoffnung. 
Mehr aber, als diefe MöglichFeit, die auf der 
Bemerkung beruht, daß wenigftens eine Regung 
in ‚jene ftarre Gleichgültigkeit gekommen fey, ift 
es auch nicht. O wann, warın wird diefer ſchwa—⸗ 
gen Dämmerung der erfte bleihe Lichtſtrahl 
folgen! 

Es ftehet ein großes Feft bevor, mit welchem 
die Fürftinn die Ankunft ihres Bruders feyern 
will. Hier ließe ſich vielleicht etwas thun. Ich 
babe einen Gedanken, aber es ift noch ein Em: 
bryo, und bedarf erft einer weiteren Ausbildung. 
Sobald ich etwas, niederfchlagendes oder erhe— 
bendes, erlebe, ſollſt Du es wiffen. 
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Neunter Brief. 





Die Gräfinn von Wingheim an ihre 
Schwefter. 


Yus ber Nefidens den ı6ten März 1811. 


Wenn Du diefen Brief erhaͤltſt, liebe Schwer 
fter, fo laß in meinem Haufe Alles zu meinem 
Empfange zubereiten; denn ich denke längftens 
in vierzehn Tagen in * * g einzutreffen. Es find 
Umftände eingetreten , die einen längeren Auf: 
enthalt bier peinlich machen würden, und. fo 
fordern es Anftand und Klugheit, einen Ort zu 
verlaffen, an dem ung nur immer unangenehr 
mere Ereigniffe erwarten. 

Wir haben beyde, liebe Rofine, lange genug 
in der Welt gelebt, um uns unfere Grundfäße 
zu bilden, ihnen nachzuleben, und auch wohl nie 
mehr davon zu weichen. Es würde alfo vergeb- 
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lich, ja thöricht feyn, mit Dir über die Deini- 
gen zu rechten. Indeſſen bringt es die Selbſt— 
liebe, deren Tochter die Eitelkeit ift, mit fich, 
daß wir uns eines gewillen befriedigten Gefühls 
nicht ganz erwehren Eönnen, wenn der Erfolg 
unfere Anfichten, die wir im Widerfpruch mit 
Andern hegten, und durch gute Gründe zu unter- 
ftügen wußten, rechtfertigt. So geht es mir 
jeßt, und obgleich ich inniges Mitleid mit Ida's 
zerftörten Hoffnungen trage, und gern alles 
Mögliche thun würde, die Laft, die jeßt auf ih: 
rem Herzen liegt, freundlich abzulöfen, muß ich 
doch fagen: Sch babe es vorgefehen, vorgefagt, 
und ich fegne im Ganzen den Gang, den bie 
Borfiht mit dem Schickſal diefes mir theuren 
Geſchöpfes nahm. 

Shre Briefe werden Dich von den Verhäͤlt— 
niffen und Hoffnungen unterrichtet haben, in de- 
nen fie fih mit Baron Lehmbach, mit dem Für: 
ften, und jenem Grafen Milota befand, der 
nachft Fahrnau in unfern Cirkeln die meifte Auf: 
merkſamkeit erregt. | 

Meine Gefinnungen über diefe Männer find 
Dir bekannt. Den Fürften hielt ich in feinen abge: 
lebten Jahren und mit feinem befchrankten Geifte 
unferer Ida unwürdig. Milota war reich, ſchim— 
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mernd, jung und voll Geiſt. Der Verſtand konn⸗ 
te nichts wider ihn einwenden, aber mein Herz 
fand allerley Bedenken. Er war im Anfange ſei— 
nes Aufenthalts in der Reſidenz um jede ſchöne 
Blume geflattert. Zuletzt ſchien er ſich zwar für 
Ida zu entſcheiden, er zeichnete ſie auf jede Art 
aus, und nährte in ihr, und Allen, die ihn beo— 
bachteten, gegründete Hoffnungen, daß er fi 
nächftens erklären, und ihr feine freye Hand und 
fein großes Vermögen anbiethen würde; aber 
diefe Erklärung verzog fich von einer Woche zur 
andern, ohne daß man eine Urſache davon ein- 
fah, und dieß, nebſt der ganzen Abgemeffenheit 
des jungen Menfchen, die mitten durch ein toll- 
feheinendes Betragen nur zu wohl durchblickte, 
flößte mir Mißtrauen ein. 

Meine Wahl war daher unter den Bewerbern 
um Ida's Gunft längft entfchieden. Lehmbach, vor 
der Welt vielleicht der unfheinbarfte von ihnen, 
erfchien mir im würbdigften Licht. Er war von 
geringerer Geburt, als die beyden Andern, aber 
feine Talente hatten ihm einen Platz verſchafft, 
der ihm erlaubte, fich dicht neben fie zu ftellen. 
Wenn fein Wig nicht fo fhimmerte, wie jener 
des Grafen, fo übertraf er ihn an foliden Kennt- 
niffen, und den Fürften ließ er in diefer Rück— 
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fiht weit hinter fih. Sein Vermögen war zwar 
mit dem diefer Beyden nicht zu vergleichen, aber- 
er hatte Jugend und Wohlgeftalt gegen den Für: 
ften, und eine offene, rechtliche Liebe gegen Mi: 
lota's galantes Fünftliches Betragen in die Wag— 
ſchale zu legen. 

Sch fagte das Ida fehr oft, und fehrieb es 
auch Dir. Ihr waret beyde anderer Meinung. 
Sm ** bad trug es der Furft bey Dir, in der 
Refidenz Milota bey Ida über Lehmbach davon. 
Auch das hätte ich ihr noch mögen zu Guten hal: 
ten; aber was ich nicht billigen Fonnte, war die 
Art, wie fie Lehmbach behandelte, und die wahr: 
lich an Übermuth grenzte. Er fühlte es tief, denn 
er hatte es nicht verdient. Er zog fich endlich zu= 
rück, und überließ Ida ihrem Stolz und ihren 
Hoffnungen. 

Doch eben diefe Hoffnungen blieben Wochen, 
ja Monathe lang, was fie waren. Der Graf be— 
trug ſich immer gleich aufmerkſam, gleich galant, 
felten zärtlich, oft Fünftlih. Ich fuchte Ida be: 
merfbar zu machen, daß wahre Liebe fih nicht 
fo benehme, ja fih fo umfichtig und Flug zu er: 
halten gar nicht im Stande fey ; aber ihr lebhaf— 
ter Wunſch, ihre hohe Meinung von Milota, 
und, um die Sache mit dem wahren Nahmen 
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ju nennen, ihve Eitelkeit erlaubten ihr nicht, bier 
Har zu fehen, und meiner Warnung Gehör zu 
geben. Mit, einem Scharfſinn, den id bewun— 
dern muftte, fo wenig ich glaube, daß er bey 
einem wahrhaft liebenden Herzen Plag gefunden 
hätte, wußte fie ſich alle varhielhaften Wendun— 
gen feines Benehmens zu deuten, die günftigen 
in vollem Lichte aufzufaflen, und fi) durch Feine 
meiner Bemerkungen in ihrer Anficht irre ma: 
chen zu laffen. Ich hatte vielmehr dadurch nichts 
erreicht, als ihr Herz von mir zu entfremden, 
das fich bald ganz und ausfchließend zu Dir, als 
derjenigen Vertrauten, wandte, die num frey: 
Yich die befte und natürlichfte, aber in diefem 
Fall auch die partheyiſcheſte war. 

So vergingen vier Monathe, als wir hör: 
ten, Milota's Water werde erwartet, um feinen 
Sohn von bier abzuhohlen. Nun glaubte Ida 
das Ziel ihrer Wünfche zu faffen. Der alte Graf 
fam anz ein würdiger, gebildeter Mann, der 
uns öfters befuchte, und mit Auszeichnung behan- 
delte, aber auch nicht das Geringfte in feinem 
Betragen verrieth, was auf Ida's Hofinungen 
deutete. Jetzt zum erften Mahl fing auch in ih- 
ver Bruft ein Zweifel fih zu regen an, befonders 
nachdem der Sohn feit des Vaters Anwefenheit 
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viel feltener, und nie ohne diefen zu ung Fam. 
Aber noch ſträubte fih ihr Stolz gegen die An- 
erkennung irgend eines Irrthums, bis endlich 
bier und dort ſich erft leife, dann lauter, das 
Gerücht verbreitete , der alte Milota fey ge- 
kommen, um mit Graf Iſenheim das Hei— 
rathsgeſchäft zwifchen deffen Tochter, die auf 
dem Lande bey ihrer Muster lebt, und feinem 
Sohne zu beendigen, indem die beyden jungen 
Leute fchon feit ihrer Jugend verfprochen wa— 
ven, und die Verbindung nur aus Familien— 
Rückſichten vor der Welt geheim gehalten wurde, 
Sch fah die gewaltfame Wirfung wohl, wel- 
che diefe Nachrichten auf Ida's Gemüth mach— 
ten; Aber ihr Stolz, und ihre vorige Zurückhal- 
tung erlaubten ihr nicht, mit mir darüber zu 
forechen, und durch eine ſolche Mittheilung ihr 
gepreßtes Herz zu erleichtern. Sie litt, das konn— 
te ich fehen; aber fie trug ihr Anliegen mit Kraft 
und fcheinbarer Gleichgültigkeit, bis vorgeftern . 
Semand bey uns eintrat, der eben vom Hofe 
Eam, wo der alte Graf die bevorftehende Hei: 
vath- feines Sohnes förmlich erklärt, und ihn 
als Bräutigam dem Fürften vorgeftellt hatte. 
Sch fab auf Ida, und ich muß Dir geftehen, 
daf Mitleid und Bewunderung ſich in mir mifch- 
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ten, indem ich fie beobachtete. Sie erblaßte zuerft, 
und ihr Auge erloſch, fo daß ich glaubte, fie 
würde umfinfen. Dann fuhr eıne Purpurgluth 
über ihr Geficht, ihre Blicke flammten, fie zit: 
terte ; aber fie beherrfchte dieß Zittern, ja fogar 
ihre Stimme, als fie fich gleich darauf ins Ge— 
fpräch mifchte, verrieth den Sturm nicht, der in 
ihrem Inneren vorging. Kein Menſch, als wer fo 
genau mit der Gefchichte ihres Herzens vertraut 
war, wie ich, Eonnte das Geringfte an ihr mer: 
Een. So ıft fie noch. Kein Wort nennet den Nie- 
derträchtigen, der fie fo lange mit taufchenden 
Hoffnungen hinhielt. Sie verliert Eeinen Laut 
über die Gefhichte, auch nicht gegen mid. Sie 
thut überhaupt jeßt gar nichts. Sie zeichnet 
nicht, fingt nicht, arbeitet nicht, fie fchläft auch 
nicht, fie ißt beynahe nichts, aber fie läuft den 
ganzen Tag von einem Beſuch zum andern, lacht, 
plaudert, tobt, könnte man fagen, in toller Lau— 
ne, und ſcheint luftiger als je. 

Diefe Comddie mag die Welt täufhen, und 
das ift, wenn Du willit, recht; mich täufchet 
fie nicht. Ich leſe in Ida's Herzen, ich fehe den 
aufreibenden Kampf, der in ihm vorgeht, und 
ich fürchte für ihre Gefundheit. Darum habe ih 
befchloffen, obgleich mein Prozeß meine Anwe⸗ 
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fenheit hier wohl noch verlangte, das arme Mad: 
chen weg, und in Deine Arme zu führen, damit 
fie Feine Zeuginn der weiteren Ereigniffe, und 
befonders nicht der Mochzeitfeyerlichkeiten ſeyn 
dürfe, welche, wie man fagt, in fünf bis fechs 
Wochen mit vielem Pomp gefeyert werden 
follen. 

Ich hielt es für meine Pflicht, Div von die: 
fem allem, und befonders von meinem vorha— 
benden Schritt Nachricht zu geben; denn ich jehe 
wohl, daß Ida ſich nicht überwinden kann, über- 
eine Sache zu fprechen, die ihren Stolz fo fehr 
verwundet. Was mich betrifft, fo preife ich, wie 
ih Dir im Eingange meines Briefed gefagt 
babe, die Vorfiht, daß es fo gekommen ift. 
Ein Menfch, der fo falfh, ja fo fchadenfroh 
feyn Eann, ein Mädchen, welches ihm auf kei— 
nerley Art durch ihr Betragen ein Recht dazu 
gegeben, fo Fünftlich zu täufchen, würde weder 
Ida, noch irgend eine Frau glücklich machen. 
Gottlob! Der Zauber ift zerftört, und wenn 
auch Ida's Herz für den Augenblick blutet, fo 
ift das beffer, als wenn fie ihr ganzes Leben 
hindurch bereuen müßte, Auch ift fie muthig 
und ftarf, jung und frohen Sinnes, und folde 
Narben verharfchen mit der Zeit. Sie kann 
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noch wohl warten, und der Sreyer, der fie 
verdient, bleibt ihr nicht aus. Darum bin ich 
mitten unter diefen Stürmen getroften Mus 
thes, und hoffe, daß, wenn wir nur erft bey 
Dir find, fich Alles geben wird. 
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Schnter Brief. 





Gräfinn Ida von O’born an ihre 
Mutter. 


Aus der Nefidenz den zaften März 1811. 


Naqh dem, was ich aus den Reden der Tante 
ſchließen konnte, bat fie Ihnen vor einigen Tas 
gen Nachricht von den Vorfällen der legten Zeit 
gegeben, und auch von unferer bevorftehenden 
Keife Meldung gethan. Daraus wird nun nichts. 
Die Umftände haben ſich plößlich verändert, und 
ich freue mich, geliebte Mutter, Ihnen ein eben 
fo unerwartetes, als böchft angenehmes Ereig- 
niß anzufündigen. Es bat fi) eine bedeutende, 
ja, ich darf fagen, eine in aller Rückſicht wün— 
fhenswerthe Parthie für mic) gefunden, zu wel: 
cher ich Ihre und Tantens Einwilligung ſchneu 
zu erhalten nicht zweifle. 

Ein Graf von Lichtwerth, Sohn des **ſchen 
Sefandten am biefigen Mofe ift vor drey Wo— 
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chen hier angefommen. Sein Vater hat ihn in 
den Geſellſchaften vorgeftellt, und, obwohl er 
fonft unfer Haus felten befuchte, ihn auch fo- 
gleich bey ung eingeführt. 

Sch Eonnte aus Allem, was ich ſah, ſchlie— 
fen, daß dieß nicht ohne Abficht geſchah, und es 
hat ſich alfo bewahrt. Geitern hat der Water bey 
der Tante um mich angehalten, und idy eile, 
Ihnen genaue Nachricht von allen Umftänden zu 
geben, und recht dringend um Ihre Einwilligung 
zu bitten. 

Der junge Lichtwerth ift nicht ſchön, aber er 
ift nicht abfchreckend. Eine lange Kranflichkeit 
bat ihn in feinen Kinderjahren von früber An— 
firengung abgehalten, aber Fleiß und Beharr— 
lichkeit haben in der Folge das Fehlende erfegt. 
Er hat Eeinen fhimmernden Verftand, aber er 
bat gefunde Beurtheilungsfraft, und viele ſchöne 
Kenntniffe in der Botanik, Chemie, Ofonomie, 
die ihm auf feinen weitläufigen Gütern fehr zu 
Statten Eommen, und zugleich eine unerfchöpf- 
liche Quelle von Zerftreuung und Unterhaltung 
für ihn, und feine nächften Umgebungen find. 
Er ift der ältefte Sohn, feines Vaters Vermö— 
gen iſt fehr groß, die Familie alt, glänzend, 
von jeher durch wichtige Staats- und Kriegs: 
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dienfte vortheilhaft ausgezeichnet. Wilhelm, fo 
heißt der junge Graf, lebt auf einem Gute, 
das ihm fein Vater bereits abgetreten hat, und 
das er aufs vortheilhaftefte bewirthfehafter. Won 
feiner Mutter, die von ihrem Mann feit Tangen 
Sahren getrennt lebt, bat er ebenfalls einiges 
Vermögen zu erwarten; denm er ift ihr einziger 
Sohn, und feine beyden Brüder find Kinder 
der zwepten Frau des Grafen, Er würde, mir 
zu gefallen, den Winter in einer Nefidenz zu— 
bringen, und ich foll die Freyheit haben, wenn 
mir das Gut, auf dem er jetzt lebt, nicht gefiele, 
mir unter den Gütern feines Vaters ein anderes 
zum Wohnort zn erwählen. 

So find die Umſtände, Tiebfte Mutter, und 
was ließe ſich wohl gegen eine folhe Parthie 
einwenden? Darum füge ih, um ie zu be- 
ftiimmen, nichts mehr hinzu, als die Verſiche— 
rung, daß diefe Heirath oder vielmehr Ihre Ein: 
willigung dazu alle dringenden Wünſche meines 
Herzens erfüllen, und mich unausfprechlich glück- 
lic) machen würde. Ich weiß, daß Sie mich mit 
dem zärtlichften Muttergefühl lieben, daß mein 
Glück Ihnen theuer ift, und daf Sie von dem 
Stande der Dinge und meinen gegenwärtigen 
Rerbältniffen unterrichtet find. Sch muß beis 
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rathen, je eher und glängender, deſto beſſer. 
O verfagen Sie mir Ihre gütige Einwilligung 
nicht! Se fchneller ich fie erhalte, deſto glück— 
licher wird fie mich machen. Mutter! Theure, ge: 
liebte Mutter! Sieh Dein Kind vor Dir auf 
den Knieen! Höre fein dringendes Flehen, und 
gewähre, was Du nicht verweigern Fannft, ohne 
mich grenzenlos unglücklich zu machen! 





1, Theil, 5 





Eilfter Beier 


un 





Die Öräfinnvon Wingheim anipre 
Schweſter. 


Aus der Reſidenz den zaten März 1811, 


Ida hat mir geſagt, daß ſie Dir von einem neuen 
Ereigniß, und von einem Entſchluß Nachricht ge— 
geben hat, worauf ihre ganze Seele jeßt mit Hef⸗ 
tigkeit gerichtet ift, welcher mir aber theils eben 
deßwegen, weil diefe Heftigkeit das Mädchen 
hindert, vorurtheilsios zu ſehen, theils feiner 
ganzen Natur wegen höchſt zuwider, und wahr: 
haft verderblich ſcheint. 

Was fie Dir in Rückſicht der Vermögensum⸗ 
ftände des Freyers und der Familien »Einricdh- 
tungen gefehrieben hat, ift wahr. Lichtwerth iſt 
in dieſer Hinfiht eine der beften Parthien, die 
man für ein Mädchen wünfchen Eann. Aber feine 
Geſtalt ift unanfehnlich, und feine Gefundheit 
ihon von Geburt an ſchwächlich. Auch bat diefe 
förperlihe Schwähe auf feinen Geift gewirkt, 
und wie im pbnfifchen fo auch im moralifchen 
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bat bloß eine vortrefflihe Erziehung ihn zum 
Theil aus diefer traurigen Lage gerifien. Er hat 
zwar allerley gelernt, und iſt nicht eben dumm, 
sicht eben Erank, und auch nicht eben widrig; 
aber er ift doch durchaus Fein Mann, der ein 
Mädchen von fo viel Verftand, Schönheit und 
Talenten, wie unfere Ida, glüdlih machen 
könnte. Woher ihr ſchneller Entſchluß ſtammt, 
kannſt Du errathen. Es iſt der durch Milota's 
Falſchheit gekränkte Stolz. Sie will nicht als 
eine Verlaſſene vor der Welt erſcheinen, und 
vielmehr zeigen, daß fie einen noch reicheren, gläns 
zenderen Sreyer hat finden Fönnen; denn der Ges 
fandfchaftspoften des Waters wirft einen hellen 
Schein auf den Sohn. Sie fegt gerade ihren 
Stolz darein, noch vor, oder wenigitens zur 
gleich mit Milota getraut zu werden, und es 
fheint fie am meiften zu Fißeln, daß fie an Pracht 
und Schmuck, wie an Geftalt und Talenten, Mi: 
lota's Braut, die ein einfaches Landmädchen ohne 
Vermögen ift, verdumkeln wird. Das find die 
Beweggründe ihrer Heirath, darum will fie ihe 
ganzes Lebensglüc opfern, und, wie ein rafender 
Spieler an der Pharobank, ihre Ruhe, ihre 
Freuden, ja vielleiche ihr Gewiſſen auf eine 
Karte der Eitelkeit und gefränkten Liebe feßen. 
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O laß das nicht zu, liebe Schweſter! Sprich 
durch Dein mütterliches Anfehen dazwifchen, und 
kalte fie ab, in ihr Verderben an der Seite ei- 
nes bald blöden Mannes zu laufen! Ich habe 
gethban, was ich Eonnte; aber ich habe längſt ihr 
Bertrauen verloren, und der nur zu richtige Er: 
folg meiner Warnung bat, ftatt ihren guten 
Berftand für meine Anfichten zu gewinnen, ihr 
Gemüth, wie es feheint, noch mehr von mir ges 
wendet. Wenn fie diefen Mann nimmt, und 
mein unglüclicher Einfall, fie mit mir ins Bad 
und hierher in die Nefidenz zu führen, fo trau: 
rige Folgen hat, dann muß ich den Tag unter 
meine unglücklichften rechnen, wo er zuerft in 
mir entſtand, und weder meine gebeflerte Ge: 
fundheit, noch der hoffnungsvolle Gang meiner 
Geſchäfte werden mich über. das dadurch ents 
ftandene Unglück tröften. Leb wohl! 6 

N. ©. Noch muß ich beyfegen, daß Licht: 

werths Mutter jene Frau ift, die Graf O’born 
vor Dir hätte beirathen follen, und die dann 
fpäter — Doch Du weißt das felbft beffer als ich, 
und es bedarf wohl diefes Umſtands nicht, Dich 
gegen eine Heirath zu beftimmen, welche ohne: 
dien auf jede Art verwerflich if. 
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3 woͤ ir r Brief. 





Die Gräfinn von. O' born an ihre 
Schweſter. 


— — g den zoflen Märs, 1811. _ 


Fu der Seine mit dem Grafen Lichtwerth kann 
und werde ich nie meine Einwilligung geben; 
denn obwohl ich die Sache aus einem ganz ver— 
ſchiedenen Gefihtspuncte anfehe, ald Du, fo ftim- 
me ich doch in der Hauptſache ganz mit dir über: 
ein: Meine Tochter foll nie — nie — ihre Hand 
in die des Grafen Lichtwerth legen! 

Du weißt, weſſen Sohn er ift, und du Fannft 
noch andere Gründe anführen ? 

Nur mit meinem Tod wird der Haß gegen 
das Weib, das ihn erzeugte, meine Bruft verlaf- 
fen, und wenn ich im Stande wäre, Pöbelmei— 
nungen beyzupflichten, würde ich fagen: Sieh die 
Strafe ihrer Sünden an dem elenden geift = und 
ferverfchwachen Rinde ! 


86 


Das darf zwar Ida nicht erfahren. Ihr werde 
ich andere Gründe ſagen; aber heirathen — hei— 
rathen darf ſie ihn nicht. 

In ihre Gefühle, Milota's wegen, gehe ich 
ganz ein, obwohl ſie auch gegen mich kein Wort 
über dieſe ſchändliche Tauſchung verliert, und zu 
ſtolz zum Klagen iſt. Sie nennet mir ſeinen Nah— 
men feit vier Wochen nicht mehr in ihren Brie- 
fen. Er ift ein Niederträchtiger, und Ida foll vor 
der Welt glänzend gerächt und neidenswerth da- 
ſtehen. Aber Lichtwerth ift nicht der Mann, dem 
diefe Rache anzuvertrauen ift. Sch muß ſchließen. 
Die Poft geht bald ab, und. ich habe meiner Tod: 
ter noch viel zu fagen. Leb wohl! 
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Dreyzehnter Brief. 


d ———— 


Die Grafinn von Oſborn an ihre 
Tochter Ida. 


— — g ben 3oflen März 1811; 


Wa⸗ Du mit ſo viel Zuverſicht von mir zu er— 
halten hoffteft, mein geliebtes Kind, bin ich, fo 
leid es mir ift, nicht im Stande, dir zu geben, 
naͤhmlich meine Einwilligung zu Deiner Heirath 
mit dem **fchen Cavalier. Ich fage dir das un: 
umwunden und fchnell; denn Du bift vernünftig, 
meine Tochter, und dein Herz ift, wie ich es jeder: 
zeit wünfchte, bey diefem Plane nicht im Spiele. 
Aber ſo wie ich von jeher gewohnt war, nichts 
ohne gute Gründe von dir zu verlangen, fo will 
ich Dir die meinigen auch jeßt auseinanderfegen. 
Du wirft dann nicht mir, fondern der Vernunft 
geborchen, die durch mich zu Dir fpricht ‚ und 
diefer gehorcht es ſich ja leicht. 

Sch kann mich in Deine Lage und Deine An- 
fihten von dem Stand der Dinge ganz hinein 
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denken, obwohl Du feit-einiger Zeit eines gewif- 

fen Verhältniffes, das früher, und faft den gan- 

zen Winter hindurch, den Hauptinhalt Deiner 

Briefe ausmachte, nit mehr erwähnteft; ja ich 

babe eben aus diefem Stillſchweigen den Zuftand 

Deines Gemüths entnommen, und kann, wie Du 

fühlft, und was Du vorhaft, im Allgemeinen 

nur billigen. Im Allgemeinen! Merke wohl! 

Es fteht einem Mädchen allerdings an, bey ver: 

eitelten Hoffnungen, wie gerecht fie auch waren, 
die Selaffene, ja die Unbekümmerte vorzuftellen, 
und auch, wenn ſich eine annehmbare Gelegen- 

heit dazu darbiethet, durch eine fchimmernde Ent: 

fhadigung vor der Welt dem Heuchler zu feiner 

Beſchämung, und fchadenfrohen Menfchen zu ih— 

ver befferen Erkenntniß zu.beweifen, daf es. nicht 

allein durch jene Miederträchtigkeit nicht, unglück- 

lich, fondern liebenswürdig genug, ift, etwas Beſ— 
feres zu finden. Das ift der allgemeine Satz, und 

in fo fern eine richtige Anficht. Aber im Einzel: 

nen leidet, ja fordert. feine Anwendung Ausnah— 
men, und daber eıne naͤhere Beleuchtung. Nicht 
alles, was in der dee richtig ift, iſt es auch in. 
dem Leben. Das ift eben der Vorzug. der, Ver: 

ftändigen vor den Gelehrten, und Euger Weiber 

vor fcehufgebildeten Männern, daß fie.das Gegen: 
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wärtige richtig erkennen, die Theorie von der 
Praxis zu unterfcheiden, und das allgemein 
Wahre in richtiger Abanderung auf einen ein— 
seinen Fall anzuwenden: wiffen. 

Diefe vernünftige Anfiht fordert aber von 
uns, daß wir Alles genau prüfen, um es Elar zu 
erkennen; und da zeigt ſich mir ſogleich in der 
Schilderung des Grafen Lichtwerth, wie Du fie 
mir felbft gemacht, und wie er mir noch aus frü- 
berer Bekanntſchaft mit feinen Angehörigen er: 
ſchienen iſt, daß Du zu Deinen Abfichten nicht 
vaflend gewaͤhlt haſt. Lichtwerth ift ein armfeli- 
ger, beynahe laͤcherlicher Menſch. Er ift der Sohn 
eines widrigen, gehbaltlofen Waters, und einer 
ſchlechtdenkenden, Tiederlihen Mutter, die ſich 


kein Gewiffen daraus machte, verheirathete Män- 


ner von ihrer Pflicht abzulenken, und die Fadel 
der Zwietracht in ehrliche Haufer zu werfen, eines 
Geſchöpfes, weit verachtlicher und dabey uninte- 
veffanter, als eure gelehrte Sarewsky zu ſeyn 
ſcheint, und mit der ſelbſt ihr Mann, fo un: 
bedeutend er iſt, nicht Teben Eonnte. Auch haft 
Du dieſe Bekanntſchaft erſt gemacht, ſeit jener 
Heuchler ſich beſtimmt für ſeine erſte Verlobte er- 
klärt, und dadurch gezeigt hat, daß er es nie ehr- 
lich mit Dir meinte. Glaubſt Du, daß die Welt, 
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daß Er felbft diefe Heirath für etwas Anderes, 
als, was fie ift, für einen Nothbehelf halten, daß 
ihr Geſpoͤtt Deines elenden Bräutigams und Dei⸗ 
ner fhonen, und irgend ein Menfch —* um 
dieſe Parthie beneiden werde? 

Nein, Ida! Dieſer Plan iſt nicht Wmaßig⸗ 
und folglich nicht gut. Er iſt nicht vernünftig, 
und darum wirft, und mußt Du ihn "aufgeben. 
Sch tadle Deine Abficht nicht, aber Du wahlft 
ſchlechte Mittel. Höre einen Vorſchlag, den 
ih Dir machen will, der allen Anfichten entfpricht, 
jede Forderung erfüllt, und den Du, wie id 
hoffe, mit beyden Händen ergreifen wirft! 

Fürft Radvinsky hat, wie ich aus Deinen 
und der Tante Briefen gefehen babe, feine Be— 
mühungen um Dich nie ganz aufgegeben. Er ift 
vielleicht nicht fo begütert, als Lichtwerth, aber 
viel mehr als Milota. Er hat Dir einen Fürften: 
huth zu biethen, da jener nur die ohnedieß Dir 
angeerbte Grafenkrone um den Myrthenzweig 
fchlingen könnte. Er ift nicht jung, aber er 
bleibt, was er ift, eim ehrlicher, und in der Welt 
geachteter Mann. Er liebt Dich laͤngſt. Du 
kannſt Milota und die Welt glauben, oder dod) 
darüber in Zweifel Taffen, ob Du nicht eben fo 
wohl mit Milota’s Neigung, wie er mit Deinen 
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Hoffnungen gefpielt, und ob nicht der Plan, den 
Fürften zu heirathen, längſt bey Dir befchloffen 
gewefen. 

‚Did dem Fürften zu nähern, die nicht erlo⸗ 
ſchene Gluth zu Flammen zu wecken, und ihn zu 
einem baldigen Entſchluß zu beſtimmen, der Dei— 
nen Wunſch, vor oder mit Milota zugleich. an 
den Altar zu treten, erfüllt, wird meiner klugen, 
fhönen Ida nicht ſchwer werden, und fo fehe ich 
alle Zwecke in diefem Project auf's fehönfte ver: 
einigt, Deine und meine Wünſche erreicht, und 
Did an einem Nichtswürdigen gerächt, der Dei: 
ner nie werth war, und Dich nie glücklich ges 
macht haben würde, 

Ein Wort bleibt mir nad Allem diefem noch 
zu fagen übrig. Du haft unftreitig jest unans 
genehme, Stunden gehabt, und haft fie wohl 
noch. Das thut mir herzlich leid, wie Du denfen 
kannſt. Aber, liebe Ida, ſchilt den Arzt nicht, 
der, Dir nicht allein fagt, daß Dein Übel Dei: 
ner Fünftigen Gefundheit beförderlich fen, fons 
dern noch überdieß die bittere Arzeney eines 
wohlgemeinten Tadels geben muf. Wie Fonnte 
meine Eluge, verftändige Tochter fih nun ſchon 
zwey Mahl von Jugend, Wohlgeftalt und. einem 
Anſtrich von Meltbildung hinreißen laſſen, um 
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das erſte Mahl bey wirklicher Meigung der Unbe- 
deutenheit des Wefens, und das zweyte Mahl 
bey anftändig glänzenden Ausfichten den Mangel 
an wirklicher Neigung fo ganz zu verfennen ? Hat 
fih Milota wohl jemahls fo betragen, daß Du 
auf eine wahre Liebe von feiner Geite ſchließen 
konnteſt? Trugen nicht Deinen und der Tante 
Briefen zu Folge alle feine Beftrebungen um Dich 
vielmehr den Stämpel galanter Artigfeit, als in- 
niger Neigung ? Fiel es Dir nicht auf, daß ihr 
in vollen vier bis fünf Monathen einander nicht 
näher Famt, und daß er Befonnenheit genug be: 
faß, um ſich die ganze Zeit über in den Schran— 
fen eines zweydeutigen Benehmens zu haften, 
das jeder Auslegung fähig war, und zu Feiner Ela= 
ren Überzeugung führte? Wahrlich, Tiebe Ida, 
bier hat ſich Dein gewohnter Scharffinn ganz 
verläugnet. Ich Fann mir es nicht anders erklaͤ— 
ren, ald daß Dein Herz fchen zu fehr für den 
Falſchen eingenommen, und Dein richtiger Blick 
mit Mebeln umfchleyert war, und fo muß ich fa= 
gen: Gut, daß es fo gefommen, und Dir diefe 
bittere Erfahrung gemacht haft! Ste wird Dich 
in Zukunft vor ähnlichen Mifgriffen bewahren. 
Du weißt num meine Anſicht der Dinge, und 
die Vorfchrift für Dein Betragen. Ih hoffe, 
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daf fie Dir nicht allein als die vernänftigfte 
einleuchten, fondern au, daß Du fie mit um 
fo willigerem Herzen befolgen wirft, da Dich oh— 
nedieß Eeine Neigung, fo wie fein innerer Ge: 
halt,. an diefen Lichtwerth zieht, und Du Die) 
zugleich überzeugt halten kannſt, daß ich nie 
einen Ausſpruch ohne vorbhergegangene Prüfung 
gethban habe, und alſo meine Einwilligung zu 
einer Heirath mit diefem Menfchen nun und 
nimmer zu erhalten ſteht. Leb nun wohl, liebe 
Tochter , und laß mich durch Dein Betragen fe- 
ben, daß Du mich und die Vernunft tiebft 
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Or Grafinn von eihewerip a am 
ihren Sohn 


Korbenberg am aten Aprill 1811. 


Dein: u vom zoften des vorigen Monaths, 
lieber Sohn , iſt ſehr fpat in meine ländliche Ein: 
famEeit gelangt, indem ich ihn erft diefen Morgen 
erhalten habe, da er doch dem gewöhnlichen Po: 
ftenlauf zu Folge fehon viel früher hätte eintref- 
fen können. Um fo mehr muß ich eilen, Dir auf 
feinen eben fo überrafchenden als wichtigen Inhalt 
Antwort zu gehen, und fo vielleicht noch einem 
allzuſchnellen Schritte durch meine Einfprache zu: 
vorzukommen. 

Aber um dieß zu thun, und Dir, mein eingi- 
ges, geliebtes Kind, die wahre Geftalt der Ver: 
baltniffe, in welche Du zu treten vorhaft, Elar vor 
Augen ftellen zu können, muß ich ein fehweres 
Werk beginnen, indem ich ın meine von fremder 
Bosheit und eigener Schwäche verbüfterte Ver— 
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gangenheit hinabfteige, und dir über das Schick: 
fal Deiner unglücklichen Mutter jene Auffchlüffe 
gebe, die Dir fonft, fo lange ich lebte, verborgen 
bleiben, und erſt nady meinem Tode durch eine 
Beylage meines legten Willens enthüllt werben 
ſollten. Dort ıft Alles weitldufig erzählt. Es lie— 
gen die Briefe bey, welche Di am Beſten mit 
der Denfart der Perfonen, von denen fie vor 
mehr als zwanzig Jahren gefchrieben wurden, 
befannt machen Fönnen. Es find endlich alle ges 
richtlihen Papiere beygefchloffen, aus welchen Du 
den wahren Stand der Dinge, die Schuld und 
Unfhuld Deiner Mutter, die Hdrte, die un— 
glücklichen Leidenfchaften, und die Schwäche der 
mithandelnden Perfonen erkennen Fannft. 

Lange, lange habe ich an jenem Aufſatze ge: 
fehrieben. Als er geendet war, glaubte ich meine 
Rechnung mit der Welt gefchloffen. Aber Dein 
jeßiger Plan zwingt mich, das längft Abgethane 
wieder vorzunehmen, noch einmahl jene trauri= 
gen Stunden im Bilde vor meiner Seele vor- 
übergehen zu laſſen, noch einmahl mid in die 
dunfeln Tiefen jener fchmerzvollen Zeit zu ver: 
fenfen. Es ift für Did, für Dein Glüf! Der 
Gedanke wird mich halten, und ich will mich fo 
kurz fallen, als es möglich ift. 
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Hier auf Rothenberg, auf der Fleinen Berg- 
vefte, wo meine Altern lebten, und’ die nad) ih— 
rem Tode mein Erbsheil ward, "bin ich geboren 
und erzogen worden. Einfam, ftill, in Gottes- 
furcht und Häusticher Einfalt floß mein, und um- 
fers ganzen Haufes Leben hin. Wir Famen nie in 
eine große ©tadt, und alle meine Kenntniffe von 
der Welt und dem Umgange mit Menfchen be: 
fohränkten fih auf Befuche in der Nachbarfchaft, 
und bey einigen Freunden in der Eleinen Stadt, 
aus welcher wir die wenigen Bedürfniſſe hohlten, 
die unfer Landfig nicht felbft erzeugte, und wo 
ein Regiment cantonirt war, deffen ältere Offi- 
ziere uns zuweilen befuchten. Den jüngeren war 
der Eintritt in ein Haus, wo nebft mir noch zwey 
andere fehr hübſche Töchter lebten, ftreng ver⸗ 
wehrt. 

Der Oberſte dieſes Regiments, ein Ge 
ter Freund meiner Altern, ging ab. Ein anderer 
fam an feine Stelle. Graf O’born trat auch hier⸗ 
in in die Sußftapfen feines Vorgangers, daß er 
auf Rothenberg Beſuch ablegte, und bald, wie 
jener, bey uns einheimiſch ward. "Sein einziger 
Sohn diente als Adjutant unter ihm. Ein Dienit- 
geichäft zog ihn einft zum erften Mahle in unfer 
Haus, wo er feinem Water in einer dringenden 
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Angelegenheit Rapport zu erſtatten hatte. Bis 
jegt hatte ich außer den Söhnen unferer Nachz 
barn, und einigen jungen Beamten, von denen 
jene durch Erziehung, diefe durch ihre Verhätt: 
niffe mir nicht glei; fanden, feinen jungen 
Mann gefehen. Um fo Tebhafter wirkte der erite 
Anblick des Grafen auf mich. Eine edle Geſtalt, 
VBefcheidenheit, Anftand, und einerüberfchwengs 
liche Gutmüthigkeit, welche fih in Worten, Mier 
nen und Betragen offenbarte, gewannen ibm 
nicht bloß mein Herz, fondern zogen auch meine 
Altern, und Alle, die ihn Fennen lernten, an den 
liebenswürdigen jungen Mann. 

Was foll ih Dir lange erzählen, und durch 
jene fhönen Erinnerungen den ‚Stachel meines 
folgenden Ungluds fharfen? Genug, dem herz: 
lichen befcheidenen Jüngling, dem Sohn des vere 
trauten Freundes zu Liebe wurde eine Ausnahme 
von der Regel gemacht. Er durfte ung mit feinem 
Vater befuchen, er Fam auch oft allein, wir lern: 
ten uns näher Eennen und liebten uns. 

Aber der alte Graf hatte ganz andere Abfich> 
ten mit der Hand und dem Vermögen feines ein= 
zigen Sohnes, als ihn Beydes einem einfältigen, 
nicht reichen Landfräulein biethen zu laſſen, das 
nichts für fich hatte, als eine gute Erziehung und 
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Wohlgeſtalt. Frig wurde zu einem andern Ne- 
giment überſetzt; wir waren getrennt. 

Weite Länder, Jahre und Kriegsſtuürme Teg- 
ten fich zwifchen uns. Unſere Briefe würden auf: 
gefangen, Keines wußte mehr etwas won dem 
andern. Fritz war indeß bis zum Stabsoffizier 
vorgerückt, wurde verwundet in das Haus des 
reichen Herrn von Alvensleben gebracht, lernte 
dort die ſchöne, talentvolle Tochter desſelben ken⸗ 
nen, liebte, und heirathete fie. 

Von meinen Empfindungen, als ich diefe 
Nachricht erhielt, ſage ich Dir nichts. Der Tod 
meiner Altern hatte mich zur Waiſe gemacht. Sch 
lebte bey einer Tante in Breslau. Als ich mich 
wieder aufzurichten und die Welt um mich zu er- 
Fennen anfing, Eam dein Vater in die Stadt. Er 
war jung, angenehm, reich. Er fah mich, und 
fühlte fi von meinen verblühenden Reizen, ja 
felbft von meinem Kummer, angezogen. Meine 
Hoffnung auf Glück war ausgegangen, mein 
Stolz gefrankt, für Deinen Vater hatte ich Wohl: 
wollen und Achtung, und ward feine Frau. 

O'borns Ehe war ſchimmernd, aber nicht 
glücklich. Auf den Taumel der erften Leidenfchaft 
folgte bald die Erkenntniß vpn der wenigen Über: 
einftimmung der Gemütber. Der Grafinn ftolger, 
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barter Character, ihre ungemeffene Herrfchfucht, 
und ihre Falte Modeaufflarung, ftanden im ſchnei⸗ 
dendften Contrafte mit O’borns weichem, liebe- 
verlangenden Gemüthe, ja felbft ihre guten 
Eigenfchaften, ihre Befonnenheit und Weltklug— 
beit ftießen fih in unaufhörlicher Reibung an fei- 
nen Fehlern, die aus einem zu lebhaften Ge— 
fühl, mit etwas Leichtfinn verbunden, ftammten. 
Sie fah ihn fehlen, und warf ſich zu feiner Hof: 
meifterinn auf. Er ertrug dieß ungeduldig. Der 
Saamen ewiger Zänfereyen war ausgeftreutz 
jede Schwäche von O'born's, jede Zurechtwei: 
fung von ihrer ‚Seite verbitterte die Gemüther 
noch mehr. Sein Herz fand Feine Antwort in 
dem ihrigen, ihr Verftand überhob ſich in fcheins 
barem Bewußtſeyn ihres Nechts über ibm Mit 
Sehnfucht harrte er auf. die Geburt des erſten 
Kindes, die in dem zweyten Jahre ihrer freuden— 
Iofen Ehe erfolgte. Sein liebendes Herz hoffte, 
daß ſich die Gattinn in der Mutter wieder zu— 
recht finden, und ein milderes Gefühl das ftolje 
Weib an den Vater ihres Kindes ziehen würde. 
Er hatte fich verrechnet. Gräfinn O’born fand 
fi) eben durch ihre Mutterpflicht, der fie mit lo— 
benswürdiger Treue vorftand, von aller Rückſicht 
auf den Gemahl enthoben, und vernachläßigte 
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nun, da ihr Geift einen andern Gegenitand 
batte, auf den er alle feine Thätigkeit wenden 
Eonnte, den erfteren vollig. 

O' born, bitter getäufcht in diefer legten Sof 
nung anf fehuldlofe Freuden im Inneren feines 
Haufes, und empört durch das liebloſe Tadeln fei: 
nes Weibes, fuchte auswärts das Wohlwollen und 
die Erheiterung, welche ihm in feinen vier Maus 
ern nicht werden wollten. Quftige Freunde bemäch— 
tigten fich feiner; fein offener Sinn, feine Gut: 
müthigkeit, fein Geld waren ihnen willfemmen. 
Sn diefer Zeit Famen wır nach **g, und ich fah 
zufälliger Weife denjenigen wieder, der einft 
meine erfte und einzige Liebe gewefen war, Dei: 
nes Vaters innerer Gehalt hatte mir jederzeit 
Achtung eingeflößt, und fein Betragen mid in 
jeder Forderung zufrieden geftellt. Aber die ftilfe 
Sehnfucht meines Herzens war doch geblieben — 
und plöglih frand der ehemahlige Gegenftand 
derfelben eben fo ſchön, eben fo liebenswürdig, 
nur durch feine düſtere Verftimmung noch anzie: 
bender, vor mir. Laß mid den Schleyer über 
jene Zeit der Verivrung ziehen! Jahre der Lei: 
den und der Xeue find darüber hingegangen, aber 
alle Thraͤnen derfelben haben die Erinnerung an 
ein ftrafbares und doch theures Verhältniß nicht 
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auszulöfchen vermocht. Doch hätte noch Alles que 
gehen, und das Ganze in den Schranken anftän- 
diger Werborgenheit bleiben Eönnen, wenn nicht 
der beleidigte Stolz der Gräfinn O’born, ftatt 
ihres Mannes zu fhonen, und den Verirrten 
noch auf folche Art zurück zu führen, fie gereizt 
hätte, alle Klugheit, deren fie fi fonft fo gern 
ruhmt, zu vergeffen, und die Sache mit einer 
Offentlichkeit zu behandeln, welche ihn, mich und 
Deinen Vater in das ſchmerzlichſte Verhältniß 
brachte. Das war die ſchrecklichſte Zeit meines 
Lebens, und ich glaube, Gott wird, was ich da— 
mahls durch zwey volle Jahre litt, mir gnädig 
zur Verſöhnung eines großen Theils meiner Schuld 
anrechnen. 

Unſere Ehe war nun auch vergiftet, Zwifchen: 
träger und böswillige Verwandte, welche Deis 
nes Vaters Verbindung mit mir nie gern gefe: 
ben hatten, traten eifrig auf, trugen bin und 
ber, verbitterten die Gemüther, mißdeuteten 
Worte und Schritte, ja felbft Deine Geburt und 
Schwächlichkeit — und Du hatteſt doch das Licht 
ein ganzes Jahr eher erblickt, als das Schickſal 
mir den Gegenftand meiner erften Liebe zum 
zweyten Mahle gezeigt hatte — wurden mir zum 
Vorwurf, zur Folge meines Leichtfinnes gemacht, 
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Deines Vaters Herz entfremdete fi) von mir, 
wir trennten und. Dein Vater nahm Dich mir, 
und mit Dir Alles, was mich noch an die Welt 
band. Zu ftolz, um von dem Manne, an den 
eigentlich nie Liebe, nur Achtung mich gebunden 

hatte, eine Unterftügung anzunehmen, zog ich 

mich auf das Heine Erbtheil meiner Altern zurück. 

Eine meiner Schweitern war langft gut verhei— 

vathet, die andere gejterben. Seit fechzehn Jah— 

ven lebe ich bier. Du bift von mir getrennt, 

der Freund meiner Jugend. ift todt. Wilde Leis 

denfchaften, entzündet und aufgeregt durch das 

umvürdige Betragen feines böfen Weibes, durch 
mein Unglück, das er fi) vorwarf, durch unfere 

Trennung, ftürzten ihn in Ausfchweifungen, in 

denen er fein Unglück zu vergeffen dachte. Er ftarb 

in der Blüthe feiner Jahre, Sein Bild und der 

Brautring, den er einft für unfere geboffte Ver: 

maͤhlung machen laffen, und feitdem treu aufbe- 

wahrt hatte, waren fein Vermächtniß an mid. 

Seine frohe Witwe überantwortete e8 mir treus 

ih. Sch habe jegt nichts, nichts auf der Welt, 

‚ das. mir Theilnahme oder Wunſch einflößt, als 

Did und Dein Lebensglük, o mein Wilhelm! 

Aber auch das fehe ich nun gefährdet, und zwar 

von berfelben Seite, die das meine ftürzte! 
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Du biſt im Begriff, die Tochter der Grdfinn 

O' born zu heirathen. Könnte ich hoffen, daß nur 
eine Ader von ihres Vaters edlem weichen Herzen 
in ihr ſchlüge, ich wollte Dein und mein Geſchick 
fegnen, und Gott preifen, der nach fo langen bit« 
teren Leiden das Glück, das er mir verfaget, Dir 
zugewendet, und Dich mit dem Ebenbilde des un« 
vergeßlihen Freundes vereinigt hatte, Aber es ift 
nicht fo, ich weiß es ganz genau.. Grdfinn Ida 
trägt, wie die Geftalt, fo auch das Gemüth ih: 
ver Mutter. Sie ift ftolz, herrſchſüchtig, für ſich 
eingenommen, ja fie kennt nur fich und ihren 
Rortheil. Du bift ihr nichts als ein Werkzeug, 
ihre -Abfihten auszuführen. Zu glanzen, eine 
Rolle zu fpielen, Auffehen zu machen, dazu dient 
ihr Dein großes Vermögen und felbit Dein wei- 
ches Gemüth vortrefflich. Bey Dir hofft fie zu 
erreichen, was ihrer Mutter mit ihrem unglückli- 
chen Gatten nicht gelang, "Deinen Sinn zu beu- 
gen, und Dich zu ihrer Puppe zu machen. Zürne 
nicht, mein lieber Sohn, über den Spiegel, den 
ih Dir vorhalte! Klage mich Feiner Härte gegen 
Did an! Deine Kranklichkeit, Deine zurückge: 
feßte Sugend find, fo wenig fie meine Schuld 
find, doc) mein bitteres Leiden. Sie find es um 
fo mehr, da ich feft überzeugt bin, daß, wenn 
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man Dich unter meiner treuen Mutterpflege ge— 
laſſen, und den kaum vierjährigen ſchwachen Kna⸗ 
ben nicht fremden Händen anvertrauet hatte, Du 
der Natur zum Trotz fröhlid) gediehen wäreft, 
und Did) jest mit den meiften jungen Leuten Dei: 
nes Alters und Standes meflen Eönnteft. Das 
Alles geſchah um jenes folgen, Ealten Weibes 
willen, deren Ebenbild Du num im Begriff ftehft, 
mit Dir auf ewig zu vereinen. O thue das nicht ! 
Laß Dich von deiner unglücklichen Mutter, war: 
nen! Höre ihre Bitte, und rette fie, indem Du 
Dich felbft vetteft! Steht Dir unter fo vielen 
bübfchen Töchtern Deines Landes nicht die Wahl 
frey? Warum denn die Fremde, die Tochter der 
Feindinn wählen? Dir wirft nicht glücklich mit 
ihr feyn. Das ift mir fo klar als der Tag, der 
auf dieß Blatt und meine Thränen fiheint, und 
ich wünfchte daher nichts fehnlicher, als daß diefe 
Warnung fruchten, und ich bald hören möchte, 
daß Du von Deinem unüberlegten Vorhaben ab: 
geftanden bift. 
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Fünfzehnter Brief. 





Baron Ludwig von Fahrnau an fei- 
nen Bruder. 


Aus dem fürftlichen Pallaſt den ıoten Aprill 1811, 


G; bat fich feltfam mit mir gewendet. Ich ftehe 
vor der verfchloffenen Thüre meiner Zukunft. Es 
wird auf mich ankommen, fie zu öffnen, und in 
unbekannte Reiche voll Seligkeit, aber auch voll 
ſchmerzlicher Kämpfe, einzugehen, oder, fie un- 
berührt laffend , das Schneckenleben der Alltäg- 
lichkeit und der Entbehrung fortzuführen, das 
mir nachgerade fehr laftig zu werden anfängt. 

Das große Räthſel ift gelöft. Was mir un: 
begreiflih ſchien, liegt hell und Elar vor mir. 
O nein! Die Liebe kann nicht aufhören, wenn 
fie echte Liebe ift. Ich vertraue Dir, was Nies 
mand auf der Welt wiſſen, ja auch nicht ahnen 
darf. 

Nofalie liebt mich noch. Unſere Seelen ha— 
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ben ſich berührt, der magifhe Strahl hat ges 
zündet, Kann ich dafür? War es mein Wille? 

Ein Zufall hat uns in ** bad zufammenges 
führt, ein Zufall that es jeßt wieder, und wenn 
es Feinen Zufall gibt, fo war es die Vorficht. 
Auf Eeine Art war ein Entrinnen möglich. Ich 
trage Feine Schuld. 

Sa, Roſalie liebt mich mit Kö der Gluth, 
wie in Sarning, wo ich die Unglückliche uner: 
bittlich von mir ſtieß. Sie iſt nit blühen, 
nicht fröhlich, nicht unterhalten von dem Ge— 
rauf), das fie. umgibt. Mit zerriffenem Herzen, 
mit zurückgedrängten Thranen, dur alle Hülfs- 
mittel der Kunft den Verfall ihrer Geftalt ver: 
bergend, durch alle Taufhungen der Weltklug: 
beit die Zerftörung ihres Inneren verhüllend, 
bat fie, theils um fih zu betauben, theils um 
wenigftens in meiner Nahe zu feyn, fich in das 
tolle Gewühl geſtürzt. Jetzt weiß ich Alles. Ich 
babe fie am Morgen nah dem. legten Ballfeſte 
geſprochen, wo zuerft die fchroffe Scheidewand, 
die Pflicht und Selbftbeherrfhung zwifchen uns 
aufgeführt hatten, vor dem unmittelbaren Ge: 
fprache der Herzen, vor der brennenden Berüh— 
rung unferer Blicke zuſammenſtürzte. O wie 
ganz anders war fie am jenem Morgen! 

\ 
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Bleich, zuſammengeſunken, ganz verblüht 
ſchien e8 unbegreiflih, wie fie wenige Stunden 
vorher fo fhimmernd, fo ſchön hatte feyn kön— 
nen. So ſchön? Ach mir ſchien fie in ihrer ver- 
welfenden Blüthe viel anziehender, als in dem 
- Slitter des täufchenden Anzugs! 

As fie meine Kälte und die Nachläßigkeit 
ſah, mit der ich an ihr vorüberging, war ihr 
Entfchluß gefaßt. Ihr Selbftgefühl erlaubte ihr 
nit, dem Mann, der fie fo ganz vergeflen 
hatte, auch nur ahnen zu laffen, daß fein Ans 
denken und alle heiße Liebe für ihn noch in ih: 
ver Bruft lebe. Und ich, ich Fonnte fie in dem— 
felben Augenblid, wo ich fie mit beyfpiellofer 
Unachtfamfeit behandeite, des Wanfelmuths be- 
ſchuldigen? Was hatte denn ich gethban? War 
nicht alle Gluth, die in ** bad und in Sarning 
fo hoch loderte, auf das Geheiß der Pflicht er- 
ftickt worden, und hatte ich fie nicht Leonoren auf: 
geopfert ? g 

Eine eiskalte Hand greift bey dem Klange 
dieſes Nahmens in mein ſtürmendes Herz. Ja, 
Leonore iſt edel, liebenswürdig, fie it mein Weib, 
die Mutter meiner Kinder. — Aber darf ich 
das Weſen, das fo unausfprechlih für mic, 
durch mich gelitten hat, fo ganz hinwegſchleu— 
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dern, und mitletdslos der Verzweiflung hinge— 
ben, um den Elaren Himmel Leonorens auch 
nicht mit der Fleinften Nebelmolke zu trüben? 
as ift denn ihr Verbrechen? Sie fiebt mich? 
Das thut Leonore auch. Sie ift mir nicht ange— 
traut ?°— Das ift der Knoten. Es ift ein Unglück, 
aber fein Verbrechen. Und wenn es eines wäre, 
Fäme es mir zu, es fo ſchrecklich zu beitrafen ? 

Nein, Leonore foll nicht unglücklich werden, 
Ahr Wohl, und ihre Zufriedenheit werden mir im 
mer theuer, ja ich kann fagen, immer heilig feyn. 
Kann ich auch Nofalien nicht ganz verlaffen, und 
nicht zugeben, daß fie durch mich unausſprechlich 
elend werde, fo foll doch Leonorens ftilles Glück 
nicht im mindeften geftört werden, und fie foll, 
wenn fie an meinem Herzen ruht, aus Feinem 
matteren Schlage desfelben ahnen, daß ich fie 
minder warm umfaffe, als in den fchönen Ta- 
gen, wo ich fie mit Luft ihrem unbekannten 
Bräutigam abgefämpft hatte, und, als ich es 
nicht. vermochte, den Welttheil fliehen wollte, 
wo fie lebte, ohne mein zu feyn. 

Das ift mein Entſchluß. Ich kann Eeinen 
anderen faffen, denn es verträgt fi) Fein ans 
derer mit meiner Ehre, und mit dem, was 
ich den zwey edelften weiblichen Wefen, die 
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beyde mit treuer Neigung an mir bangen, 
ſchuldig bin. 

Übrigens bin ich hier nichts weniger als ver- 
gnügt. Es finden ſich allerley Domen in meiner 
Bahn, die ich zwar niemahls freudenvoll, aber 
doch nicht mit fo vielen Unannehmlichfeiten um— 
hegt glaubte. Meine Beruhigung ift, daß es für 
feinen Sal Tange währen wird, und ich dann 
wieder frey, und Niemand angehörig feyn werde, 
als mir felbft, und den Wefen, die ich mit Liebe 
umfange. Leb wohl! 








Sechzehnter Brief. 





Rofalie von Sarewsky an Bertha 
von Gelnis. 


Aus der Reſidenz den ıoten Aprill 1811. 


Wunſche mir Glück, liebe Bertha! Ich bin 
am Ziele. Er liebt mich noch, und er hat mir's 
geſtanden. Nun, nun iſt er mein, unwiderruflich, 
unzertrennlich! In dieſem Gedanken liegt die Se— 
ligkeit der ganzen Gegenwart, Vergangenheit 
und Zukunft. Alle Zweifel ſind entflohen, Alles 
tritt mir hell und freundlich entgegen, und das 
Leben lacht mich in ſeinen heiterſten Geſtaltun— 
gen an. O ich bin ganz, ganz glücklich! 

Aber ich habe dieß Glück auch verdient; denn 
ich habe ed, theuer genug, mit tauſend Thrä— 
nen, AÄngſten, Zweifeln und Verzweifeln er— 
kauft. Was habe ich nicht ausgeſtanden von je— 
nen zerreißenden Auftritten in Sarning an, 
durch fo manchen Abend voll Kampf, Verſtel— 
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lung und Unſicherheit, durch fo manche ſchlaf⸗ 
loſe Nacht, wo die Bilder des Einſt und Jetzt 
ſich in wildem Streit vor meinen irren Sinnen 
vermengten, wo, was ich je gelitten, alle Ge— 
ſtalten, die feindlich oder begütigend durch mein 
Leben gezogen waren, ſich in Chaotiſcher Ver: 
wirrung in meinem Gehirn drängten, und auf 
eine befonders fchmerzliche Weife die Erinnerun— 
gen aus meiner erften Ehe, das Bild jenes 
Mannes, der mir in meiner fehreeklichiten Lage 
wie ein rettender Engel erichienen war, und ge— 
gen den allein ich im Unrecht zu ſeyn geftehen 
muß, fih mit Fahrnau's Bild wunderbar ver: 
mengte! O Feine Sprache nennt, was ich erdul- 
det! Doch es ift vorbey, ich bin belohnt! 

Bey der Vorftellung der Tableaur fiel der 
erfte Hoffnungsftrahl in meine Seele. Es war 
großentheild mein Werf, daß fie gegeben wur- 
den ; aber meine Rechnung fhien mich Anfangs 
ganz betrügen zu wollen. Ludwig hatte ſich ent: 
fhuldigt, und Leonore fpielte mit. Das war 
gegen meinen Plan, Ich fann und ſann verge: 
bens; denn Grat Milota, gegen deffen Geftalt 
und GefchieflichEeit nichts einzuwenden war, hat: 
te die Rollen, welche Fahrnau zugedacht waren, 
"befommen. Endlich wurde Leonore unpäßlich, 
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und nun, da das Feld frey war, wurde es mir 
leicht, eine, aber auch die wichtigfte aller Rol: 
Ien, den Thefeus im legten Gemählde, in 
Fahrnau's Hände zu fpielen. Die Zürjtinn be: 
fahl. Er mußte geboren. 

Gott! Wie ich da Enieend, mit gerungenen 
Händen ald Ariadne am Meeresufer lag, und er 
in aller Schönheit feiner Göttergeftalt vor mir 
ſtand, fo halb von mir abgewendet, ſo entfchlof- 
fen, mich zu verlaffen, ald damahls in Sar— 
ning! Wie das Bewußtſeyn jener Scene fih in 
feinen verwirvten Blicken mahlte , die. mid) halb 
vermieden, halb fuchten, und Momente lang 
brennend auf mir hafteten! Ich ließ ihn meine 
Thränen fehen, und ich fah ihn fih mit alfen 
Zeichen der heftigften Erfchütterung abwenden. 
Doc) hatte ich die Kraft, als der Vorhang fank, 
ich mich erfchöpft aufhob, und Fahrnau und der 
KHofmarfhall mir zugleich den Arm bothen, um 
mich zu unterftügen — id) hatte die Kraft, fage 
ih, das wildfchlagende Herz zu begahmen, und 
diefem die Hand zu reichen, indeß ich Ludwig 
höflich dankte. 

Wie mir aber in dem Augenblic war, das 
kann nur allenfalls der verzweifelnde Spieler 
mir nachempfinden, der feine legte Habe auf 
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Eine Karte gefeßt hat, und nun unter Todesangft 
erwartet, wie fie fallen wird. 

Sie ift mir zu Gunften gefallen! O Bertha ! 
Könnte, dürfte ich es doch in die ganze aufle: 
bende Natur hinausjaudgen! Er liebt mid 
noch !— Er trat zurück. Befremdung und belei: 
bigter Stolz mahlten fih in Blie und Stellung. 
Bon dem an fprach er Fein Wort mehr mit mir, 
Er vermied mich fihtlih, wid jedem Geſpräch, 
jeder Annäherung mit auffallender Kälte aus, 
und wenn mein Auge zufällig dem feinigen bes 
gegnete, wandte fich dieß in bitterem Unwillen 
von mir ab, und ich hörte ihn einigemahl über 
den Flatterfinn der Frauen declamiren. Welche 
Mufik waren diefe Bitterfeiten in meinen Ohren! 

Indeſſen war das.nur ein ſchwacher Anfang, 
und ich fchrieb Dir damahls, daß es noch viel 
bedürfe, um mit einiger Zuverfiche fich ſchmei— 
chelnden Ausfichten zu überlaffen, 

Ein Hofball mit Aufzügen follte die Ankunft 
des Bruders der Fürftinn verberrlihen, und 
Hof und Stadt fahen in gefpannter Erwartung 
dem als fehr glänzend verfündigten Fefte entge: 
gen. Man wollte eine Gallerie aus den beiten - 
deutfchen Irauerfpielen darftellen, das heißt, 
die Perfonen aus Schiller's und Göthe's Mei— 

I, Theil, 9 
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fterwerken follten im Coſtüme und. mit bezeich- 
nenden Attributen dur den Saal ziehen, 
jede Parthie ſich vor der Eftrade, auf welcher 
der Hof figen würde, in eine Art Tableau, wel- 
ches den bedeutendften oder mahlerifchften Mo: 
ment des Stückes bezeichnete, ordnen, und fich 
wieder entfernen. Dann follten die Jüngeren in 
ihren Anzügen eine Art von Ballet aufführen, 
das finnreih ausgedacht, in einer leicht ver— 
fnüpften Folge, und mit eigends dazu compo— 
nirter Muſik ebenfalls wieder einzelne Scenen 
jener Stücke darftellen würde. Es war ein hüb— 
ſcher Plan, bey welchem ich durch den Hofmar— 
fhall, ohne daß die Fürftinn es ahnete, die 
Hand im Spiel gehabt hatte. Mir ward die 
Holle der Thekla im Wallenftein, und, weil 
die unverheiratheten Madchen fich nicht entſchlie— 
fen wollten, Clärchen im Egmont zu vielen, 
und die meiften Frauen die Koften und Unbe— 
quemlichkeiten eines zweyten Anzugs fcheuten, 
auch diefe zu Theil, Fahrnau follte den Egmont 
oder Wallenftein übernehmen. Er ſchlug beydes 
aus. Seine Pflicht, die ihn an den Erbprinzen 
band, und ihm die Zeit nahm, bey den Proben 
zu erfcheinen, diente ihm zur Entfchuldigung ; 
aber die rafche Bitterkeit, mit der er den Antrag 
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verwarf, und ber ſtolze Triumph, mit dem er 
fi) von mir wandte, füllten mein Herz mit ei— 
ner angenehmen Empfindung. 

Der Tag des Feſtes Fam, und es fiel wirk- 
Yich fehr gut aus. Ungemein gefhmadvoll und 
prächtig gekleidet 309 ein Trauerfpiel, wenn ich 
fo fagen darf, nach dem andern durch den Saal. 
Da Fahrnau nicht mitfpielte, war Graf Milota, 
als Max Piccolomini und Brackenburg, 
eine der bedeutendſten Figuren, ſo wie Fräulein 
Ida O'born, als Königinn im Carlos, ſich 
wirklich ſchn und ganz im Character ihrer Rolle 
ausnahm. Auch die Übrigen hatte Lothar, der 
bier am Hofe, wie überhaupt in der großen Welt, 
eine glänzende und bedeutende Rolle fpielt, mit 
Hülfe: des Theater = Decorateurs fehr gefickt 
abzurichten, und mit Klugheit und Kunftfinn an 
ihre Pläge zu ftellen gewußt. Er bat erftaunlich 
viel Kenntniffe, befonders in der Mahlerey ge= 
fammelt, feit Du ihn nicht mehr gefprochen haft, 
und weiß fie mit Geſchmack anzınvenden. 

Wir zogen durch die ftaunende Menge, die 
jeden erfcheinenden Trupp mit erhöhtem Wohl: 
gefallen uud lautem Klatfhen aufnahm. Wor 
dem Hofe wurden die Scenen geordnet. Bahr: 
nau ſah finfter über den Prinzen, binter deſſen 
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Stuhl er ftand, auf uns herab. Seine Blicke 
fielen verftohlen, aber ‚brennend. auf mich, und 
als Wallenftein mich (als Thekla) von 
Piccolomini(Milota) fhied, und ich mich 
an Mathilden (die Herzoginn) lehnte, da 
fah ich eine heftige Bewegung dur fein ganzes 
Weſen zucken. 

Als ich das zweyte Mahl, als Clärchen, im 
fehr gut gewählten Niederländifchen Coftüme an’ 
Milota's Hand erfhien, fhoß ein ummwilliger 
Strahl auf meinen Begleiter, und ich glaubte in 
Ludwigs Seele zu lefen, daß Milota, der über: 
haupt feit längerer Zeit feine Bewerbungen zwi— 
fhen Fräulein O’born und mir theilte, ihm ein 
Dorn im Auge war. Aber er wollte gleichgültig 
feinen; und als der Bruder der Fürftinn, Eg— 
mont, den Mantel abwarf, und ſich in der präch- 
tigen Spanifchen Kleidung den Augen des erftauns 
ten Clärchens zeigte, und Alles um uns in Bey: 
fallsbezeugungen unferes Spield und unferergan= 
zen Haltung ausbrady, da blieb nur er Falt und 
flüfterte feinem Nachbar eine Bemerkung, die 
vielleicht ein Tadel ſeyn mochte, ins Ohr. 

Die Aufzüge waren nun zu Ende. Vom Bal: 
(et hatte ich mich aus Furcht, zu fehr angeftrengt 
zu werden, ſchon vorhinein losgemacht, und ent 
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wich, ſo bald ich es mit angeſehen hatte, dem 
Gedräng und der Hitze in eine einſame Gallerie, 
wo es ziemlich ſtill und erfriſchend war. Ich ſah 
eine Weile dem Hin und Herwandeln der Mas: 
fen zu. Aber mein Kopf war mit ganz andern Ges 
danken erfüllt; denn eine lange ſchwarze Maske, 
in ihren Tabarro feft eingebülft, und das ohne— 
bin ſchwarz verlarote Geficht halb im Mantel 
verbergend, war mir feit einer Weile im Saale 
von fern gefolgt, und hatte ſich jest wieder in 
der Gallerie gezeigt. Da trat der Hofmarfchall zu 
mir, und unter Vielen, die mic) hier hätten ſtö— 
ren fönnen, war er mir ſicher jeßt der Ungelegene 
fte. Er verfenkte fih in ein Geſpräch vol zierlich 
fteifer Redensarten, wie er denn immer glaubt, 
wenn er mit der Dichterinn Sarewsky fpricht, 
ganz befonders geiftreich feyn zu müſſen. Nah 
und nad) machten jene hohlen Redensarten zärtli- 
hen Anfpielungen Plas, feine Augen fingen am zu 
glänzen, und die ganze verfunfene Geftalt ftrebte 
auf widerliche Art, fih in jugendlihem Feuer 
darzuftellen. Er ward mir unerträglich, befonders 
da die ſchwarze Masfe jetzt wieder mit rafchen 
Schritten vorüber ging, und ich einen bligenden 
Blick aus der Larve hervor nach uns ſchießen zu 
ſehen glaubte. 
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Eine erſchütternde Ahnung ſagte mir, wer 
es ſey. Nun drückte mich die Unterhaltung des 
Marſchalls doppelt, und doch mußte ich ihn er— 
tragen. Er hatte jetzt meine Hand gefaßt, er 
drückte fie zärtlich an feine Lippen. In dem Augen: 
blicke ging der Tabarro noch einmahl und. lang- 
fam vorbey, und blieb an einem Pfeiler gegen- 
über ftehen. Die Argand’fche Lampe im Hinter: 
grund des Ganges ſtrömte nur ein zweifelhaftes 
Licht auf die hohe Geftalt, die in der dunkeln 
Verhüllung des Mantels und der Mauervertie- 
fung wunderbar und geifterhaft vor mir ftand. 
Daf es Fahrnau feyn könne, fehien mir mehr 
als möglich; daß er bier ſtehen blieb, um ung zu 
beobachten, regte alle Fibern meines Wefens in 
unrubiger Spannung aufs Der Hofmarfchall 
merfte meine Zerftreuung, und, fie ganz falfch 
deutend, both er mir den Arm, um in einem an— 
dern Zimmer unfer Geſpräch ungeftört ‚fortfegen 
zu Eönnen, Sch verficherte ihn, daß mir-nicht 
ganz wohl fen, und ich bier in der Fühlen al: 
lerie bleiben müßte, wobin ich meine Mathilde 
beftellt hätte, um mir etwas zur Erhohlung zu 
bringen. Sogleich both ſich das dienftfertige Ger 
ſchöpf an, mir zu verfchaffen, was ich bedürfe, 
und, ſich auf dem Abſatz umdrehend, war er 
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auf dem Sprung, davon zu eilen, als ich ihn 
bath, ſich auf keinerley Art zu bemühen, indem 
Ruhe und Stille Alles wäre, weſſen ich bedürfte. 
Er verftand mich endlich, bath mich zärtlich, meine 
Gefundheit in Acht zu nehmen, und verſprach 
mir, Mathilden aufzuſuchen, um ihre Schritte 
zu beflügeln. 

Er war fort. Mir ward leichter, und dach fo 
beflommen, wenn mein Blick auf die bunfle Ge— 
ftalt fiel, die noch immer an ihrem Plage - ftand. 
est, jeßt war vielleicht der entfcheidende Augen: 
blie€ da! Das Urtheil über Leben und Tod follte 
mir vielleicht jeßt gefprochen werden! Ich bebte 
an allen Öliedern, mein Blick hing an der Maske, 
aufzuftehen vermochte ich nicht: Da bewegte fr 
fid), und trat mır naher. 

So in Gedanken, gnadige Frau, nach einer 
fo anziehenden Unterhaltung? fagte eine hohle 
Maskenftimme. 

Ich blickte auf. Wie ſchlug mein Herz! Ich 
glaubte beftimmt, fein ee dunkles Auge zu er- 
kennen. 

Sie fünnten doch irren, Maste! fagte ich leife. 

Worin? antwortete er: Ihre Unterredung 
war fehr lebhaft, und ihre jetige Stellung ift fehr 
nachdenkend. 
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Ich ſchwieg, und fah zu Boden. Aus ber 
Maske fchoffen brennende Blicke auf mid. 

»Der Hofmarfchall ift fehr glücklich von, der 
liebenswürdigften und geiftreichften Frau mit fo 
viel Auszeichnung behandelt zu werden.« 

Das wird einen Unbekannten nicht viel küm— 
mern, fagte ich, und ftand auf, um fortzugehen. 

Die Masfe trat einen Schritt zurück: Was 
Frau von Sarewsky thut, ift niemand gleich- 
gültig. 

Niemand? rief ih aus, und der Gedanke, 
daß es vielleicht gerade ben, dem allein es wich- 
tig feyn follte, fo wenig anfocht, legte etwas 
Schmerzliches in meinen Ton: O Gott! Es ift 
recht vielen Menfchen gleichgültig. Das glauben 
Sie mir, Maske! Sch wandte mid. - 

Er trat mir ganz nahe: Verzeihen Sie, gnä— 
dige Frau, wenn ich Ihnen widerfpreche, Sie 
Eönnten allenfalls irren, und Manchem fehr un: 
recht thun. | 

Nein, Maske! erwiederte ih: Im Sonnenr 
fhein der Fürftengunft welfen ſtille Erinnerun: 
gen, und auf dem glatten Boden des Hofes ge: 
deiht Fein warmes Gefühl. 

Diefe Erfahrung habe ich auch gemacht, rief 
der Fremde heftig, und ſchon glaubte ich den 
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Klang der bekannten Stimme durch die Werftel- 
Tung zu erkennen, Ich fing an zu zittern. Je ge: 
wiffer es mir ward, daf es Fahrnau fey, defto 
wichtiger ward mir jedes feiner Worte. Es ver: 
gißt fih nichts fo leicht, els ein ferner Freund, 
feste er mit Bitterkeit hinzu, und es.ift erftaun- 
lich, wie ſchnell im Gerdufche der Welt Erinnerun- 
gen verhalfen, und Thränen trocnen. 

Die meinigen fehwoller mir in den Augen. 
Sch hob meine Hände zum Himmek. Gott weiß, 
daß das nicht überall wahr iſt, rief ich aus tiefer 
Bruft, und hielt die ftrömenden Thranen nicht 
mehr zurück. 

Nofalie ! rief Ludwig nun mit feiner Stim— 
me: Wie war es möglich, daß Sie mic) ſe ganz 
vergeflen Eonnten ? 

Fahrnau! 

Sie weinen, Roſalie? Wem fließen dieſe 
Thränen? Was bedeuten ihre raͤthſelhaften Wor— 
te? Er hatte meinen Arm gefaßt und hielt mich 
feft. | . » 
Wir find gefchieden, Herr von Fahrnau! 
fagte ih: Sie haben mid) yon ſich verbannt; ich 
babe Ihnen gehorcht, und nun baben wir wei— 
ter nichts mehr. mit einander zu forechen, Sch 
wollte mich losmachen. 


122 

Roſalie! rief er beftig: Liebft Dur mich noch ? 
Haft Du in Sarning Dein Spiel mit mir ge: 
trieben? Oder Eönnen folhe Gefühle fo fchnell 
verlöfchen ? 

Sch blickte zu ihm empor. Er verftand mich. 
Du liebſt mich noch, ja Du liebſt mich noch, rief 
er, und unfere Herzen Eönnen nicht gefchieden 
werden! Ich ſank anfeine Bruft. 

Nach einigen Secunden der höchſten Seligkeit 
richtete er ſich empor, und blickte mich düſter an. 

»Das Leben ſcheidet, was das Gemüth ver: 
eint. Nofalie! Die Welt kann unfere Verbin: 
dung nicht billigen.« 

Fahrnau! fagte ih gefaßt: Ich ahne, was 
in Ihrer Seele vorgeht. Laffen Ste uns Freunde 
feyn! Unfere aufgereizten Gemüther haben den 
ftilen Pfad verfehlt, der uns zu fanftem, ſchuld— 
loſem Glück geführt hatte. Das Taft fich ver: 
beffern. Wir wollen uns gut feyn, uns achten, 
und vertrauen, und freundlich mit einander leben. 
Wollen Sie das? Ich reichte ihm die Hand hin. 

Er fah mich zweifelnd an, und zögerte. Nach 
einer Paufe fagte er: Was Sie vermögen, follte 
das zu fehwer für mich feyn? Sa, Rofalie! Er 
ſchlug in meine dargebothene Hand : Dein Freund! 
Der Bruder Deiner Seele! 
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Mein Bruder! rief ich, und ſchlug meinen Arm 
um feine Schulter. O wie felig war diefer Augen- 
blick, wo alfe Verhältniffe und irdifhen Schran- 
fen, wie Aſche und Staub, von uns fielen, und 
die gereinigten Seelen, eine fich in der andern ev: 
Eennend, zum Himmel aufftrebten! 

Ich börte geben. Es kamen Menſchen die 
Gallerie herab. Morgen fehen wir uns! flüfterte . 
ich ihm zu: Du befuchft mich, Bruder! Um eilf 
Uhr erwarte ich Dich. Ich aing den Kommenden 
entgegen. Fahrnau verlor fih im Hintergrund. 

Er kam richtig am andern Morgen. Die lan: 
gen Anftrengungen durchlittener Wochen und Mo: 

nathe haben meine Geftalt fehr herab gebracht, 
und nur ein forgfältiger Puß und etwas Schminke 
hatten mir das Anfehen ungebrochener Blüthe ge: 
geben, das ich vor Fahrnau's Augen haben wollte, 
Sch erſchrak beynahe, als ich vor den Spiegel trat, 
vor diefen erlofchenen Augen, vor diefer Bläffe! 
Mathilde wollte mich bereden, etwas Roth aufzu— 
legen. Ic) ftand einen Augenblick an, dann unter- 
ließ ich es. Warum foll er die Verheerung nicht 
feben, die Liebe und Treue um ihn in mir an: 
gerichtet ? Warum fol er nicht die ganze Gewalt 
Eennen, die er über mich übt? Man meldete ihn. 
Bey dem Klange feines Nahmens bebte ein fü- 


124 

Fer Schauer durch mein Wefen. Ach wie Tange 
hatte ich ihn in diefer Beziehung nicht aus- 
fprechen gehört! Als er num eintrat, als er ne: 
ben mir faß, unſere Seelen fih im Geſpräch er: 
goffen, wir einander fo viel zu fagen hatten, fein 
Auge fo freundlich, fo gerührt auf der Werwelf- 
ten, um ihn DBerwelften lag, und jede Freude 
verfchönert, jeder Schmerz gemildert uns aus 
dem Spiegel der Erinnerung anfprah — O 
Bertha! Waren diefe Augenblicke nicht alfe die 
Leiden werth, die ich darum erduldet? 

Seitdem fehen wir uns alle Tage, zwar heim- 
ih, aber um fo füßer, oder, wenn das nicht 
feyn Fann, fliegen zarte Blätter hin und ber, die 
in Ermangelung mündlichen Gefprachs fagen, was 
fi) nie oft, nie ausdrucksvoll genug fagen läßt, 
wie innig, wie rein wir ung lieben. 

Sieh Bertha! Sp glücklidy bin ich, und zit: 
tere oft vor der Größe meiner Seligkeit. 
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Sicbenzehbnter Brief, 


M 


Leonore von Fahrnau an ihre 
Schweſter. 


Aus dem fürſtlichen Schloſſe den 12ten Aprill ısır, 


Jq habe Dir ſehr lange nicht geantwortet, liebe 
Schweſter! Drey Deiner Briefe liegen vor mir. 
Schon im zweyten rügteft Du mein. Stillfehwei- 
gen, und beElagft Dich im leßteren. ernſtlich dar: 
über. Verzeih! Es war mir nicht möglich zu 
fhreiben, denn e8 war mir nicht möglich, meine 
Gedanken zu fammeln. Es ift gar viel, und gar 
viel Schmerzliches feit diefer Zeit vorgegangen. 
Ich habe große Stürme zu durchfämpfen gehabt, 
und meine Verirrung in Rofenftein hat mich ge— 
witzigt, nicht wieder im erften Drang des Ger 
fühles über meine Lage zu urtheilen, und zu fehrei= 
ben. Nun aber habe ich Zeit gehabt, Alles recht 
Hav und ungezweifelt zu erkennen. Das Unglück 
meines Lebens ift fo unwiderruflich entichieden, 
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daß ich wirklich ein Unrecht an Dir und mir begin- 
ge, wenn ich Dir verfchwiege, was fi) Hof und 
Stadt lachend in die Ohren flüftern, und was 
man nur aus Schonung gegen mid mir zum 
Theil verbirgt. 

Senes Weib — der Gedanfe an fie regt mein 
Sinnerftes auf, und ihr Nahme fhwillt auf mei— 
ner Zunge — hat es endlich durch alle Künfte der 
Hölle dahin gebracht, wornach ihr frevelndes 
Streben zielte. Erlaß eg mir, ihr durch das La— 
byrinth ihrer Schlangenwege und Theaterfniffe 
nachzufolgen! Es wäre ein eben fo unwürdiges 
als empörendes Gefchäft, und ich weiß nicht, ob 
ich fie mehr verachte, oder haſſe. Genug, Fahr: 
nau’s Herz wurde auf alle Art beſtürmt. Was 
in ** bad der gewöhnlichen Cofetterie, in Gar: 
ning der Maske der hingebenden Liebe nicht ge- 
lungen war, glückte nun auf dem Wege der ver: 
ftellten Gleichgültigkeit. Sie hatte fehlau gerech- 
net. Auch hatte fie alle Fäden in ihrer Hand, und 
Fürft und Hof, Freunde und Feinde mußten ſich 
wiſſentlich oder willenlos verbinden, das Werk 
ausführen zu helfen. O fie Eennt Ludwig und fein 
Sefchlecht ſehr gut. Wie follte fie es auch nicht! 
Sie hat es zum Zwecke ihres hingeworfenen Le: 
bens gemacht, es zu ergründen und zu beban- 
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ven. Darum gelingt auch folhen Geſchöpfen im: 
mer, was eine beſſere Frau nie erlernt, oder zu 
tief unter fi) hält. 

Ein großes Feft, ein Ball mit Aufzügen und 
Taͤnzen, wurde bey Hofe vorbereitet. Ich follte 
dabey ſeyn. Aber ich wußte, daß jene Perfon vor 
Allem dabey glänzen würde; id Eonnte vermus 
then, daß man auch Fahrnau nicht übergeben 
würde, und ich entfchuldigse mid). 

Ludwig nahm Eeine Rolle. Warum ? fagte 
er nicht, wie ser überhaupt feit der Vorftellung 
jener Tableaus nachdenfender geworden war, und 
jenen Nahmen felten gegen mid) nannte, Sie 
erfhien als Thefla und Clärchen in wirklid vers 
führerifcher Schönheit. Sie war fo tfefflich ange- 
zogen, und ſtellte ihre Rolle mit fo viel Wahrheit 
dar, daß Alles, von ihr bezaubert, den andern 
Mitfpielenden wenig Aufmerkfamfeit. fchenfte, 
und ich wohl bemerken Fonnte, welchen gewaltfas 
men Eindruck diefe Darftellung auf Fahrnau’s 
Herz machte, wie feine Blicke ſcheu und verſtoh— 
len, aber um fo brennender, der blendenden Er: 
fheinung folgten, und er nur vergebens ftrebte, 
der Zerftreuung und Unruhe zu gebiethen, die 
fein ganzes Wefen beherrſchten. 

Die Züge und ein pantomimifcher Tanz, der 
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darauf folgte, waren vorbey. Fahrnau begleitete 
feinen Zögling in fein Zimmer, denn es war 
Mitternacht. Claͤrchen in ihrem Coftüme zeigte 
fih bald an Graf Milota's, bald an eines An- 
dern Arm, bald bier, bald dort. Aber Fahrnau 
war, und blieb verfchwunden, ohne mir Etwas 
darüber zu fagen, oder mich auf fein Wiederkom: 
men zu bereiten. Meine Beforgniffe vermehrten 
fih, als eine ſchwarze Maske, ſchwarz verlarvt, 
dem ſchönen Clarchen zwar im: einiger Entfer— 
nung, aber unablaßig folgte, und fichtlid an 
dem Orte vorüber zu gehen vermied, mo ich mit 
Mathilden faß. Figur, Anftand, Gang, noch 
mehr mein Herz fagten mir, wer e8 fey. 

Eine unausfprechliche Unruhe bemächtigte ſich 
meiner. Sch wurde zerftreut, meine Blicke folg: 
ten der ſchwarzen Maske, die nun beftandia bin- 
ter jener Perfon zu fehen war, fo oft diefe mit 
Milota im angelegentlichen Gefpräch durch den 
Saal ging. Endlich) hielt ich es nicht länger mehr 
aus. Unter dem Vorwande der Schläfrigkeit ver⸗ 
ließ ih Mathilden, und zog mid) in meine Zim: 
mer zurück. Mit einigen Muffelintüchern war 
bald eine genugfame Verhüllung geordnet, un 
fo kehrte ich unter bangen Herzensfchlägen in den 
Saal zurück, der ſchon leerer zu werden anfing. 
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Ich durchftreifte ihn zwey Mahl in entgegen: 
gefeßten Richtungen. Ich fah Niemand, und 
meine Beforgniffe vermehrten fih. Nun betrat 
ich die Seitenzimmer. Nirgends war jene Frau, 
oder die ſchwarze Maske zu fehen, bis ich endlich 
“in einer Gallerie, die ſchwach erleuchtet nur zum 
Durchgang diente, und folglich einfam und kühl 
war, die Verführerinn, auf einem Sopha in 
nachlaͤſſiger Stellung hingeworfen, und den Ober: 
bofmarfchall laͤppiſch um fie befhäftige fand. 
Sonft war Niemand ın der Nähe, und mein 
Herz erhob fich wieder. Ich ftand am Eingang 
der Gallerie, Eine Saͤule entzog meinen Anbli 
dem zärtlihen Paar; ich aber ſah es in einem 
Spiegel, der, mir zur rechten Hand, im Grund 
des Ganzen angebracht war, und wie ich länger 
in denſelben bineinfah, erblickte ih noch eine 
dunkle Geftalt, die jenen Beyden gegenüber hin- 
ter einem Pfeiler ſtand. Ich ſah fcharfer hin. ©, 
Gott! Ed war die fhwarze Maske, die ihre 
Blicke unverwandt auf das Paar beym Kanapeh 
gebeftet hielt. Worfichtig zog ih mich hinter die 
Säulen zurück. Keines von allen Dreyen konnte 
mich in der Stellung, die fie jeßt hatten, erblis 
en, und daß fie zu fehr befchäftigt waren, um 
um fi zu fchauen, zeigte ihr Benehmen. End: 

IT. heit, x 
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lich ging der Hofmarfhall. Die Perfon blieb ge: 
dankenvoll figen, und ich fah fie verftohlen nach 
der fhwarzen Maske blicken, die fie wohl fo gut 
erratben hatte, als ich. Jetzt trat die Maske her: 
vor, und begann ein Geſpräch, von dem ich nicht 
viel verftand, weil diefe mit verftellter Stimme, 


die Frau aber fehr Teife ſprach. Nach und nah 
belebte fich die Unterhaltung. Set erkannte ich. 


Fahrnau's Stimme. Ich vernahm, daß er ihr 
Vorwürfe über ihre Kalte machte. Sie brach in 
Thranen aus, er wurde erfchüttert. Nun began: 
nen die Klagen von ihrer Seite, ih börte feine 
Stimme in immer weicheren, zärtlicheren Klän— 
gen — ach wie ich fie fonft, und nur ih allein 
in unvergeflichen Stunden gehört hatte! — zu ihr 
ſprechen. Sie blickte, mit glühender Leidenfchaft 
in den fhwimmenden Blicken, zu ihm empor, 
Meine Kniee ſchwankten, ich hielt mich mühſam 
an der Säule. Jetzt breitete fie ihre Arme aus, 
und ſank lautweinend. an feine Bruft. Ihr &ieg, 
feine Bethörung und mein Unglück ‚waren ent- 
fchieden. Ich fchleppte mid fort. Wie ich auf 
mein Zimmer und ins Bette Fam, weiß ich bis 
diefe Stunde nicht. Vor meinen Augen ftand 
nur die Gruppe, im meinen Obren Hang nur fei- 
ner Stimme unwiderftehlicher Ton, an eine Ans 
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dere — und welche Andere !— verfchleudert, und 
nur der Gedanke, daß er nun ganz in ihrer Ges 
walt fey, füllte meine Seele. Am andern Mor: 
gen ging ich wie eine Träumende herum. So, 
glaube ıh, muß dem Nachtwandler zu Muthe 
feyn, deffen Körper mafchinenmäßig feine Ver: 
richtungen treibt, ohne daß die Seele auch nur 
das Geringfte davon weiß. Zum Glüd Fam 
Fahrnau den Morgen über nicht in fein Aparte— 
ment, weil der Erbpring nicht ganz wohl war. 
Aber er ſchickte dreymahl herüber, zuerft, um die 
melden zu laffen, und, weil ih damahls noch 
nicht aufgefchloffen hatte, noch zweymahl, um fich 
erkundigen zu laffen, wie es mir und den Kin— 
dern gehe. Ah was follten diefe freundliche 
Sorgfalt, und diefe Aufmerffamfeiten, die ent: 
weder geheuchelt, oder, wenn fie noch aus der 
weichen Seele Famen, nur ein Allmofen waren, 
das der Nauber dem, dem er feine ganze Habe 
genommen bat, als Zebrpfennig zuwirft! 

Doch hatten fie Eine gute Wirkung. Sie er- 
innerten mich an die ſchwere Pflicht, mich zu 
faffen, das Berragen zu überlegen, das ich Fünf: 
tig anzunehmen hätte, um, wenn Ludwig bald, 
wie es zu hoffen war, berüber fommen würde, 
ihn gehörig zu empfangen. Nicht ohne fchweren 
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Kampf, und nad vielen Thranen und Gebeth 
fand ich endlich die Kraft, mic) leidlich zu hal: 
ten, auf Feine Weife des Morgefallenen zu er: 
wähnen, für jest Feine Veränderung zu zeigen, 
aber nach und nach meine Liebe mehr in mic) 
zurück zu drangen, ſtets freundlich, aber nie un: 
aufgefordert zartlich, ftetS eine treue Hausfrau, 
nie mehr eine zu liebende Gattinn zu feyn. 

Mein Vorhaben gelang. Fahrnau ahnet nicht, 
daß ich etwas weiß. Ich ſchließe es am ficherften 
aus dem undurchdringlichen Geheimniß, daß er 
felbft über die Sache breitet, und mit Anftand 
und Feinheit behauptet. Gegen mid) ift er unver: 
ändert, eben fo warm, fo Tiebevoll, als fonft. Iſt 
das Doppelberzigfeit? Oder was foll ich davon 
denken? Sch laſſe es hingehen, und fcheine nichts 
zu bemerfen. Das ift Alles, was ich vermag, fo 
wie ich überhaupt mir feft vorgenommen babe, 
gegen Jedermann, am allererften gegen Ludwig, 
diefe Geſchichte ganz zu ignoriren. 

So lebe ich feit drey Wochen — ein Schat— 
tenfeben würde ich fagen, wenn das peinlichfte 
Gefühl, und die ftete Anftvengung, mich zu bes 
herrſchen, mir nicht zu deutlich zurück riefen, daß 
ich unter Menſchen, und an einem Hofe lebe. 

Sch fühle mich Eörperlih und geiftig ange: 
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griffen, und fehe voraus, daß dieſer Sommer, 
den ich fern von meinen Gebirgen, entweder in 
der Nefidenz, oder höchſtens auf dem fürftlichen 
Luftfchloffe in einer feuchten Ebene werde zubrin- 
gen müffen, meine. Geſundheit fehr herunter 
bringen wird. Hatte ich Feine Kinder, fo würde 
diefe Ausfiht mir mie ein tröftender Engel er 
ſcheinen; aber ih darf nicht einmahl wünjchen, 
daf der Tod mein müdes Daſeyn ende. 

Ih mag jeßt auch nicht einmahl mahlen. 
Meine Staffeley und meine Farben ekeln mic) 
an. Ach zu viele marternde Erinnerungen gefellen 
fi zu diefer einft fo tbeuern Befhäftigung ! Wie 
Er fih an meinen Arbeiten erfreute, wie er Theil 
daran nahm, mir half, mie das Befchwerliche 
der mechanifhen Zurüftungen abnahm, damit ich 
nur im Genuſſe des Schaffensund Bildens ſchwel⸗ 
gen follte! Die beyden Skizzen aus der Ge- 
{&hichte der Panthea habe ich.tief unter alle Zeich: 
nungen vergraben. Ich mag fie nicht fehen. Sie 
rufen jene leßte Zeit in Roſenſtein, das wehmü— 
thig fhone Verhaltniß zuriick, das mich mitten 
unter Schmerzen und Zittern noch mit unendlich 
füßen Gefühlen umfing. Damahls hatte er, von 
mächtiger Verfuchung fortgeriffen, gewankt; aber 
er hatte fi) ermannt. Er Eannte feine Schwäche, 
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er geftand fie ein, und fuchte bey mir Theilnah— 
me, Schonung, Kraft, Ich erkannte das edle 
Gemüth in diefem Streben, und ich Fonnte den 
Mann, der Einmahl gefehlt, und feinen Fehl fo 
edel wieder gut gemacht hatte, nicht minder ad): 
ten, als lieben. Aber nun? Nun ift er falſch! Nun 
beuchelt er! Nun ift mein Unglück unwiderruflich! 
Eine Vorkehrung habe ich noch getroffen, die 
mir nöthig ſchien. Alle deine Briefe, und was 
fonft unter meinen Zeichnungen oder Papieren 
Bezug auf meine Lage hat, ift in ein eigenes Por: 
tefeuilie zufammen geordnet. Das darf Niemand 
fehen, und meine Jungfer hat mir mit einem Eide 
geloben müffen, im Fall meines Todes es Dir 
verfiegelt zu überreichen. Ich will Feine verlaffene 
Dido fpielen. Schlimm genug, daß ih es bin. 
Erkennt Qudwig fein Unrecht nie, auch nicht über 
meiner Gruft, fo würde es ihm nur Tacherlich 
oder mitleidswerth erfcheinen, wenn er erführe, 
wie viel ich um einen Undanfbaren gelitten. Soll: 
te er es einft einfehen, wenn es zu fpat ift, fo 
dürfen jene Erinnerungen fein Herz nicht noch 
mehr zerfleifchen. Leb wohl! 
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Achtzehnter Brief. 





Aulius von Tengenbach an Her: 
mann Walter. 


Waldemuth den ı5ten Aprill 1811, 


Dein Brief vom ı2ten Marz und noch ein fpd- 
terer trafen mich bier in Waldemuth bey mei- 
nem Obeim, der fich fehr freute, mich nad fo 
langer Zeit wieder zu fehen. Ich hatte ihm frü— 
ber meine Ankunft im Vaterlande, fpäterhin 
meinen Beſuch gemeldet. Ich bin Fein Freund 
von Überrafhungen, auch nicht von freudigen. 
Unfere reinften Freuden find ja meift vor dem 
. Genuffe, wenn die Wirklichkeit noch nicht den 
jungfraulichen Reiz des holden Traumbildes ent- 
weiht, und den bunten Staub der Phantafie 
von den Flügeln der jungen Freude geftreift bat. 
Der gute Greis empfing mich mit väterlicher 
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Rührung, unfere erften Gefühle fanden Feine 
Worte. 

Er fand mich merklich) verändert, gealtert. 
Das erkannte ich fogleih an dem Ausdruck ſei— 
ner ftaunenden Züge; fpäter hat er ed mir geſtan— 
den. Es find neun Jahre, feit er mich nicht ſah. 
Der Jüngling ware unter allen Umftanden wäh 
vend diefer Zeit zum Manne gereift; mich aber 
haben meine Schickfale, meine Reifen zwan— 
zig Sabre voraus geführt. Er glaubte meinen 
Vater eintreten zu fehen, wie er vor dreyßig 
Sahren als Eraftiger , vollig gereifter Mann oft 
zur felben Thüre bereingefommen war. Eine zu: 
fälfige Ähnlichkeit der Kleidung trug das ihrige 
zu der wunderlichen Taufchung bey. 

So weiß ich doch, wie ich ungefähr- —9 
Ich erinnere mich meines Vaters in ſeinen frü 
heren Jahren noch wohl, wenn er auf die * 
ging, oder ſeinen Leuten Befehl austheilte. 
Laͤchle nicht, Hermann! Es lag für mich et: 
was Schauerliches in diefer Bemerkung meines 
Oheims. Dem Längftverftorbenen bin ih ahn— 
ih; für den wurde ich im erften Augenblick 
gehalten, der wohlbewußt feit zehn Jahren im 
Grabe fchlummert. Ih bin ja auch todt, todt 
für diefe Welt, die mir Feine Freuden zu geben, 
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Eeine Leiſtung einer theuern Pflicht von mir zu 
fordern hat! Diefer Oheim ift das einzige We- 
fen, das durch ein heiliges Naturband an mic) 
gehalten wird. Sonft gehört mir Niemand an. 
Dich hat mein Herz erwählt. Wirft auch Du 
Dich) von mir losreißen? — Nein, Du wirft es 
nicht. Das erkenne ich fo klar, wie ich mich ſelbſt 
erkenne, und Deine legten Briefe beweifen es 
wieder. Sie waren Himmelsthau für mein dür— 
ftendes Herz, das nur Liebe verlangt, und nur 
Kälte und Undankbarkeit gefunden hat. 

Sch habe Dich wohl verftanden, lieber Her: 
mann! Ich weiß, wo Mathilde lebt. Sft fie noch 
das ftille, Elare Gemüth, wie Du fie fehilderft, 
fo. muß ihre Lage dort fehr unangenehm feyn. 
Ihr Beyde habt gehandelt und getragen, wie 
ih es von euch, den theuern Gefpielen meiner 
Jugend, erwartete. Aber nun habe ich Etwas 
von Dir zu erbitten, und jene Erinnerungen an 
unfere gemeinfchaftliche goldne Zeit ſollen nicht 
umſonſt vorausgeſchickt feyn. Sie follen Dich ge— 
neigt machen, meinen Wunſch zu erfüllen. 

Du haſt, wie Du mir fehreidft, Dich früher 
vorbereitet, einft Deines Vaters Gefchäfte auf 
unferer oder einer anderen Herrſchaft zu übers 
nehmen, und Deine jegige Anftellung bat, wie 
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ih aus Deinem zweyten Briefe fehe, auch Feine 
fehr verfhhiedene Richtung. Sieh nun,’ Tieber 
Bruder! In Waldemuth braucht der Erankelnde 
Oheim, in Fallowetz, das ich ſeit fehs Zah: 
ren nicht mehr gefehen habe, ich einen verläßs 
lichen und gefchieften Beamten. Wilft Du uns 
den Gefallen thun, Deiner: jegigen Anftellung 
zu entfagen, und dafür eine diefer beyden Stel— 
len anzunehmen? Du verpflichteft Jeden von 
und gleich ftarf, und ich fehildere Dir feine von 
beyden, da Du die Localitäten felbft Eennft. In 
MWaldemuch würde ich die Freude haben, Dich 
ohne peinliche Erinnerungen öfter zu fehen. In 
Fallowetz würde Deine Gegenwart allein es mir 
möglich machen, meine Schauer zu überwinden, 
und den Ort meiner Geburt wieder zu betreten. 
Doch nun genug von diefem Gefchäfte. Es 
ift eine Stelle in Deinem erften Brief, die 
mich tief bewegt, und manche alte Gedanfen und 
Gefühle, welche ih mit Mühe zum Schweigen 
gebracht, wieder erweckt hat, die Stelle naͤhm— 
lih, wo Du mir von der Löſung meiner einfeis 
tigen ‚Ketten fprichft. Glaubſt Du wohl, daß 
folhe Gedanken ſich nicht laͤngſt mit allen gold: 
nen Morgenwolken eines fhönen Tages in meis 
ner Seele bewegt haben? Glaubſt Du nicht, daß 
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id) darüber mit Eifer nacdhgefonnen, und mit 
aller Kraft meines Gemüths darnach geftrebt 
babe? Aber eine höhere Ordnung der Dinge und 
bie Überzeugung, daß wir das, was wir im All- 
gemeinen für Unrecht halten, in keinem Falle 
uns felbft erlauben follen, hielten mein. glühen— 
des Streben zurüd. 

Sch muß von einem Punct ausgehen, ber 
mich freylich in eine von der Deinigen ganz ver- 
fchiedene Richtung ftellt. Wir haben über natür- 
liche und pofitive Religion zu oft miteinander 
gefprochen und 'geftritten, als daß ich. Deine 
Worte nicht wohl hätte verftehen und fühlen fol- 
len, was Du meinteft. Du denkſt anders, als 
ich. Lectüre und Umgang haben verfchieden auf 
Di gewirkt. Du bift ein ftreng moralifcher 
Menfh, und auch in gewiffem Sinne religiös; 
aber Du bift nicht eigentlih Chrift, vielweni- 
ger firenger Katholif. Auf mich haben die Welt, 
mein Unglüd, meine Erfahrungen anders ge— 
wirft. Wir wollen das unberührt laffen; aber 
ih mußte Dich daran erinnern, um Dir meine 
Anficht begreiflich zu machen. 

Sn diefer Anficht nun babe ich die heiligen 
Schriften, ich habe die Kirchenvdter und fo viele 
ältere und neuere Merfe über diefen Gegenftand 
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durchlöfen ‚ich habe mit Theologen meiner. und 
anderen chriftlicher Secten darüber gefprochen, 
ich habe über die Erfcheinungen der neueren Zeit, 
über die Folgen der Ivennbarfeit der Ehen in 
dem vevolutiondren Frankreich und im protes 
ftantifchen Deutfchland nachgedacht, und endlich 
gefunden, daf eine Lehre, welche die von Gott 
felbft als fo heilig ausgefprochene Verbindung 
mit bimmlifcher Sanction zu einem viel'mehr - 
als bürgerlichen Contract erhebt, und dadurch 
eine Einrichtung der Natur, die uns «mit den 
Thieren in eine Claſſe feßt, adelt und vergeis 
ftigt, vor allen übrigen unfern Beyfall verdiene. 
Es wurde mir Elar, daß, was der Himmel zu— 
fammenfügte, der Menſch nicht trennen foll, 
und — Dir darf ich es geftehen — aus diefer 
Klarheit, fo ftreng fie meine Hoffnungen ab: 
ſchnitt, floß der erite Tropfen Balfam in meine 
Wunden. 

Wollen, was die göttliche Gerechtigkeit 
und Weisheit wollte, fhien mir das Erhabenfte, 
was der Sohn des Staubes vermag; und fo, 
glaubte ich als Chrift die Worte des Nömifchen 
Weiſen überfegen zu müffen, die uns als Kna- 
ben oft erhuben und begeifterten: Nom pareo 
diis, sed assentior. Aber abgefeben von dies 
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fen Beweggründen, die für unfere Zeitgenoffen, 
eben weil fie aus überfinnlichen Quellen fließen, 
wenig Beredendes haben würden, laß uns un— 
terfuchen, wie viel Gewicht in jenen Gründen 
liegt, die die Vertheidiger der Trennbarfeit der 
Ehen für fich anführen ! 

Diefe Gründe find: — der Leichtſinn, mit 
welchem in dem Zeitalter der Leidenfchaftlichkeit 
und geringen Menſchenkenntniß meiftend die 
Ehen gefchloffen werden, und die daraus entfte: 
benden Mifverhältniffe, wenn die wenige Har— 
monie der falfhbeurtheilten, oder ganz verkann- 
ten Charactere nad) und nad grell hervortritt; 
— die Gorge für das fpätere Alter, wo der Menſch 
eben des vertrauten freundfchaftlichen Umgangs 
einer gleichgeftimmten Seele bedürfte, und, von 
jugendlichem Leichtfinn verführt, fi) oft an ein 
ganz heterogenes Wefen gefnüpft fieht, das ihm 
fein Alter verbittert, ftatt es zu verſchönen; — 
die Unleidlichkeit, ja die unaufbörlichen Aufrei: 
zungen, die gerade durdy den Gedanken der Un— 
auflösbarfeit eines drückenden Bandes entfte- 
ben, und endlich in Verzweiflung ausarten müf: 
fen, weil, wie fi) einer der vorzüglichften Ro— 
mane über diefen Gegenftand ausdrückt, das 
harte Gefeß uns zu fagen ſcheint: Ich Fann 
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zwar euer Glück nicht fihern, aber ich will eure 
Qualen verewigen *) ; — das üble Beyfpiel für 
die Kinder, die, mit ihren mißzufriedenen ‚ewig 
in Zank und Widerftreit begriffenen Altern in 
Einen unerbittlichen Kerker gefperrt, unaufhör- 
lich Zeugen diefer Mifverhältniffe und empören⸗ 
den Scenen feyn müffen, — endlich die Zuver- 
fiht, daß der Theil, welcher mehr liebt als der 
Andere, oder dem auf irgend eine Art mehr an 
der Dauer ihrer Verbindung liegt, Alles an— 
wenden wird, bey der Möglichfeit einer Iren: 
nung den andern auf jede Weife zu fchonen, 
ihm feine Bande leicht, das Zufammenfeben an: 
genehm, und fo das gegenfeitige Verhältniß 
leichter zu machen u. f. w. 

Es ift wahr, die Ehen werden leichtſinnig 
gefchloffen. Leidenfchaft, Werblendung, oft auch 
Sinnlichfeit Teiten das jugendliche Herz, und 
ach, wer weiß beffer, als ich, wie ſchmerzlich 
man fpäter folhe Taufchungen büßt! Aber wenn 
bey uns, wo die Ausficht auf ein unauflösliches 
Band dem voreiligften Herzen eine reifere Über: 
legung aufdringen follte, doch fo umüberlegt zu 
Werke gegangen wird, was laffen fich für be- 
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*) Delphine von Frau 9, Gtael. 
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fonnenere Maßregeln von denen erwarten, 
welche die Hofinung nahren dürfen, ein übereilt 
gefnüpftes Band wieder trennen zu können? 
Muß diefe Zuverficht nicht eben den Leichtfinn 
verdoppeln, ja unendlich vervielfältigen, und die 
wildeften Entwürfe der Leidenfchaft und Sinn: 
lichEeit begünftigen ? Man weiß ja, daß man fich 
zuleßt, wenn man fich nicht ertragen kann, tren= 
nen darf, und fo wagt man Fühn noch mehr, 
ald wir wagen dürfen. 

Und was diefe Hoffnung betrifft: o glaube 
doch Niemand, der die menfchlihe Natur Eennt, 
daß fie beytragen werde, ein an fic) laftiges Bey— 
fammenfeyn in der Ausfiht auf eine mögliche 
Trennung erträglich zu machen! Sa, der Menſch 
erträgt jedes Übel leichter, von dem er weiß, 
daß es ſich endigen wird. Aber dieß Endigen 
muß außer feiner Wahl und Willkühr geftellt 
ſeyn. Er muß nur wiflen, daß es überhaupt ein 
Ende gibt. Sobald dieß Ende in feiner Hand 
liegt, und es nur auf ihn anfömmt, feinen pein- 
lichen Zuftand aufhören zu machen, glaubft Du, 
daß er dann zögern, daß ihn diefe Ausficht wil— 
liger zum Ertragen, geneigter zum Nachgeben 
machen wird ? Im Gegentheil, das Bewußtfenn, 
feine Laft abwerfen zu können, wenn er will, 
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wird ſehr bald den Wunſch in ihm erregen, es 
eheſtens zu thun; denn es liegt in der menfchlichen 
Natur, die überhaupt von dem Begehrungsver: 
mögen und der Sinnlichkeit beherrfcht wird, das 
Unangenehme fo wenig, und fo Furze Zeit als 
möglich zu leiden. Jedes Mifverhaltniß der Ge— 
müther, jede flörende Eigenheit, jede laftige 
Schwäche wird uns gar bald zur Ungeduld reis 
zen, und der Gedanke, daf wir ja nicht ſchul— 
dig ſeyen, uns immerfort oder auch nur Tange 
fo qualen zu laffen, uns beftimmen, das drü— 
ende Verhältniß je eher je lieber zu löſen. 
Betrachte auf der andern Geite die allmäch— 
tige Gewalt der Gewohnheit und der guten 
Zeit! Wie Vieles erträgt fih durch Gewöhnung 
leichter, was nur dem Ungeübten im Anfange 
fchwer fiel! Wie Manches, was uns beym erften 
Anblick fchreekte, lernen wir mit der Zeit unter an= 
deren Anfichten und von einer vortbeilbafteren Sei: 
te fennen! Wie oft endlich) find ehemahls drücken? 
de Laften uns nach und nach fo befannt und ver: 
traut worden, daß ihre endliche Entfernung uns 
befremdete, ja ftörte! Tief, tief in der menfchlis 
hen Natur liegt diefer unwiderftehliche Zauber der 
Gewohnheit, und er ift eines der weifeften und 
wohlthätigften Geſchenke des Schöpfers. 
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Der Gedanke, es fey unmöglich, ein Band, 
das uns unglücklih macht, abzumwerfen, wird 
nur in den wenigften Fällen immerwährende 
Trauer oder gar wilde Verzweiflung erzeugen. 
Sn den allermeiften fügt der Menfch fich endlidy 
dem Unvermeidlichen, lernt ihm feine gute Seite 
ab — und wer und was hatte die niht? — 
und fühle mit jedem Jahre die Laft um etwas 
geringer, die ihn im erften zu Boden zu drücken 
drohte; denn der Strahl der Hoffnung, die 
Ausfiht auf Anderung ift vertilgt, fomit der 
Stachel der ewigreizenden Ungebuld und Unleid— 
fichEeit gebrochen, und der Menfch, wie Schil⸗ 
ler fagt, fügt ſich lieber in eine harte 
Nothwendigkfeit, als in eine fhwere 
Wahl. 

Wenn auf einer Seite die Kinder durch den 
Anblick unwürdiger Zwietracht oder gar empö— 
vender Scenen zwifchen ihren Altern verdorben 
werden, fo haben auf der andern die Kinder ges 
fehiedener Altern, die bald Jedem von denen, die 
fie Vater und Mutter nennen follen , ftief ge: 
worden find , auch Fein befferes, ja vielleicht noch 
ein fchlimmeres Schickſal. Können die Gefühle 
und Anfprüche des noch Tebenden aber gefchiedes 
nen Theils an feine Kinder fo leicht abgefertigt, 

II, Their, K 
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und Vater oder Mutterpflicht und Liebe mit ei- 
ner juridifchen Auseinanderfeßung befriedigt wer- 
den? Wie muß dem Vater, der Mutter zu Muth 
feyn, die ihre Kinder nicht behalten konnten, und 
fie nun mit den von ihnen abgelöften Gefährten 
in die Gewalt und Sorge eines fremden, ihnen 
oft feindlich gefinnten Wefens übergehen fehen! 
Und endlich, wie ftehen diefe armen noch zu Leb- 
zeiten beyder Altern halb verwaiften Geſchöpfe 
zwiſchen den getrennten und nun abermahls ver— 
maͤhlten Altern da? Ein fo theures, fo unver- 
Außerliches, und doch herrenlofes Gut, Tängft 
von dem wahren Stamm geriffen, der ihm feine 
befte Nahrung geben follte, gepfropft und aber: 
mahls gepfropft auf fremden Grund, fremden 
Befehl, fremden VBerhältniffen, halber Pflege 
bingegeben, und zwiefpaltig getheilt und geär- 
gert in den beiligften Gefühlen zwifchen den ge: 
trennten zwiefpaltigen Altern! Mic dünft, fol: 
che Kinder feyen noch viel Übler daran, als jene, 
die ihre uneinigen Altern zanfen ſehen; denn 
beffere Menfhen werden, fie mögen nun ſich 
trennen Eönnen oder nicht, ihre Kinder, fo viel 
es nur möglich ift, nie zu Zeugen ihrer Unei— 
nigfeit machen, und rohe, zügellofe Gemüther 
fheuen ſich überhaupt nicht, die Ehen mögen 
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trennbar oder untrennbar feyn, ihre Gemeinheit 
vor Fremden und Kindern zu zeigen. 

Sieh, mein Bruder! Das find die Gründe, 
die mich feit Langem beftimmten, meinen Wün— 
fhen, der füßen Forderung meines Herzens ein 
ernftes unüberfchreitbares Ziel zu feßen. Ich hal: 
te die Ehe als Katholif für untrennbar; ich wür— 
de fie als Gefeßgeber, als Cosmopolit ebenfalls 
für untrennbar erklären. Sch glaube, daß fie nur 
in ihrer hohen Heiligkeit und Unverlegbarkeit am 
wohlthätigften für die Menfchen wirken kann, 
und ich würde daher, felbft wenn es anginge, 
wenn ich, was mir unmöglich fcheint, Hoffnung 
hätte, durch Geld von Nom aus eine Dispenfe 
zu erwirfen, und der Papft jegt frey und im Be— 
fig feines ganzen Anfehens wäre, doch nie darum 
anfuchen. Daß mich diefe UnauflöslichFeit des 
am Altar gegebenen Schwures unglücklich macht, 
daß fie, als Proteftantinn, fih für gefchieden 
und frey halt, find zufällige böfe Folgen, die 
nicht im Geſetze liegen. Das Gefeg ift darum nicht 
ſchlimmer, und ich bin entfchloffen, e8 auf Koften 
meines irdifchen Glücks zu ehren. Doch mein Brief 
ift eine Abhandlung geworden, Vergib Bruder, 
und leb wohl! 
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Neunzehnter Brief. 





Grdfinn Ida von O’born an ihre 
Mutter. 


Aus der Reſidenz den ı5ten Aprill 1811, 


N? babe Ihren Brief vom 3often des vorigen 
Monaths erhalten, die Tante hat mir auch Ihre 
Aufträge an fie in Rückſicht meiner mitgetheilt, 
und ich darf Ihnen wohl gefteben, daß der Ein— 
druck von Allem diefem ‚auf mein Gemüth fehr 
bitter gewefen ift. Sie ſchlagen mir die Erfül— 
Yung eines Wunfches geradezu ab, dem ich feit 
einiger Zeit, nicht ohne vorbergegangene Prü— 
fung, mit größter Vorliebe zu begen, und in 
welchem ich mein Fünftiges Glück, und eine, jeder 
Forderung entfprechende, angenehme Griftenz 
zu finden gewohnt war, fie fehlugen fie mir mit 
einer Entfchiedenheit ab, die wohl nicht bloß die 
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Frucht einer auf Gerüchte und Hörenfagen ge: 
ftügten Abneigung feyn Fann, ja Cie verlangen 
fogar von der Tante, daß fie fehnell von bier 
aufbrehen, und in einer Eile, die nothwendig 
Auffehen machen müßte, mit mir nad — — 9 
zurückkehren follte, 

Meine Mutter! Meine fonft fo gütige, bil 
lige Mutter! Womit habe ich diefe ungewöhn— 
liche Härte, ja diefe Verläugnung Ihrer aner: 
Fannten Grundfäße verdient ? 

Sch fol von bier fort, jeßt, in dem Augen: 
blick, wo das treulofe Betragen eines nieder: 
trächtigen Heuchlers, troß aller meiner Umficht, 
der Welt unmöglich ganz entgangen feyn, und 
mich zum Gegenftande mancher Bemerkung und 
ſchadenfroher Geſpräche gemacht haben kann? 
Ich ſoll von hier weg, um die Welt und einen 
Schaͤndlichen glauben zu machen, daß ich den 
Anblick feines Glückes in den Armen einer An— 
dern, und den Glanz ſeiner Hochzeitfeyerlichkeit 
nicht ertragen könne? Ich ſoll weg von hier, wo 
allein im Wirbel der Zerſtreuungen, und unter 
den Bewerbungen eines treuen, mir ganz erge— 
benen Herzens fih die bittern Empfindungen 
beruhigen laſſen, die jene, Geſchichte in mir ey: 
vegt bat? 
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Nein, liebe Mutter! Das Eönnen Sie un: 
möglich fordern, und ich glaube vollfommen 
vecht, und darum ganz in Ihrer Anficht zu han: 
deln, wenn ich Sie noch einmahl auf die wahre 
Lage der Dinge aufmerffam mache, und — bier 
bleibe ; denn Sie werden und müffen felbft, wenn 
Sie mit Ihrem gewohnten Scharffinn die Sache 
auffaffen, diefen Entſchluß billigen. 

Sch babe das zuvörderft auch meiner Tante 
erklärt, und fie dadurch bewogen , nicht länger 
auf eine Abreife zu dringen, die unter den ge: 
genwärtigen Verhältniſſen nur verderblih auf 
mein Schickſal wirken würde. 

Bon dem aber, was ih Ihnen nun weiter 
vorzutragen habe, babe ich ihr nichts mitgetheilt. 
Solche Erörterungen find nur dazu geeignet, von 
Herz zu Herz unmittelbar überzugehen, und hie 
aus dem geweihten Kreife der heiligften Liebe zu 
treten. 

Sie mifbilligen meine Wahl. Sie finden 
fie meiner unwerth, den. ganzen Plan unzwed: 
mäßig, und fehlagen mir einen andern vor, der 
in jeder Hinficht unferen gemeinfchaftlichen Wün= 
ſchen befferventfprechen fol. Endlich tadeln Sie 
meine vorige Leichtgläubigkeit, und feheinen der 
Meinung zu feyn, als ob eine allzuglinftige Em: 
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pfindung für einen Unmwürdigen mich bingeriffen 
hätte, unverftändig zu handeln. 

Keiner diefer Behauptungen hat es an einem 
Stachel gefehlt, der ſich meiner Bruft ſchmerz⸗ 
lich eindrückte. Dody fie Eamen von Mutterhand, 
und ich beugte mich geduldig dem Schmerze, Aber 
meine Überzeugung kann ich nicht beugen, und 
meine gütige, verftändige Mutter bat dieß auch 
noch nie von ihren Kindern gefordert. So nehme 
id) mir denn die Freyheit, Ihnen nach meiner 
Einfiht auf jeden Ihrer Einwürfe genugthuend, 
wie ich hoffe, zu antworten. 

Shre Vorftelung von Lichtwerths dufßeren 
fowohl als inneren Eigenfchaften ſcheint, durch 
falfhe Nachrichten, vieleicht durch Voreinnabme 
beftimmet, viel zu gering, und trifft daher mit 
der Wahrheit nicht zufammen. Seine Geftalt ift 
wohl zart, ja vielleicht ſchwaͤchlich, aber Feines- 
wegs unangenehm. Sein Anftand iſt fein, feine 
Sprache gebildet. Eben fo ift es fein Geift, und 
wenn auch Feine genialifche Kraft in ihm wohnt, 
und diefer Geift nicht von außerordentlicher Tiefe 
ift, fo ift er dafür mie fo fhagbaren und nützli— 
en Kenntniffen geſchmückt, und von einem fo 
richtigen Gefühl geleitet, daß einer Frau nichts 
Erhebliches zu wünfchen übrig bleibt. — 
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Seine Familie, befonders die Perſönlichkeit 
feiner Mutter, fcheint in Ihren Augen der wich: 
tigfte Stein des Anftoffes. Sie haben es nicht 
für nöthig ‚gefunden, mir die wahren Verhält: 
niffe aufzudecken. Ein Zufall, oder, um richtiger 
zu reden, Lichtwerths Findlih ſchönes Vertrauen 
zu mir bat fie mir enthüllt. Sch weiß; Alles. Aber 
bedenfen Sie, liebfte theuerfte Mutter, daß jedes 
Ding, und fomit auch jeder Character zwey Sei— 
ten bat, daß diefe Mutter von ihrem Sohne, 
deffen Erhaltung und Ausbildung das Werk ihrer 
allerzartlichften Sorge und Pflege war, ange: 
betbet wird, obwohl der Vater fie in einem An— 
fall von Eiferfucht verftoffen bat, daß diefer Mann 
felbft nicht anders als mit Achtung von feiner ges 
fhiedenen Frau fpricht, und laſſen fie ſich erbit- 
ten, einen alten Haß, eine längft: verfehmerzte 
Beleidigung, dem wahren dauernden Lebensglück 
Shrer Tochter großmüthig aufzuopfern! 

Was den Fürften betrifft, fo habe ih Ihnen 
fhon längft men Urtheil über ihn gefagt. Ich 
Bann ihm nicht achten, und fo kann ich ihn auch 
nicht heirathen. Er ift ein verwelkter alter Wüft: 
ling, den, wie ich einft in einem Buche gelefen 
babe, nur die Sünde verlaffen hat, nicht er fie. 
Aud hat er fi ſchon laͤngſt völlig von mir ent: 
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fernt. Mein Betragen war darnach, , und ich ſehe 
daher keine Möglichkeit ein, wenn ich auch noch 
wollte, die von mir felbft zerriffenen ri wieder 
anzuknüpfen. 

Ich komme zu, dem Theil Ihres Briefes, der 
mir die fhmerzlichfte Empfindung verurfadhte, in: 
dem er zugleich" mein Zartgefühl und meine ge: 
funde Beurtheilungsfraft angegriffen bat. Fra: 
gen Sie die Tante, fragen Sie Jedermann, der 
diefen Winter über die Zirkel der befferen Ge: 
feltfhaft befucht hat, wie das Vetragen jenes 
Menfchen, den ich nicht mehr nennen mag, gegen 
mich war, und ob nicht jeder unpartheyifche Be— 
obachter es für Wirkung der entfchiedenften Aus- 
zeichnung, ja der zarteften Liebe gehalten hat?" 
Treylich find wir einander nicht naher gefom= 
men. Aber Sie kennen meine Art zu empfinden 
und zu feyn. Sie ift nicht zuvorfommend. Sch 
denfe deffen nicht zu bedürfen. Ich erwarte, daß 
man mir entgegenfomme. Sch fehe beftimmte 
Auszeichnungen und einen entfhiedenen Vorzug 
für Etwas an, das ih im Wergleich mit den 
Meiften meines Gefchlechts allerdings erwarten 
Fann, und ich glaube Feinen fo großen Danf da— 
für ſchuldig zu feyn. So zeige ich mich denn auch 
nicht fo gerührt davon , und begeane denen, die 
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mir nur zellen, was mir wohl gebührt, nicht 
mit jener weichen Zuvorfommung, die nun frey: 
lich den verliebten Mann fehr aufmuntert, und 
ein frübes, oft allzufrübes Zufammenfchmelzen 
unerfahrener Seelen fo fehr begünftigt. Wenn 
ich es bewirkt babe, wenn mein Selbſtgefühl 
es war, was jenen Heuthler von noch beftimm- 
teren Außerungen einer vorgeblichen oder -fehr 
bald verrauchten Leidenschaft zurtckhielt, fo 
muß ich mir ja Glück wünfchen, daß es fo war, 
und mein angeborner Stolz mich vor noch grö— 
ßeren Mißgriffen und noch fehmerzlicheren Leiden 
verwahrte. 

Eine tiefe Verachtung gegen ihn, und ein 
Gefühl von — Racheluſt, möchte ich fagen, er= 
füllt jegt meine Seele. Er foll nicht glauben, 
nicht ahnen, daß mich feine Wandelbarfeit ge- 
Fränft hat, ja er fol felbft daran irre werden, ob 
er mir auch je mehr alsflüchtig gefallen hat, Das 
muß ich erreichen. Das ift der Punct, auf den 
fi alle meine Wünfche und meine Kräfte rich- 
ten, und Eeine beffere Gelegenheit Eann fich bier: 
zu darbiethen, als meine Verbindung mit einem 
reihen, geachteten Mann, deffen Vater felbft 
Eein höheres Glück als meine Hand für feinen 
Sohn. zu Fennen feheint. O meine theure, gü— 
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tige Mutter! Geben Sie Ihre Einwilligung, 
wenn Sie wollen, daß ich noch eines vergnüg- 
ten Augenblicks genießen, und mıd) nad) fo bit- 
teren Leiden noch einmahl meiner Jugend, mei: 
nes Lebens und meiner Vorzüge, die Ihr Werf 
find, freuen foll. » j 








Zwangigfter Brief. 
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Die Gräfinn von Wingheim an ih— 
ren Neffen Grafen Friedrich von 
O! born. 


Aus der Reſidenz den z5ten Aprill 1811. 


Jq ſchreibe Dir, lieber Neffe, mit ſehr beklom— 
menem Herzen, und in einer höchſtwichtigen An— 
gelegenheit unſeres Hauſes. Suche Urlaub zu 
erhalten, ſobald Du dieſen Brief geleſen haſt, 
und eile zu uns in die Reſidenz; denn wir ha— 
ben Deiner Gegenwart ſehr vonnöthen. Du biſt 
der Älteſte, und folglich das Haupt des Hauſes. 
Du biſt verftändig, und was noch ungleich mehr 
iſt, gutmüthig. Deines Vaters weicher Sinn 
wohnt in Dir neben dem Haren Verftande Deis 
ner Mutter. Von Dir allein Fann ich die beru— 
bigende Löfung des Knotens erwarten, der und 
alle ängftiget und verwirrt, fo daß Jedes im be: 
engenden Gefichtsfreis feiner Wünſche und Lei: 


157 
denfchaften nicht mehr das Wahre erkennen, und 
das Rechte ergreifen kann. 

Der Stand der Angelegenheiten Deiner 
Schweſter ift Dir befannt. Ob fie. Dir ihr Herz 
ganz aufrichtig enthüllt hat, iſt eine andere Fra: 
ge. Sie fheint das gegen Niemand gethan zu 
haben, und fo wirft Du ungefähr auf eben dem 
Punct ftehen, als eure Mutter und ich. Ich habe 
Dir alfo nur zu melden, daß fie ihrer Mutter 
vor zehn Tagen einen fehr langen Brief über 
ihre Heirathsangelegenheit gefchrieben bat, den 
fie mich zwar, wie gewöhnlich nicht Tefen- ließ, 
während deffen Abfaflung ich fie aber in großer 
Semüthsbewegung gefunden babe, die fie ver: 
gebens zu unterdrücken, und mir zu verbergen ge⸗ 
ſucht hat. 

Ich konnte wohl vermuthen, was ſie ge— 
ſchrieben; denn ich weiß leider, mit welchem 
heftigen Eigenſinn, der die Frucht eines rach— 
ſüchtigen Trotzes iſt, ſie auf der Verbindung mit 
dem Grafen Lichtwerth beſteht. Aber der Ton 
ihres Briefes, und ihre Außerungen müſſen von 
gar gewaltſamer Art geweſen ſeyn, indem ſie die 
plötzliche unerwartete Herkunft eurer Mutter zur 
Folge hatten. 

Vorgeſtern nach Tiſche, als ich mit Ida bey 
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der Arbeit faß, und mich eben bemühte, fo fanft 
und liebevoll, als ich es vermochte, dieß ſchwerge— 
reizte Herz zu befehwichtigen, und fie zu ruhigeren 
Anfihten zurücd zu führen, hielt auf einmahl eın 
Keifewagen. In zwey Minuten darauf trat mei— 
ne Schwefter ein, und ihre firenge Miene und 
ihre ganze Haltung Eündigten mir das Gewitter 
an, das auszubrechen im Begriff war. x 

Sch verſchone Dich mit der Schilderung diefes 
Empfangs fowohl, als mancher andern nachge- 
folgten Scenen. Du Eennft die Gemüthsart Dei: 
ner Verwandten, Sede von beyden glaubt die 
Vernunft auf ihrer Seite zu haben, jede ſtrei— 
tet mit Gründen, die nad) ihrer Anficht vollfom= 
men richtig find. Vom Nachgeben aus Findlichem 
Gehorſam, vom Nachfehen aus mütterlicher Liebe 
ift hier Feine Nede. Die Vernunft! Und nur die 
Vernunft! Das ift das dritte Wort zwifchen ih— 
nen, und ich würde Anftand nehmen, über die— 
fe Handlungsweife Deiner fonft fo verehrungs— 
würdigen Mutter mit Dir zu fprechen, wenn ich 
nicht wüßte, daß Du fie ohnedieß aus Erfahrung 
Eennit, daß Dein weiches Herz darum nichts von 
feiner Eindlichen Liebe verlieren wird, und wenn 
ich nicht Deine Dazwifchenfunft als das einzige 
Hülfsmittel in diefer verwicelten Sache anfähe. 
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Nach meiner Anſicht haben Beyde in der 
Art Unrecht, in der Sache aber nur Deine 
Schweſter. Sie iſt als Tochter ihrer Mutter 
Folgſamkeit ſchuldig; denn wer kann Altern das 
Recht nehmenprihre Kinder von einer Verbin— 
dung, die ſie als verderblich anſehen, abzuhal— 
ten? Und dann iſt dieſe Verbindung wirklich 
nichts, als der Rothbehelf eines erbitterten Ge— 
müths, das ſich an einem Unwürdigen zu rächen 
meint. Vergebens habe ich ihr längſt vorgeſtellt, 
daß Milota ſich um dieſe Art von Rache wenig 
kümmern, daß er bey der Unbedeutenheit des 
von ihr gewählten Gegenſtandes die Sache für 
das erkennen wird, was ſie iſt, für einen de— 
pit amoureux, und daß es ihm endlich einſt ſehr 
gleichgültig ſeyn wird, wenn Deine Schweſter 
an der Seite eines unbedeutenden Gemahls ein 
trauriges Leben führen, und ſich ſelbſt, nicht den 
Verräter, geſtraft haben wird. 

Bon diefer Seite fieht aber leider felbft Dei: 
ne Mutter die Sache nicht an. Auch fie gebt in 
die Rachegedanken Ida's ein, und fomit gibt 
fie, ohne e8 zu ahnen, ihr Spiel felbft verlo- 
ren. Sie tadelt nur das Werkzeug, und die 
Gründe, die fie vorbringt, find, das Wenigfte 
zu fagen, nicht Eraftig, und find es durchaus 
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nıcht gegen ein fo kluges, und durch ihr heftiges 
Wollen noch fcharffichtiger gemachtes Madden. 

So ift es denn nach manchem bitteren Aufr 
tritt dahin gekommen, daß Deine Mütter mit 
einem Machtſpruch dazwifchen ſchlug und hoch 
betheuerte, daß ſie nun und nimmer diefe Ver⸗ 
bindung zugeben würde a min 

Ida erblaßte, und ſchwieg einen Augenblick. 
Mir zitterte das Herz, ich fahnangftlich, ja bit— 
tend auf fies Aber ihr Stolz und ihr Muth ver: 
lieffen fie Feinen Augenblick, und, was andere 
niedergedonnert hätte, fchien in ihrer Seele neue 
Kräfte zu wecken. Sie faßte ſich gewaltfam, 
befämpfte einen Ausbruch des höchſten Unmuths, 
der in allen ihren Zügen lag, und unaufbaltbar 
bervorzubrechen drohte, und fagte dann gelaffen 
und höflich: Das fteht in Shrer Macht, gnädi— 
ge Mama! Ich bitte Sie nur den einzigen Um— 
ftand nicht außer Acht zu laſſen, daß ich feit vier- 
zehn Tagen mündig bin. Bey diefen Worten 
wandte fie fich, und verließ mit langfamen Schrit⸗ 
ten das Zimmer. 

Meine Schwefter ſaß wortlos, todtenbleich, 
mit zuckenden Lippen. Ich erwartete jeden Aus 
genblick mit Angſt, daß fie ohnmächtig werden 
würde. Aber auf diefe ftarfen Verſtandesmen— 
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{hen wirkt das Gefühl nicht fo, wie auf uns 
Andere... Sch ſah nur, daß fie ſich mit zitternden 
Händen an dem Tiſch feft hielt, die Lippen zus 
ſammenbiß, und dann ſich erhob, um ebenfalls 
fortzugeben. Aber fie ſchwankte. Ich fprang hin, 
fie zu unterftügen. Mit einem Blick des höchſten 
Zornes fagte fie: Ich bitte ih ! Schweig! Schweig 
nur jeßt! Ich bin nicht Eranf. Sie raffte fi) zu: 
fammen, und ging in ihr Kabinett. Seitdem ha- 
ben fie ſich nicht mehr gefprochen, kaum geſehen. 
Sch ftehe zwifchen ihnen, wiezwifchen zwey feind⸗ 
lichen Heeren. Keine von Beyden dußert ſich gegen 
mich ; Feine enthüllt die dunkeln Plane, die fie 
in ihrer Bruft trägt; Feine antwortet befriedigend 
auf das, was ich ihr wohlmeinend vorftelle. 

In diefer Verlegenheit, in diefer höchſt un- 
angenehmen, ja gefährlihen Stellung der Ger 
. müther gegen einander, weiß ich nun nichts Klü— 
geres zu erfinnen, als die Dazwiſchenkunft einer 
dritten, von beyden Theilen geachteten und ge= 
liebten Perfon, der ihre Gemüthsart ſowohl als 
ihr Verhaͤltniß das Recht und die Salbung gibt, 
ein Wort mit liebreichem Ernft dazwifchen zu ſpre— 
hen. Darum fehreibe id Dir in Eile, und fende 
den Brief mit Eftafette fort; denn es ift fehr 
wichtig, daß Du fo ſchnell als möglich kommſt, 

II. Theil. L 
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um dem Ausbruch noch ftürmifcherer Auftritte 
vorzubeugen, die mir hinter diefer — 
Gewitterſtille zu liegen ſcheinen. 

Das ſind die unſeligen Folgen eines ——— 
in welchem der Verſtand Alles, die Liebe, die 
Nachſicht, die Gefalligkeit gar nichts iſt. Dieſes 
Spftem hat das Unglück der Ehe eurer Altern 
gemacht, es treibt deine Schwefter in die Arme 
eines werthlofen Gatten, es beraubt vielleicht 
Deine Mutter eines großen Troftes in ihrem Al: 
ter, und ſtürzt eine fonft ruhige Familie in ein 
endlofes Labyrinth von Zwiftigkeiten. O laß dich 
durch dieß traurige Beyfpiel warnen, lieber Nef: 
fe, und glaube einer Matrone, die auch einen 
langen Weg auf Erden mit Ehre und Wohlftand 
zurückgelegt bat, daß Liebe, Befcheidenheit und 
gegenfeitiges Ertragen viel mächtigere Waffen find, 
und viel entfcheidender an ein gutes Ziel führen, 
als alle Spißfindigkeiten des Verftandes ! 








Ein und zwanzigſter Brief. 





Baron Ludwig von Fahrnau an ſei— 
nen Bruder 


Aus dem fürflichen Pallaſt den 26ften Aprit 1811, 


Ein böfer Damon bat mich befeffen, als ich mei: 
ner glücklichen Unabhängigkeit entfagte, und 
mic in die Fefleln des Hofzwangs fchmieden 
ließ. Das täufchende Glanzbild, das meine fan- 
guinifchen Hoffnungen vom Leben und Wirken 
für's Große und Gute mir vorgefpiegelt hatten, 
ift nur zu bald zerfloffen. 

Sch habe die Hofſchranzen nie leiden mögen. 
Ihre Intriguen und Wohldienereyen: waren es, 
die mich einft vom Dienfte wegtrieben, als nach— 
einander zwey armfelige Burſche, die kaum zu 
Fabnenjunfern tüchtig geweſen wären, mir als 
Oberſte vorgezogen wurden, bloß weıl des Einen 
Batlr Oberftgarderobemeifter war, und der Ans 
dere die Nichte des Oberfammerheren gebeira- 

ea 


164 


thet hatte. Jetzt habe ich diefe Weſen ın der 
Nahe Eennen gelernt. Sie wimmeln um mid) 
herum, und ich fol mit ihnen, durd fie wir- 
Een. Bey Gott!-Es gibt Fein efenderes Gefchlecht, 
als diefes, und die Menfhheit muß die unbe— 
greiflichen Anftalten der Vorſicht preifen, da, 
größtentheils von ſolchen Gefchöpfen umgeben, 
unfere Fürften noch das find, was fie find: Seit 
ich diefe Elare Anficht erlangt habe, bedaure ich 
Niemand auf der Welt mehr, als unferen Für— 
ften, der mit feinen fhönmenfchlichen Gefühlen, 
mit feinem geraden Sinn, feiner hohen Achtung 
für Tugend und Recht, mitten unter diefen Er- 
bärmlichen fteht, die jede Äußerung eines Cha- 
racters für Vergeben, jede Spur von eignem 
Willen für unerlaubte Anmafung halten, die 
nur allein vom Hauche der Fürftengunft leben, 
und mit fichtliher Angelegenheit darüber ſpre— 
hen Eönnen, ob der Fürft beym Heraustreten 
aus feinem Kabinett links oder rechts gefehen, 
Diefen oder Jenen angefprochen, wie oft er ge- 
lächelt, oder Tabak genommen bat. 

Dennoch haben diefe Inſecten, fo ſchwach fie 
zu feyn feheinen, ihren Stachel, ihr Gift, das 
fie heimlich, unter Lächeln und Schmeicheln, aber 
nur defto ficherer, zu verfprißen wiffen. 


— 
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Um von ſolchen Menfhen gehaßt zu feyn, 
ift es genug, ihnen furchtbar zu eriheinen, und 
das ift, Gott weiß wie? mein Loos. Der Fürft 
liebt mich, und zeichnet mich aus, mein Zogling 
hängt mit Eindlicher Neigung an mir, und er 
gedeiht fihtbar an Geift und Körper, feit er un: 
ter meiner Aufficht ift. Stoff genug für dieſe 
Armfeligen zum Neid, und zur Furt, daß ich; 
fo ehr⸗ und Tohnfüchtig wie fie, immer mehr 
fordern und erlangen Eönnte! Daß mid das 
nicht rührt, daf dem Fürften, den ich liebe, ge: 
fällig, und einft meinem Vaterland nüßlich zu 
feyn, der einzige VBerwegungsgrund meines Hans 
deins ift, das begreifen diefe Menfchen nicht, die 
jedes Gemüth nur nach ihrem engen Maaf zu 
meffen vermögen. So ſuchen fie ihre eigenen 
Anfichten in mir, und ftreben dem, was fie vor- 
ausfegen, mit aller ihrer Kraft entgegen. 

Ich fühle ihre verderblichen Einflüſſe überall, 
ohne eben beftimmt erkennen zu Eönnen, woher, 
und wie eigentlich. diefe Wirkungen Eommen. Die 
meiften find wohl nur negativer Art, Hinder: 
niffe, Unmoglichkeiten, Formen, die man nicht 
verlegen darf, und wodurd das Gute, das ih 
ftiften möchte, auf alle Weife zurückgehalten 
wird, Schon langft hatte id) meine Klage dem 
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Fürften felbft vorgebradht, da es ja das Wohl 
feines Kindes ift, für das ich eifere; aber diefe 
Würmer wiffen fih fo gefhicft in ihren krum— 
men Gängen zu verbergen, daß ich mit dem ent- 
fchiedeften Willen, den Nächten Beften zu 
entlarven, doch nicht dazu Fommen kann. 

Einen zwar Eenne ich, aber bey Weitem den 
Unbevdeutendften, weil er unter vielen Schlechten 
noch der Rechtlichſte ift — den Oberhofmar: 
fhall. Er haft mid. Ich weiß es, und weiß 
auch warum. Ihm iſt nicht der Liebling des Für: 
ften furchtbar. Ihn quält eine ganz andere Art 
von Meid. Er bat fich früher fehr um NRofaliens 
Gunſt beworben, und fie hat ihn, als noch ihr 
wundes Herz in Zerftreuung und Geraͤuſch Be: 
täubung feiner Schmerzen fuchte, nebft vielen 
Anderen geduldet. Jetzt hat fie fih aus dem Wir: 
bel zurückgezogen, fie lebt nur für mic), und der 
Oberhofmarfchalt fieht ſich zurückgefegt. Zwar 
weiß er nichts von unferm Verhältniſſe, aber 
er ahnet etwas, und das ift genug für ihn, um 
Alles zu fürchten. 

So wie die Zeitumftände ſich jeßt geftalten, 
möchte ich, auch felbft wenn ich könnte, nie eis 
nen Einfluß oder irgend eine politifche Stelle fu: 
hen, Bey diefer ängftlichen Rückſicht für den 
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Feind von ganz Europa, bey diefer wahrhaft 
zartlihen Aufmerffamkeit für alle jene, die man 
näher oder ferner mit dem Franzöſiſchen Hofe in 
Verbindung glaubt, würde ich alle Augenblicke 
Streit befommen, und mir über fur; oder lang 
meinen Untergang felbft bereiten. Heucheln 
kann ich einmahl nicht. Sch kann höchſtens 
fhweigen, und das ift auch Alles, was man 
von dem Deutfchen Edelmann in diefer fehweren 
Zeit fordern Fann. > 
Sener Lothar, von dem ich Dir ſchon aus 
*%* had gefchrieben, daß er dort in unferen Ge: 
fellfhaften bald als Kunſtkenner, bald als Kraft: 
genie, nirgends unbedeutend, überall geheim— 
nifvoll erfchienen ift, fpielt auch hier in der Ne: 
fidenz; und am Hofe feine Nolle. Die Maske 
fängt an fich zu Iöfen. Er ift, obgleich von Ge— 
burt ein Deutfcher ‚. ein Verräther feines Water: 
landes , und ein Emiffar Napoleons. Dafür halt . 
man ihn bier fehon allgemein, und mir ift es 
aus mehreren Notizen, die ich zu fammeln Ge- 
legenheit hatte, beynabe gewiß. Man fürchtet 
und fcheut ihn, wie man einen Bothen der dun— 
Fein hölliſchen Mächte ſcheuen würde ; aber man 
wagt es nicht, ihm den Abfcheu zu zeigen, den 
man fühlt. Das finde ich unrecht und zagbaft. 
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Der Menſch geht auf böfen Wegen. Er ift ein 
Verräther, ein Spion, wenn man das rechte 
Wort brauchen will. Was ift denn da an ihm zu 
fchonen? Er ift es, der ſich verbergen, und vor 
der Gewalt des Nechten und Guten zittern follte. 
Sch meinerfeits trete ihm überall entgegen, und 
zeige ihm gefliffentlih,, daß ich ihn —* 
und nicht fürchte. 

Es find aber außer den Dienſt- und politi 
fhen Xerhaltniffen noch manche. andere Dinge, _ 
die mich feit einiger Zeit von allen Seiten un: 
angenehm berühren, und meinen Stand im haͤus— 
lichen und öffentlichen Leben erfchweren. Leonore 
ift feit einigen Wochen ganz verändert, ftill, Ealt, 
gezwungen. Ahnet fie Etwas? Und wie? Und 
woher? Meın Betragen gegen fie ift fi immer 
glei geblieben. Meine Freundfchaft für Roſa— 
lien hat ihren eriten heiligen Rechten auf mein 
Herz Eeinen Abbruch gethban, und ich bin mir 
vollgenügend bewußt, ihr dadurch nie eine Urſa— 
che zur Klage gegeben zu haben. Warum alfo 
diefe Anderung? Und wenn fie Etwas erfahren 
hat, vielleicht ganz auf unrechtem Wege, und 
alfo in ganz unrechtem Sinn, warum fpriht fie 
nicht offen mit mir? Warum diefe Kalte, die 
doch) warm fcheinen will? Warum diefe Freund: 
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lichkeit, die ein trübes Geheimnis nur ſchwach 
verfchlegert? Mich drückt und peinigt dieß Ver— 
hältniß. Es war mein Wille, fie nad und nach 
vorzubereitin, dann entweder ganz offen mit ihr 
zu handeln, und ihr zu geftehen, daß eine brü: 
derlihe Neigung mich an ein edles, ihr an Herz 
und Geift verwandtes Wefen ziehe, oder, falls 
ich hätte fürchten müſſen, daß fie es nicht gehö— 
vig aufnehmen würde, das ganze Verhältniß mit 
dem tiefften Schleyer zu decken, und fie nie ab: 
nen zu laſſen, was ihren mir fo heiligen Srieden 
trüben Eönnte. O ich liebe Leonoren nody immer 
warm und innig, wenn ich aud erkenne, daß 
Nofalie ebenfalls liebenswürdig ift, und Anſprü— 
che an meine zartlichite Schonung hat! So ift 
nun gerade das allerunangenehmfte für mich er- 
folgt, und ich fehe nicht ein, wie fich dieß Alles 
in ein freundliches Geleife ordnen fol. 

Auch Rofalie quält mich, nur auf andere Art. 
Ihr genügt mein ruhiges, inniges Gefühl nicht, 
und fie erträgt umwillig das Geheimniß, < das 
unfere Verbindung bey den jeßigen Umſtän— 
den nicht nur vor Leonorens, ſondern vor der gan— 
zen Welt Augen decken muß. Das fchöne, ftilfe 
Gefühl, das in den erften Wochen unferer Wie- 
dervereinigung fo beglückend zwifchen uns walte- 


170 A 
te, das, wie ich hoffte, jeden Stachel der Un: 
ruhe aus unferem Verhaltniß nehmen, und ihm 
eine ewige Dauer verfihern ſollte, dieſes himm— 
liſche Gefühl ift von Nofalien geflohen, und hat 
einer unrubigen LeidenfchaftlichEeit Plag gemacht, 
die mich quält und beunruhigt, indem fie fi) 
bald im höchſten Entzücken, "bald wieder allen 
Martern der Eiferfucht preisgegeben fühlt. - 
Das ift meine Lage. Die Welt glaubt mich 
ſehr glücklich, und beneidet mich fogar. Du felbit 
aͤußerteſt neulich dieſe Anficht. Steh nun die wah- 
ve Geftalt diefes Glücks, und beflage mich viel- 
mehr, denn meine Ruhe, und mein wahres 
Vergnügen ift in meinen ftillen Bergen zurück 
geblieben ! 
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Zwey und zwangigfier Brief. 





Die Öräfinn von Wingheimanibhre 
Schweſter. 


Aus der Reſidenz ben zten Map 1811. 


Uner Hochzeittag ift vorüber. Obwohl Du bey 
Deiner Abreife nicht allein mir Eeinen Auftrag er- 
theilt haft, fondern felbft anzudeuten ſchienſt, als 
ob jede Erwähnung, die auf die widrigen Vor— 
fälfe der legten Tage Bezug hätte, Dir vielmehr 
unangenehm feyn würde, fo glaube ich dody nad) 
meiner Anficht, daß es geziemend, ja nethwen- 
dig fey, Dich in Kenntnif von Allem, was dabey 
vorgefallen ift, zu feßen, fo wie mein Anerbie- 
then, Deine Stelle bey Jda zu vertreten, da— 
durch vor der Welt den häuslichen Zwift zu vers 
bergen, und Deine Abwefenheit bey dem feyer- 
lichſten Lebenstage Deiner Tochter auf eine an— 
ftändige Art vor der Welt zu befchönigen, Dei— 
nen vollen Beyfall erhielt. 
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Im Grunde Fonnte ih Deinen Entſchluß, 
bey einer Verbindung nicht gegenwärtig zu feyn, 
die fo wenig nach Deinem Sinne war, daß Du 
ihr Deine Einwilligung verfagen zu müffen glaub- 
teft, nicht mißbilligen. Aber Ida hat, fo ftarf 
fie fich auch außerlih machte, und beym Abfchied 
von Dir nichts als Eindliche HöflichFeit, und jene 
Unterordnung zeigte, die fchon der Umgang uns 
gegen Ültern zur Pflicht macht, doch das Verur— 
theilende Deines Schrittes, wenn ich es fo nen: 
nen darf, tief empfunden. Sie hatte Dich mit 
mir bis an den Wagen geleitet. Du warfft mir 
noch einen Kuß zu, und nickteft mit dem Kopfe 
gegen fie, die ganz bleich und ftarr da fand. 
Beym Hinaufgehen über die Treppe blieb fie zus 
rück. Sch fah mich um. Sie ſchien erichöpft. Ich 
faßte fie unterm Arm, und, ihre Erſchütterung 
benügend, wollte ih anfangen, noch einmahl 
an ihr Herz zu fprechen, und durch ihr ergriffenes 
Gefühl zu bewirken, was mir ihr Falter Vers 
ftand bisher verweigert hatte. Sie ſchwieg lange. 
Wir waren bereits im Zimmer, fie hatte fic) 
miedergefeßt, und fehien in tiefen Gedanken. Das 
gab mir einige Hoffnung. Ich redete fort, ich 
ſuchte alle Gründe hervor, die, wie ich dachte, 
auf ein reuiges Tochterherz wirken Eönnten, Aber 


173 
der unfelige Stolz auf Verftand und höhere Ein- 
ſicht, den Du — verzeih, liebe Schwefter, daß 
ich Dir das fage — felbft ın ihr genährt. haft, 
widerfeßte ſich allen befferen Forderungen des 
Herzens. Nachdem fie mid wohl eine halbe 
Stunde hatte reden Taffen, ftand fie auf, wie 
Semand, der aus einem fehweren Traum erwacht, 
oder einen beftigen Schmerz überftanden bat, 
richtete fi) ftolz auf, und fagte: Liebe Tante! 
Glauben Sie mir! Die Erklärung an meine Mut: 
ter, daß ich meinen wohlgeprüften Entſchluß 
ohne, ja felbft wider ihre Einwilligung den— 
noch durchfegen würde, war nicht das Werk je- 
nes Augenblicks, oder eine plößliche Übereilung. 
Er bat fich lange, und nicht ohne Schmerzen und 
Kampf, in diefer Bruft erzeugt. Aber ich habe ihn 
für unumgänglich, für allein rettend angefehn. 
Schon damahls, als die Mutter mir in ihrem 
Brief anfündigte, fie Fönne die Erfüllung mei- 
nes Wunfches nicht zugeben, und jenen Schatten: 
grund von altem Widerwillen anführte, fing jene 
Entfhließung in meiner Seele an zu arbeiten. 
Auch Lichtwerth wurde Anfangs von feiner Mut: 
ter die Einwilligung verfagt. Aber fie wich den ' 
dringenden Bitten ihres Sohnes, weil fie ihn 
mehr liebt, als ibre Genugtbuung. 
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Dieſer Umſtand vollendete die Klarheit meiner 
Anſicht. Es thut mir unendlich leid, daß es bis 
zu dieſem Außerften bat kommen müſſen; aber 
es ift nicht meine Schuld. 

" Sie wollte gehen. Ich trat zu ihr. Ich wollte 
noch einmahl fprechen. Verfchonen Ste mid, 
liebe Tante! fagte fie fehr dringend, und wenn 
Sie no) einen Funken Zuneigung für mich ber 
halten haben, fo gönnen Sie mir Nube, denn 
ich bedarf ihrer! Sie verließ das Zimmer. Was 
konnte ich ihr fagen ? Was mit dem Weſen ans 
fangen „ in dem wahre Anfichten und Wahn, 
richtiges Nafonnement und verführerifhe So— 
phismen fich in ein fo wunderbares Ganzes. ver: 
fchlungen hatten? Ah Schweiter! Sch muß es 
noch einmahl fagen: Du tragft auh Deinen 
Theilan der feltfamen Richtung diefes Kopfes! 

Am folgenden Tage kam Dein Sohn, und 
hörte mit Beftürzung, daß Du ihn gar nicht 
batteft erwarten wollen, zugleich aber auch, daß 
Du mir insgeheim den Auftrag gegeben hatteft, 
mic dem Gange der Dinge nit mehr zu wi: 
derfeßen. 

So verfuchte er es zwar noch einigemahl 
vecht fcharf und eindringend mit Ida zu fprechen ; 
fie aber ſcheint, wie mehrere Perfonen ihrer Art, 
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ihre Ruhe in Behauptung ihrer einmahl aufges 
ſtellten Säge zu finden, und würde fie vieleicht 
jest aus einer Art von falfcher Schaam nicht 
mehr aufgegeben haben, wenn fie fie auch als 
unzulafig erkannt hätte. Zwey Tage darnach 
fam der Bräutigam, der die ganze Zeit über bey 
feiner Mutter gewefen, und ſchon früher, wie 
er Ida fehriftlich gemeldet, ihre Einwilligung 
nach manchem harten Kampf erhalten hatte, ganz 
warm vom mütterlichen Herzen, mit ihrem Se— 
gen und ihren Thranen bethaut, zurück, Seine 
Erzählung bat mich gerührt. Wahrlich, feine 
Mutter muß entweder bey vielem Leichtfinn im 
Grunde nie ſchlecht geweſen feyn, oder ſich fehr 
zum Guten verändert haben. In acht Tagen wur: 
de num die Hochzeit angefeßt. Ida Fam zu mir, 
um mich halb zärtlich, halb ſtolz um die Gunft 
meiner Gegenwart an diefem Tage zu bitten. Es 
war, als fehamte fie fich der befferen Regung, 
die in diefem Augenblick in ihr aufwallte. Ich 
antwortete, wie ich es mit Dir eind geworden 
war, daß die Rückſicht auf ein mögliches Stadt: 
gerede, und was wir unferer Familie fhuldig wa: 
ven, mid) bewogen hätte, ihre Bitte zu bemwilli- 
gen, daß fie diefe Vergünftigung aber Feines: 
wegs weder Deiner Werzeihung, noch meiner 
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Überzeugung von der Nechtmäßigkeit ihres Schrit- 
tes zuzufchreiben habe. Sie verbiß eine unwillige 
Antwort, Eüßte mir die Hand, und Alles war 
abgethan. 

Die Zurüftungen, welche der alte Graf 
machte, waren wirklich prächtig. Ida betrieb die 
Sache mit unruhiger Haft. Milota’s Hochzeit: 
tag rückte heran. Sie wollte durchaus ihm’ den 
Rang ablaufen ; und was fie fo ernft gewollt hats 
te, ging denn auch in Erfüllung. Die Trauung 
hatte in der Hoffirhe vor dem verfammelten 
Volk, und einer großen Menge des Adels Statt, 
den theild die beftimmte Einladung ihres Schwie- 
gervaters zu diefer Feyerlichkeit berufen, theils 
die Neugierde herbeygezogen hatte. 

Wir waren in fünfzehn Wägen, ungefähr 
ſechs bis fieben und dreyfig Perfonen, aufgefah— 
ten, Alles in höchſter Galla, die Bedienten in 
glänzenden Livreen. Überaus prächtig und zus 
gleich gefhmadkvoll war der Wagen des alten 
Grafen, in welhem die Braut mit mir und 
dem Kranzfräulein faß. Aber Ida war doch ſchö— 
ner, ald Alles um fie ber. Der weiffe Silber: 
ftoff, der fie ummwallte, die reiche Diamanten» 
Erone im dunfeln Haar, der fchöne Buſen, der 
ſich unter langen Schnüren von Foftbaren Perlen 
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und großen Solitärs hob, die innere Zufrieden- 
heit, die fi in dem Blick des herrfchenden Au— 
ges, wie in ihrer Eöniglichen Haltung, ausfprach, 
machten fie wirklich blendend ſchön. 

Unter den Anwefenden fie mein Auge auf Mi— 
Iota, der fich im Halbdunfel einer Säule hinter 
der Menge verborgen geftellt hatte. Ob ihn Ida 
gewahrte, weiß ich nicht ; doch ſchienen ein un: 
merkliches Zufammenfahren,, als fie vor dem 
Plage vorüber Fam, wo fie ihn erblicken Fonnte, 
und einige bligende Blicke, die fie während der Ce— 
remonie gegen jene Seite warf, mir anzuzeigen, 
daß fie ihm gar wohl bemerkt hatte. Sie ſprach 
das Ja ftolz und Fühn aus, indeß des Bräu— 
tigams "Stimme in fanfter Rührung ſchwankte, 
und nur fein Auge die Verfiherung feines Glü— 
ckes gab. 

Nach der Trauung war Geſellſchaft und Sou— 
per. Graflichtwerth hatte nichts gefpart, um die— 
fen Tag mit allem Glanz und aller Pracht zu be: 
geben, die feinem Stand, feinem Neichthum, und 
dem Stolz feiner Schwiegertochter entfprachen. 

Nun werden Befuche gegeben und genommen, 
und der prächtige Trouffean und alle Herrlichkeis 
ten des neuen Verhältniffes zur Schau getragen. 
Dann gebt das junge Paar auf feine Guter, und 

IL. Sheit, M 
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ich werde, fo Tieb mir Ida war, dennoch froh 
feyn, wieder jene gemüthliche Ruhe zu geniefien, 
aus der mich in der leßten Zeit das betäubende 
Geraͤuſch gebracht hat. 

Meine Gefchafte gehen nun auch zu Ende, 
und ich fehe mit Sehnſucht dem Augenblick ent= 
gegen, wo ich der Nefidenz mit allem Verdruß 
und Arger, die fie mich -gekoftet, auf immer 
Lebewohl fagen, und in Deine Arme eilen Fann. 





179 





Drep und zwanzigſter Brief. 





Baron Ludwig von Fahrnau an Ro— 
falie von Sarewsky. 


Aus dem fürfklichen Hallaft den sten Mah i811. 


Jq habe Deinen Brief erhalten, Roſalie! O 
höre auf, mit Bitten und Vorwürfen ein Herz 
zu beſtürmen, das ſich ohnedieß im ſteten Ge— 
wirre ſtreitender Neigungen und feindſeliger Be— 
ziehungen nicht glücklich fühlt! Es iſt mir nicht 
möglich, Dich morgen, weder früh noch Abends, 
zur gewohnten Stunde zu beſuchen. Nur mor— 
gen, meine Liebe, verlange nicht, daß ih Dich 
ſehe, daß aus Deinen Blicken neuer Zauber in 
mich ſtröme, und ich von Deinen Lippen noch tie- 
feren Rauſch der Leidenfchaft trinke! Morgen ift 
der Jahrestag meiner Hochzeitfeyer mit Leonoren. 
Eilf Jahre find vorüber, Jahre erft der glü— 
bendften Liebe, dann der zärtlichften Freund- 
fchaft, und des tiefiten Friedens in ungeftörter 
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Übereinftimmung der Gemüther, big Dein An- 
blick mich empfinden lehrte, was ich nie glaubte, 
daf es in meiner Bruft aufglühen würde, diefen 
lebendigen Wechfel der Gefühle, diefe Stürme 
des Gemüths, dieſe Seligfeiten und diefe 
Schmerzen! Jetzt iſt jener heitere Frieden da— 
bin, aber auch verfehwunden die thörichte Täu— 
fhung, der ich mich im Anfang unferes Wieder- 
findens ergab, als wäre es möglih, Nofalien 
ruhig wie ein Bruder zu lieben, und neben die— 
fem aus Sonnengluth und beweglichen Ather ge: 
bildeten Wefen fi in der Klarheit feines Be— 
wußtfeyns zu behaupten. Sa, ich liebe Did, 
Nofalie! Du haft mich hingeriffen! Ich Tiebe 
Dich nicht ald Bruder und Freund, nein, mit 
aller Gluth einer Leidenfchaft, die endlich unver: 
fehleyert vor meinem erfchrocenen Blicke fteht. 
Haft Du das gewollt? Du haft es erreicht. Aber 
um den Frieden meiner Geele ift es geſchehen! 

Leonore ift mir noch ſtets theuer, und ihre 
Ruhe mir heilig. Ic ſehe, daß fie Teidet, ich 
abne, weßwegen ; ich bin ihr Achtung, Dankbar- 
Feit, Schonung fhuldig — und fo kann ich be— 
fonders morgen meine freyen Stunden nur ihr 
allein widmen. 

Du wirfft mir vor, daß ich geftern Abends 
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zerftreut gewefen, und daß ich heut Morgens nicht 
zur beftimmten Stunde gekommen bin. Auf das 
legte diene Dir zur Antwort, daß der Prinz die 
fen Vormittag nicht ganz wohl, und des Für: 
ften Beſuch ung zwifchen zehn und eilf Uhr an- 
gekündet war, weßwegen ich auch diefen Nach— 
mittag mich nicht aus dem Schloffe entfernen 
Eann. Gern hätte ih Dir, wenn es möglich ge- 
wefen wäre, dieß durch ein Paar Zeilen zu wiſ— 
fen gethan; aber der einzige Bothe, der um uns 
fere Verftandniffe wiffen darf, war nicht bey der 
Hand, und einem Andern Fann ich unmöglich 
unfer Geheimniß Preis geben. Was aber meine 
Unruhe von geftern betrifft — Rofalie! Wenn 
Du die Stürme bedenkit, die feit der legten 
Zeit in meiner Bruft toben, und Du Dir Leo— 
norens Schickfal vergegenwärtigft, wenn fie ein- 
mahl Elar ſehen follte, fo Eannft Du meine Stim- 
mung nicht verdammen. — Rofalie! Theures, 
unausfprechlich geliebtes Wefen! Stille Dein 
aufgeregtes Herz! Traue dem Freund, der zwar 
felbft leiden, aber nie Dich quälen wollen kann! 
Slaube bey zweifelhaften Anſcheine, daß er 
Nichts thun wird, als was Liebe und Treue ge: 
biethben! Glaube ihm, wenn er Dir zufchwört, 
daß er, um Dich zufrieden zu ftellen, fein Le 
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ben, und fein Erdenglüd, nur nicht feine Ehre 
und Pfliht aufgeben wird, und erlaß mir den 
morgigen Befuh! DO, mein Herz wird ohnehin 
durch den Anblick der innigen Liebe Leonorens tief 
gefoltert feyn, die es ganz zu erwiedern nicht mehr 
im Stande, und ganz zu enttäufchen nicht grau: 
fam aenug iſt. Leb wohl! 
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Vier und zwanzigſter Brief. 





KRofalie von Sarewsfy an Baron 
Ludwig von Fabhrnau, 


Aus ber Nefidenz ben 8ten May ıgı1, 


Welch ein Brief! Welche Bitterkeit der Vor— 
würfe! Ich fühle ſie ganz, obwohl ich ſie nicht 
verdiene. Tadelſt Du mich, daß ich nicht leben 
kann ohne Dich? Machſt Du es mir zum Feh— 
ler, daß ich verlernt habe, ruhig zu bleiben, wenn 
eine Wolke über Deiner Stirn ſchwebt, und mei— 
ne Erwartung, Dich zu ſehen, getaͤuſcht wird ? 
Mit wen Allem muß ih Dich noch theilen ? Mit 
bem Prinzen ‚ dem Fürften, Deinen Angelegen: 
beiten und Leonoren! O ich fühle die ganze 
Macht diefer Anſprüche. Sie drängen mic) fort, 
fort aus dem Herzen, das ich allein befigen, 
oder fterben muß! O Ludwig! Sieh mich in mei- 
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nem Schmerz, meiner Angft! Kann ich dafür, 
daß Du mein ganzes Wefen beberrfcheft, daß 
die Sprache zu arm ift, um ein Wort zu erzeus 
gen, das das Einsfeyn zweyer Wefen in der Tie— 
fe und Innigkeit auszudrücken vermöchte, ın der 
ich es fühle, und zugleidy den zucfenden Schmerz 
des Einen Getrennten, wenn es ohne fein ande— 
res Sch leben und athmen foll! ; 

Sch empfinde ihn nun einmahl diefen bren- 
nenden, diefen zerftörenden Schmerz , und foll: 
te ihn dem Freund meiner Seele nicht klagen? 
Ich follte nicht vorausfegen, daß ich ihm nichts 
Unerwartetes damit verfüinde, weil er ja ohne: 
dieß in fich fühlen muß, wie mir iſt? O Lud— 
wig! Ich kann nicht rückhalten, kann mich hierin 
nicht beherrſchen, wie es wohl Andere vermögen, 
die Elüger, oder, laß mid es aufrichtig fagen, 
Falter find, als ih. Willſt Du mein Leben, das 
Dpfer meines Dafeyns, mein Blut Tropfen für 
Tropfen? Nimm es hin, wenn es Dich glücktich, 
wenn es Di nur vergnügt macht! Das kann 
ih geben. Hierin Fann ich mich beberrfchen ; aber 
meinem Gefühle für Dich Fann ich Feinen Zwang 
anlegen. Es ift allmaͤchtig, wie die Gefege der 
Natur, aus denen es ftammt, und mit denen 
ed Eins ift, 
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Glaube mir, Ludwig! Diefe Gemütber, die 
fid immer in ihrer Gewalt haben, die durch Fei- 
ne vorlaute Empfindung ſich verrathen, Eein un- 
geziemendes Feuer hervorbrechen laſſen — ad) fie 
haben eben nicht viel zu beherrſchen, und der ru: 
bige Grund ihrer Bruft, der niemahls die em— 
pörten Wellen über die Ufer der Befonnenheit 
ſchlagen laͤßt, ift Ealt und ftill, wie die ruhigen 
Seen der Hochgebirge, in deren dunkler Tiefe 
fih nur der ernfte ftumme Tannenwald fpiegelt, 
der fie umgibt. 

Wer kann die Leidenfchaft bezäbmen, wenn 
es Leidenſchaft ift? Heißt fie nicht nach Leiden ? 
Nun fo muß fie auch Leiden bringen. Sie muß 
ung nicht ruhig laffen. Fühlft Du ruhig? Kannit 
Du Di beberrfhen? O dann liebft Du mid) 
nicht! Dann ift es Sinnenreiz, äußerer Zauber, 
was Dich zu mir zieht, wechfelndes Spiel ftrei= 
tender Empfindungen, nicht die tiefe, heilige, 
ewige Liebe, die mich befeelt. 

Du Fommft morgen den ganzen Tag nicht? 
Es ift Dein Hochzeittag. — Hochzeit! O ja! Das 
ift eine hohe, feyerlihe Zeit, voll Prunf, voll 
Zubereitung, voll Glückwünſche! 

As ich Did) das erftemahl fah, wie Du aus 
den Büfchen trateft, als mein Inneres, die Na— 
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tur um mich, Alles mit taufend Stimmen tief: 
Das ift Er! da feyerten unfere Seelen ihr Ver: 
mäblungsfeft. Es war der Augenblick, wo zwey 
Tropfen auf dem Nofenblatt fi berühren, in 
einander fließen, und, von Feiner Macht mehr 
zu fondern, auf ewig Eins find, Freylich, mor- 
gen mußt Du bey Leonoren bleiben, und darfft 
meines einfamen Schmerzes nicht achten. Ob ich 
in jedem Augenblick einmahl fterbe, was hat das 
zu bedeuten ! 

Es ift ſchon Tangit ein Gegenftand des Bit: 
terften Summers für mich gewefen, daß unfere 
Liebe fich vor der ganzen Welt verbergen foll. 
Warum denn? Za, die Welt fol nicht wiffen, 
wie wir ung lieben; denn fie würde es nicht be= 
greifen, und in ihrer Gemeinheit mit jeder 
Meinung darüber das reine Bild nur befleden. 
Aber daf wir uns lieben, warum foll das ein 
Gebeimnif feyn? O die Menfchen er ihre 
Herrſchaft weit aus! 

Übermorgen vor Tiſche wirft Du onen. 
Übermorgen! Bis dahin wendet fi) der Zeiger 
der Uhr noch wohl vierzigmahl, jeder folder 
Kreislauf geht über fechzig Minuten weg, und 
jede einfame Minute ift eine neue Qual! * 

Sch weiß nicht, was ich aefchrieben habe. 
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Sch weiß nur, was ich will, Di fehen; denn 
ich will leben. Ich bin morgen den ganzen Tag 
allein bis eilf Uhr Abends. Sollte fih Feine, 
auch Eeine einzige Minute für mid finden? 
Leb wohl! 
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Fünfund zwanzigfier Brief. 


un 





Rofalievon Sarewsky an Berthbavon 
Selnitz. 


Aus der Reſidenz den 10oten May ıgıı, 


Der Tag bricht an nach einer in jeder Hinſicht 
ſtürmiſchen Nacht. Die ſchwarzen Donnerwolken, 
die ſich ihrer Fülle entledigt haben, ziehen zer— 
riſſen in wunderbaren Geſtalten am grauenden 
Himmel bin. Schon entglimmt ein röthlicher 
Streifen in Oſten, und über den blutigen Schein 
legt ſich ein tiefſchwarzer Schleyer, und deckt ihn, 
mitleidig? oder ahnungsvoll? zu, wie das 
Schwarz des Trauerkleides ſich über ein blu— 
tendes Herz legt. 

Kein Schlaf hat meine Augen beſucht. Für 
mich iſt es noch geſtern. Wie iſt es doch möglich, 
Bertha! daß die beſten Menſchen aus einem 
armſeligen Aberglauben an das Gerede der Welt 
und an einen dufieren Schein, der fie ja vor ih— 
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ven und jener höheren Macht Augen nicht ſchlech— 
ter macht, fo banglicy zittern, und diefem Molod) 
das Liebfte, Schönfte in die glühbenden Arme 
werfen können! 

Wenn das fo bleibt, wenn Feine Möglichkeit 
ift, eine andere Anficht in feiner Bruft zu wecken, 
was habe ich zu hoffen ? Ein ewiger Kampf mit 
blinden Mächten, mit Vorurtheil, Gewohnheit, 
und Klätfcherey fteht mir bevor, und wie drey 
Furien erheben ſich diefe drey Gefpenfter-in ihrer 
dunfeln, unbeftimmten, und darum um fo furdt- 
bareren Geftalt vor mir. Niefig, unvermeidlich, 
unberechenbar fteben fie mir gegenüber, und alle 
meine Freuden und Hoffnungen fcheitern an die> 
fen Selfenriffen, die Feine Macht der Liebe oder 
Vernunft zum Weichen bringen kann. 

Was habe ich nicht geftern den ganzen Tag, 
und diefe Nacht gelitten! 

Es war ein Tag, deffen Brinnäningii ſchon 
ſchneidend in mein Gemüth dringen, und es in 
ſeinen lebendigſten Tiefen auf's ſchmerzlichſte be— 
rühren mußten, Ludwigs — — mit Leo⸗ 
noren! 

Ich hätte an dieſem Tage mehr Schonung be: 
durft, als fonft ; id) hatte in der Nabe des lieben- 
den Wefens diefe Stacheln peinigender Erinne= 
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rung ſollen beſchwichtigen Eönnen. Ich ſchrieb da— 
her ſchon vorgeſtern an Ludwig, ohne dieſer Ur— 
ſache eigentlich zu erwaͤhnen. Mein Gemüth, auf: 
gereizt durch jene Anklaͤnge, die, vergebens nie— 
dergekämpft, ſich immer wieder in meiner Bruſt 
bewegten, mochte ſich vielleicht in heftigeren Aus⸗ 
drücken ergoſſen haben, und meine Bitten zu 
dringend geweſen ſeyn. Seine Antwort trug das 
Gepraͤge aufgeſchreckter Angſt und beklommener 
Verwirrung. Ich möchte nicht in ihn dringen, ich 
möchte ihn nur dieſen Tag verſchonen, er müſſe 
ihn ganz bey der zubringen, die ibm das Schick— 
fal zur Gattinn aufgedrungen! Kurz, er hatte 
befchloffen, gerade an die ſem Tage, wo mir 
feine Gegenwart jo nothwendig gewefen wäre, 
nicht zu Eommen. 

Das war mehr, als mein hochaufgeregtes 
Herz zu tragen vermochte, Ich fchrieb ihm wie: 
der, ich ließ mein verlegtes Gemüth fprechen, 
ic) verbarg ihm die Teidenvollen Tiefen meiner 
glühenden Bruft nicht. Keine Antwort! Kein 
tröftender Anblick des geliebten Wefens ! 

So blieb es bis fpdt am Abend. Schwül und 
ſchwer Tag nad) einem heißen Tage die Luft auf 
der qualmenden Stadt, ſchwüler und fchwerer 
mein eifernes Geſchick auf mir. Da zogen finftere 
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Wolken von allen Seiten. herauf, fhwanger mit 
Bligen, mit Wafferfluthen und Donnerfeilen. 
Was lag in ihrem dunkeln Schooße für die za- 
gende Welt verborgen? Was in der finfteren 
Tiefe der Zukunft für mich? R 

Jetzt zerriffen Leuchtungen die Nacht der 
Wolken in graufe furchtbare Geiftergeftalten, die 
über dem rothblauen Grunde fehnell fichtbar hin— 
fehwebten, und noch fchneller verfchwanden. Dumpf 
rollte der Donner aus weiter Ferne, und Eündete 
die Schrecken an, die mir bevorftanden. 

Ich war ans Fenfter getreten. Die Damme: 
rung wich der Nacht früber, als fonft, vom 
überhangenen Himmel. Dort und da entglimmte 
ein Licht in den Fenſtern, und warf den zittern— 
den Schein in die Finſterniß hinaus. Einzelne 
dunkle Geftalten wankten über die Strafe, es 
ward ftill und ftiller, und wie eine Welt voll 
drückender Ahnungen lag die ſchwere Gewitter: 
luft auf meiner Bruft. Da fah ih Etwas von 
der Ecke der Straße ſchnell durchs Dunkel her— 
vorfcehreiten. Es bligte. In der Leuchtung erfchien 
die hohe Geftalt in den weiffen Mantel einge: 
fhlagen. Mein Herz pochte. Jetzt noch ein Blig! 
Der Sturmwind rif ſich los, die Staubwolfen 
wirbelten, der Wanderer bielt mie Mühe den 
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Mantel, er Fam näher, an das Thor meines 
Haufes — o Gott! Es war Ludwig ! 

Ganz voll Staub, der an den ſchönen Au: 
genwimpern und an dem braunen Gelocke hing, 
glühend roth vom fehnellen Streben durch den 
Sturm, trat er ein, und ich lag an feiner Bruft. 
Ad) num war Alfes vergeffen, und Fein Vorwurf 
fand mehr den Weg über meine Lippen Aber 
ic) fah bald, daß Ludwig fern davon war, meine 
frohe Stimmung zu theilen. In trüber Spannımg 
faß er an meiner Seite, und fehwere Gedanken 
bewegten fi) in feiner Seele. Er war den gan> 
zen Tag bey Leonoren gewefen. Der Fürft ſelbſt 
hatte ihm Urlaub gegeben, und ihn dazu aufge 
fordert, als er zufällig erfuhr, was für ein Tag 
war. Mein Brief hatte ihn aber doc) vermocht, 
nachdem er Abends zu feinem Zögling gefommen, 
und diefer zu Bette gegangen war, noch in der 
ſpaͤten Stunde auszugeben, um mid) zu beruhi— 
gen. Er hatte auf eine ganz finftere Nacht ges 


zählt. Da fuhren leuchtende Blige hin, und er: 


heilten die Straßen, und der Sturm riß ihm 
den Mantel von den Schultern, als eben zwey 
balbvermummte Geſtalten ſcharf beobachtend ar 
ihm vortbergingen. Seine Stellung gegen Leo» 


noren, ihr Benehmen, die Erinnerung des Tas 
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ges, die Begegnung auf dem Herwege, Alles 
hatte ihn verftimmt, verftörty und nicht meine 
innige Liebe, nicht meine zartefte Schonung ver: 
mochten diefe mißtönenden Klänge zur Harmonie 
zu ftimmen. 

Ich wurde gereizt, empfindlih. Wer ware 
es in meiner Lage nicht geworden? Ich fagte es 
ihm unverhohlen. Ich fah, wie es ihn ergriff; 
aber ich Eonnte nicht anders. O wenn ſchon die 
Welt mit ihren Ealten Forderungen, und das 
unerbittlihe Gefeß in feiner düfteren Strenge 
fi gegen mich verfchworen haben, muß auch 
noch die Liebe die legten Blüthen hartherzig 
abreißen, und mir den einzigen, fehönen Augens 
blick eines peinlihen Tages verFümmern? Ich 
litt unendlich, und ed wäre ein Raub an unferer 
Sreundfchaft gewefen, wenn ich ihm hätte ent- 
ziehen wollen, was in mir vorging. Laß die 
es verbergen, die e8 vermögen! In diefer Mög- 
lichkeit liegt das — * ihres ſchwächeren 
Empfindens. 

‚Er ſtürzte endlich zu meinen Füffen, und bath 
mich, meinen Thränen Einhalt zu thun. Ein 
fhwerer Kampf erhub fich in feiner Bruft. Mein 
Schmerz und feine ängftlihen Rückſichten, die 
Wahl zwifchen meinem Unglüd, und dem, was 

IT. Theil. N 
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er Verlegung feines Ehrgefühls nannte, regten 
ihm in fürchterlicher Meftigkeit auf. Er ſprang 
auf, und ging rafch im Zimmer auf und ab. Dann 
trat er wieder zu mir, und befchwor mich, ruhig 
zu feyn, und an die Gewalt feiner Liebe zu glau— 
ben Konnte ich das, wenn jeder Wunſch Leo- 
norens, jeder Hauch des öffentlichen Rufs hin— 
reicht, fein Bewußtfeyn aufzuſchrecken, und un: 
fer ſtilles Stück zu ftören? Ich ließ meine Thra: 
nen ftrömen. Sch fagte, was ich empfand, was 
ich litt. Ich fühlte mich im Innerften zerriffen, 
erfchöpft, und ſank halbohnmachtig aufs Sopha 
zurück. Jetzt war es um feine Faffung gefchehen. 
Er faßte mich im feine Arme, feine glühenden 
Küffe weckten mich ins Leben. Ach Bertha! Wel- 
cher Moment! Ich richtete mich auf, ich fah in 
die Sterne feiner fhönen Augen, die durch den 
feuchten Schleyer feiner Thranen mit glühender 
Zärtlichkeit ſtrahlten, und ich ſtreckte meine Arme 
aus, ihn an meine Bruft zu drücken. Da rollte 
ein fürchterlicher Donnerfchlag über unfere Haͤup⸗ 
ter bin, und ein fehmwefelgelbes Licht fuhr durch 
das dunkelnde Zimmer, in dem die Kerzen herab: 
gebrannt waren. Er riß ſich auf, er fand bleich 
und ftarr vor mir. In dem Augenblick fchlug es 
drey Viertel auf Eilf. Er erſchrack, raffte fi 
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zufammen, vief: Ich muß fort) und wandte ih 
ſchnell von mir. 

Um Gotteswillen! Warum? Was ift Dir 
fo plöglich ? 

»Ich muß fort! Halte mich nicht auf! Um 
eilf Uhr werden die Thore des Pallaftes gefchlei- 
fen. Wer fpäter Eommt, wird bemerkt. Niemand 
darf wiffen, daß ich um diefe Stunde bey Dir war. 

Und in diefem Wetter willſt Du fort? rief 
ih. Ein Plagregen mit Schloffen ftürzte aus den 
geborftenen Wolken; das Waſſer lief in Strö— 
men über die Straße, 

Er fhüttelte wild den Kopf. »Und wenn bie 

Hölle offen wäre, id muß doch fort!« 
ch laſſe Dich nicht! vief ich: Du bift er: 
bist, der Regen iſt Ealt, es könnte Dein Tod 
ſeyn! O geb nicht! geh nicht! 

Rofalie! rief er wild Laf den Mann von 
Ehre für Deine und feine Ehre forgen! Laß mich 
fort! Mit diefen Worten machte er ſich gewalt- 
ſam von mir los, und eilte aus dem Zimmer. 
Sch fank auf den Stuhl am Fenfter. Der Sturm 
in meinem Inneren glich dem in der empörten 
Natur. Mein Blick fiel auf die Strafe. Ich ſah 
die Geftalt im weiffen Mantel beym Leuchten des 
Blißes aus dem Thore treten, und zwey dunkle 

Na 
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Figuren, die ihm den Weg vertreten zu wollen 
fhienen. Mit gewaltigem Arm madte er fih 
Pag, und ein teuflifches Lachen fehallte ihm 
nach. Hatten fie ihn erkannt ? 

Tauſend ftreitende Gedanken erhuben fich in mei: 
ner Bruft, taufend peinliche Möglichkeiten ftan- 
den vor meinem Geift. Ich Eonnte das Schlimm- 
fte befürchten, denn ich wußte nichts Beſtimmtes. 
Sch fühlte mich Frank, fchellte meinen Leuten, 
und ließ mich zu Bette bringen ; aber Fein Schlaf 
befuchte meine Augen, nur fehr bittere Thränen 
über das unwürdige Schickfal einer fo edlen Lie- 
be erleichterten endlid) meine Bruft, und lößten 
die Angftlihe Spannung. Mir ward leichter, das 
Gewitter hatte indeffen auch ausgetobt, die Furze 
Nacht war vergangen. Wie das Licht der Welt 
zurückkehrte, Eehrte auch mir Befinnung und ei- 
nige Ruhe zurüd, und ic) ftand auf, um Dir zu 
ſchreiben. 

Das hat mich erleichtert. Mein Geiſt iſt ſtiller 
geworden. Aber ruhig ? O das kann ich nicht wer⸗ 
den, fo lang meine Liebe vor jedem Schattenbild 
falfher Ehre, vor jeder Laune einer eiferfüchti: 
gen Frau zittern muß! Leb wohl! 
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Sechs und zwanzigfier Brief. 


V 


Baron Ludwig von Fahrnau an ſei— 
nen Bruder. 


Aus dem fürſtlichen Pallaſt den zoten Map 1811 


Mein ganzes Seyn in den gegenwärtigen Ver: 
hältniffen und Beziehungen wird von Tag zu 
Tag unangenehmer. Neid und Cabalen fcheinen 
auf jeden meiner Schritte zu lauern, und Alles, 
was mir zum Nachtheil gereichen kann, ang Licht 
zu ziehen, zu verkehren, zu deuten, um mir, wo 
es nur möglich ift, ein übles Spiel zu machen. 

Um Leonorens Willen, deren Ruhe zu fehonen 
ich feſt entfchloffen bin, habe ich meinen Umgang 
mit Rofalien bisher fo geheim als möglich gehal- 
ten, fie auch nur mit der größten Vorſicht, und 
in Stunden befucht, welche, im Falle man es 
erführe, weder meinem noch ihrem Nufe nach— 
theilig feyn Eönnten. 

Dennoch erhebt ſich hier und dort eine Stimme 
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der Laͤſterung gegen fie und mich. Man fängt 
an, balb laut, halb verfteckt, von dem Geheim- 
niß zu fprechen, und idy habe alle Urfache, über: 
zeugt zu feyn, daß Leonore bereits von Allem 
unterrichtet ift. 

Bor zehn Tagen war unfer Vermaͤhlungstag. 
Der Fürft hatte es zufällig es und mir 
angebothen, mich den ganzen Tag von meinem 
Dienfte loszuzählen, damit ich ihn ungeftört 
mit meiner Familie zubringen fonne, Sch mußte 
die Gnade geziemend erkennen, und binterbrach- 
te fie Leonoren mit einem wahrhaft froben Ger 
fühl; denn ich glaubte auch ihr eine Freude da- 
mit zu machen. Sie nahm es fonderbar auf. Im 
erften Moment ftrahlte zwar ein lebhaftes Ver— 
gmügen aus ihren Augen, und ich fchlug meinen 
Arm in herzlicher Liebe um fie. Da fah ich fie 
plöglich innerlih zufammen ſchaudern. Ein dü— 
fterer Ausdruck überfchleyerte die erft lächelnden 
Züge, und es ſchien mir fogar, daß fie eine 
Thräne zurücdrängte. Betroffen ließ ich fie Tos. 
Ein peinliches Gefühl fagte mir, was in ihr 
vorging. Sch ftand, ihre Vorwürfe, ihre Kla- 
gen erwartend, und feft entfchloffen, nichts zu 
ldugnen, aber ihr auch alle die innige Liebe zu 
jeigen, die für fie in meinem Herzen lebt, und 
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wovon ihr jene Unglückliche nichts entzogen hat. 
Aber fie befigt ſich auf eine unbegreiflihe Art. 
Sie faßte fi) fogleich, bliefte mich wieder freund: 
lich an, und dankte mir jeßt recht innig für den 
Beweis meiner Anhänglidfeit an die 
Meinigen. Mir wardieisfalt bey diefen Wor— 
ten, und das Gefprah ging auf gleichgültige 
Dinge über. 

Der Tag felbft floß, wie er nach diefer Sce— 
ne, und nad) der Lefung eines Briefes von Ro— 
falien vergehen Eonnte, die mir in den bitterften 
Worten meine Strenge gegen fie, meine Liebe 
für Leonoren vorwarf, und die ganze Tiefe eines 
teidenfchaftlihen Gemüths zeigte. Leonore fuch: 
te zwar durch ihr Betragen jeden Stachel des 
Borwurfs aus meiner Seele zu nehmen; aber 
ich fühlte, daß ed Kunft war, und blieb ver- 
flimmt, wie ich denn überhaupt mich jegt nicht 
mehr in ihrer Nähe zurechtfinden kann. Ich 
weiß, daß dieß größtentheils mein Unrecht iſt, 
und es qualt mich, obwohl ich es nicht Andern 
Fann. Es ift aber auch das. ihre, Hätte fie mir 
es früher möglich gemacht, offen mit ihr zu fern, 
vieleicht wäre. Alles in ein gutes Geleife, und 
mein Verhältniß zu Rofalien nie zu jener leiden: 
fehaftlichen Spannung gefommen, die mir jeden 
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frohen Genuß vaubt. Jetzt ift es auf jeden Fall 
zu fpdt. Sch kann mit Leonoren über die Lage 
meines Herzens nicht mehr offen reden, und fo 
dient ihr Betragen nur dazu, mich zu martern, 
ohne etwas für unfer beyderfeitiges Wohl, für 
ein freundliches Zurechtfinden zu bewirken.‘ 

Endlich flug die Stunde, die mich zu mei: 
nem Zögling rief. Leonore entlief mich mit ſicht ⸗ 
licher Kälte, und zum erften Mahl feit unferem 
geftörten Verhältniß Fam ein bitteres Wort über 
ihre Lippen. Sch überhörte es, und ging ; aber es 
ballte in allen Tiefen meiner Seele nad. 

Schwere Wolfen zogen am Himmel herauf, 
und eine dumpfe Schwule lag über den Höfen 
des Pallaftes. So fehwer lag es auch auf mir, 
Als ich in meine Zimmer Fam, ſchlief der Prinz 
ſchon. Ich hieß auch Adoiph ſich niederlegen, und 
fann der Möglichkeit nach, Nofaliens heißen 
Wunfh dennoch zu erfüllen. Mein Herz war 
durch Leonorens kalte Befonnenheit verwundet, 
und durch ihr leßtes Wort gereizt worden. 

Eine tiefe Sehnſucht zog mich zu dem lieben: 
den Weſen, das mich mit abfichtslofer Innigkeit 
umfangen würde. Die fpäte Stunde, und felbft 
die Sorge für Roſaliens Ruf hielten mich im 
erften Augenblick zurück, Man Eonnte mich zu 
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ihr gehen ſehen, es war gleich zehn Uhr, um 
eilf wurden die Thore des Pallaftes geichloflen, 
und wer fpäter Eommt, muß fich melden. 

Doch bald reisten felbft diefe Hinderniffe mid 
noch mehr. Ein Gewitter war im Anzug. Ich 
Fonnte hoffen, »die Straßen einfam zu finden. 
Sc hüllte midy in meinen Mantel, und eilte die 
Treppen hinab. Der Sturm war fchon erwacht; 
Staubwolfen wirbelten; fein Menfch begegnete 
mir, und fo erreichte ich die Strafe, wo Roſa— 
lie wohnt. An: der Ede derfelben traten: zwey 
verhüllte Geftalten aus einem Portal, und nab: 
men denfelben Weg, wie ich. Ich achtete nicht 
weiter auf fie; aber unfern vom Haufe riß der 
Sturm mir den Mantel auseinander, es blitzte 
in dem Augenblick, und ich harte die Beyden flü- 
fternd fprechen und lachen, Die Möglichkeit, daf 
fie mich erkannt hätten, war mir höchſt wider: 
lich. Aber follte ich auf dieſe MöglichFeit hin auf: 
geben, was ic) vorhatte, und was bereits er- 
veicht war? 

Sch eilte zu Kofalien. Sie empfing iv mit 
glühender Liebe, fie verfchwendete alle ihre Zaͤrt⸗ 
lichkeit an mir, und vermochte doch nicht, die 
peintiche Stimmung zu verſcheuchen, welche der 
ganze heutige Tag, Leonorens legte Worte, und 
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das Lachen der beyden Geftalten in mich gebracht 
hatten. Sie fühlte es, und nun ergoffen fich ihre 
Klagen und ihre Thranen unaufhaltſam. Mein 
Innerſtes war aufgeregt, zerriffen. Dazu wurde 
das Gewitter immer heftiger, Bliße und Don: 
ner 'wütheten, der Negen ſtürzte herab. Nofa- 
lie überhörte Alles. Sie dachte nur mich und ih— 
ven Schmerz. Ich fah fie erblaffen , binfinfen. 
Nun war meine Faſſung dahin. Sch wollte mic) 
in ihre Arme ftürgen. Ein Donnerfchlag weckte 
mich zum Bewußtſeyn. Leonorens Erinnerung 
erhob fich in mir. Roſaliens Ruhe und ihre reis 
ne Würde fhwebten vor meiner Seele. Ich 
kämpfte mein ftürmendes Gefühl nieder, und 
entriß mich ihren umfchlingenden Armen. 

Als ich über die, Treppe herabkam, fand ich, 
daf das Ungewitter oder sein böfer Wille die Ber: 
hüflten unter dem Thorweg des Haufes feſtge— 
halten hatte. Ich eilte an ihnen vorbey. Sie folg- 
ten, und fchienen mir den Weg vertreten zu wol: 
len. Ich machte mir Pag; aber ich hörte mei: 
nen Nahmen nennen, ein fpöttifches Gelächter 
fohallte hinter mir drein, und es iſt mir gewiß, 
daß Einer jener Beyden der verhaßteLo tb ar war. 

Diefer Zufall ift mir unbefchreiblich drgerlich. 
Der Menfh weiß, wo ich gewefen, und fein 
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niedriges Gemüth vermag nur das Schlechtefte 
zu denken. Rofaliens Ruf kann dadurd) leiden, 
und Leonorens Argwohn auf die abfcheulichfte 
Art beftärft werden. 

So peinigt mich Alles von Allen Seiten, und 
diefes unfelige Stadt = und Hofleben hat mich 
in ein endlofes Labyrinth von Verdrüßlichkeiten 
und widrigen Zufällen verwidelt. Aber laß Did) 
ven Teufel bey Einem Haare faſſen, und Du bift 
fein auf ewig! Leb wohl! 
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Sieben und zwanzigfier Brief. 





Leonore von Fahrnau an ihre 
Schweiter. 


Aus dem fürfilihen Pallaft den z5ten May ıgıı. 


Dein Brief, liebe Schwefter, den ich etwas 
verfpätet vor einigen Tagen erhielt, war ein 
Strahl himmliſchen Lichts in der trüben Dam: 
merung meines Lebens. Jetzt, da gefcheben ift, 
was ich fo fehr wünſchte, aber nicht voreilig vor: 
ber verkünden wollte, um dem freyen Spiel der 
Gefühle und der Macht gegenfeitiger Eindrücke 
Eeinen Zwang anzulegen, und die Unbefangen: 
heit, dieſen lieblichften Neiz unfchuldiger Annd: 
herung, nicht zu ftören, jeßt darf ih Dir fa- 
‚gen: Ich hatte e8 erwartet, ja noch mehr, ich 
hatte es beabfihtigt. Lehmbach ift einer der 
vorzüglichften Menfchen, die ich Eenne. Sein 
Außeres ift fo gefällig, und fein Umgang fo ans 
ziehend, daß dieß allein hinreichend feyn würde, 


205° 
eine Neigung, die er eingeflößt hätte, zu vecht- 
fertigen; aber fein würdiger Character erhöht 
und heiligt noch dieß Gefühl, und ein bedeuten- 
der Rang fegt eine Verbindung mit ihm über je: 
den Tadel der Welt hinweg. 

Diefes zartfühlende, Herz war lange Zeit durch 
eine unglücdliche Neigung für einen feiner nicht 
würdigen Gegenftand gekrankt gewefen. Unſer 
Haus war der Zufluchtsort feines ftillen Leides. 
Er war den Winter über fehr viel bey ung, und 
fehr oft an einfamen, ach damahls noch fo ſchö— 
nen Abenden ganz allein mit Ludwig und mir. 
Da ſchloß ſich uns fein redliches und zartfühlen- 
des Gemüth ganz auf, und eine freundliche Hoff: 
nung fiel, wie ein plößliches Licht, in meine 
Seele, ald er vor zwey Monathen die Sendung 
nah — —f erhielt‘, und ich wußte, daß er nun 
in Deine Nähe Eommen werde. 

Es bat ſich gemadt, wie ih im Stillen 
wünfchte. Die reinen@eele meiner Clara bat 
dieß edle Herz erkannt, und der biedere Freund 
Eonnte das anfpruchslofe zarte Gefchöpf nicht 
ohne Rührung fehen. Du wirft ihn glücklich ma- 
hen, und eine treue Mutter feiner holden Kin: 
der feyn. Gott hat mein Gebeth erhört. Er —* 
eure nahe Verbindung! 
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Lehmbach hat mir „als. er vor vier Wochen 
zurückkam, um feine Gefchafte zu ordnen, ſo 
viel, und mit folher ‚Begeifterung von Dir ge- 
fprochen, daß ich fogleich-auf ‚einen bedeutenden 
Eindruck fchließen Eonnte, den Du auf ihn ge: 
macht: haben mußteft. Dann fchriebft Du mir 
Ähnliches, und jest ift, Gottlob! Alles in Oxd- 
nung. Gern, ſehr gern, Ihr Glüclichen, wäre 
ich unter anderen Umftänden an dem fehönften 
Zage Eures Lebens Zeuginn eurer Seligkeit ge: 
wefen, und die fünfzehn oder zwanzig Meilen 
bis zu der Tante würden mir nicht zu weit ge— 
wefen feyn, um mein Clarchen im Gefühl ihres 
wohlverdienten Glückes zu fehen, und an mein. 
Herz zu brüden. Aber fo. wie meine Stimmung 
jetzt iſt, wirft Du es mir als Eein Zeichen gerin- 
gerer Liebe ausdeuten, wenn ich Alles als ver— 
letzend fürchte, was die dumpfe brütende Stille 
ſtören würde, in der ich mich lieber gar nicht re— 
gen möchte, um nicht meine Wunden ſchmerzli—⸗ 
cher zu fühlen. Es war eine Zeit , wo ‚das Ge: 
fühl gekrankter Würde, und die Betrachtung, 
fürn wen ich bingeopfert wurde, mich durch die 
Kraft: des beleidigten Stolzes aufrecht erhielten. 
Damahls fühlte ich mich ftarf, Altes zu verheh—⸗ 
len und zu unterdrüden. Es gelang auch, und 
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ich glaube, man hatte gar Feinen Begriff von 
den Stürmen und Qualen, die damahls meine 
Bruft verbarg. | 

In ſolcher — war —* auch 4 an 
meinem Hochzeitstage. Als ich hörte, daß wir 
ihn allein in ſtiller Vereinigung zubringen foll- 
ten, überrafchte mich, ein augenblickliches Ver: 
geffen meiner Lage, ein freudiges Gefühl, Der 
nächfte Moment brachte mich zum VBewußtfeyn 
zurück, und das Gewicht von Sonft und Fest 
fiel mit-Gentnerlaft auf mein Herz. Ich wollte 
zwar den Eindruck verbergen; aber ses war zu 
fpdt. Er war ſchon bemerkte, bitter empfunden 
und mißdeutet worden. So brachte diefer unbe: 
wächte Augenblick mich auch um das Glück einer 
möglichen Tdufhung, in welcher ich den einft fo 
erwünſchten Tag vr vielleicht hätte zubringen 
fönnen. 

Zwar gab man — das muß ich aufrichtig ge— 
ſtehen — fic) alle Mühe, diefe Taufhung hervor: 
zubringen. Man war recht aufmerkſam, recht gut, 
und auch manchmahl zärtlich. Aber gerade diefe 
Aufwallungen waren ed, die mir den foharfiten 
Stachel ind Herz drückten, indem fie mir einen 
vorübergehenden Schimmer jenes vollen Tages 
zeigten, in dem ich fonft immer. gewandelt hatte. 
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Man bradte mir fehr fehöne, ganz nach mei— 
nem Geſchmack gewählte Gefchenke. Sie freuten 
mich wohl, und ich zeigte es auch. Aber jene Blu⸗ 
men, die ich fonft bey Eleinen Abmwefenheiten, in 
Briefe eingelegt, zum Zeichen erhielt, daß man 
in jeder fhönen Gegend meiner gedacht habe, 
hatten doch unendlich mehr Werth für mich ge— 
habt, als diefer Indifche Shawl, und der ele⸗ 
gante Farbenkaſten, den man mit Überlegung 
gekauft hatte, um mir den guten Willen, und ei— 
nen Überreſt von Zuneigung zu zeigen. Ach! Er 
hüllt meine Bruſt in das warme Tuch, weil ſein 
Herz nicht mehr warm an dem meinigen ſchlagen 
kann! 

Dieſe und ähnliche Gedanken bewegten ſich 
unwillkührlich in meiner Seele, verſtimmten fort: 
während mein Gemüth, und ließen mich den Ton 
nicht finden, in dem ich mit ihm fprechen follte. 
Ich gab mir alle Mühe, nicht bitter zu werden, 
zu fcheinen, als wüßte ich von nichts, und als 
gäbe ich mich der Taufchung bin, die er hervor- 
bringen wollte. Es gelang nicht. Unſere Unter- 
vedung war matt, gefpannt. Er wurde zerftreut, 
einfpldig, und jah einigemahl gegen Abend auf 
die Uhr. Der Fuürft hatte ibm den ganzen Tag 
freugegeben, Was Eonnte ihn von mir wegziehen ? 
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mir auf! Und als er wirklich viel zeitlicher, als 
ich hoffte, aufitand, um feinen Hut zu nehmen, 
da entriß mir mein befeidigter Stolz die Äuße— 
rung: Er möchte fi) nicht länger bey mir auf: 
halten; mir fehiene ohnedieß, daß wir nicht mehr 
recht zufammenpaßten. Er ſah mich mit glühen— 
dem , finfterem Blicke an — fo habe ich ihn nur 
gefeben, wenn er über eine Ungerechtigkeit oder 
Bosheit feiner Untergebenen zürnte — und 
ſchwieg einen Augenblick. Du haft Recht, fagte 
er dann eisfalt: Es ift Zeit, daß ich gehe! 
Seitdem fehe ich ihn viel feltener. Jenes ra: 
ſche Wort ſcheint den legten Damm zerriffen zu 
haben, den Schonung, oder die Hoffnung, mic) 
zu täufchen, zwifchen ihm, und einer ungefcheu- 
ten Enthüllung feiner wahren Gefinnungen ges 
zogen hatte. Es finden ſich nun eine Menge 
Abhaltungen in fein Apartement zu Fommen, 
und wenn er da ift, iſt er zerfireut, oder das 
Geſpräch Taufe über häusliche Angelegenheiten. 
Zu diefen trüben Verhältniſſen Eommt noch, daß, 
feit der Frühling vorgerückt ift, alle Nachrich— 
ten, die wir aus Nofenftein erhalten, die An— 
wefenheit wenigftens Eines von uns dafelbit 
dringend fordern. Er kann den Prinzen nicht 
IT, Their, O 
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verlaffen. Sch. werde alſo hinaus, und ihn hier 
allein laffen follen. — Allein! Großer Gott! Und 
unter welchen Umgebungen! 

Ach auch damahls, als er fich in den 2 
Jahren unſerer Ehe aus meinen Armen riß, um 
dem Ruf der Pflicht und Ehre in dem Feldzug 
zu folgen, wußte ich ihn von Gefahren umringt. 
Aber es war möglich, daß keine Kugel ihn tref— 
fen würde, und er zu der beträchtlichen Zahl Je— 
ner gehörte, die unverfehrt, oder nur leicht ver: 
legt, zu den Shrigen zurückkehrten. Und -dann, 
wenn ich ihn damahls verloren hätte, fo hätte 
der Gedanke des ehrenvollen Todes für Vater: 
land und Pflicht mich wohl nicht getröfter, aber 
doc) erhoben. — Aber jest ?, 

Diefer Gedanfe der Trennung, und * Vor⸗ 
edi, das ich in ſeinem offenbaren Zurückzie— 
hen ſchon jetzt empfinde, haben mir durch ihren 
Schmerz auch noch die Kraft geraubt, mich ſo 
ganz, wie vor einiger Zeit, zu beherrſchen. Ich 
fühle mich fo weich, ſo wehmüthig geſtimmt. Ach! 
Dir kann ich es ſagen, liebe Schweſter! Lud— 
wig erſcheint mir jetzt, da ich ihn beynahe für 
verloren halten muß, noch liebenswürdiger als je. 
Und er iſt es auch. DO mein Gott! Er iſt fo * 
ſo kindlich gut! 
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Mehr als einmahl ſchon hat mein Herz mich 
‚gedrängt, an feinen Hals zu fliegen, und ihm 
meine. Schmerzen, meine Sorgen zu gefteben. 
Aber nein! Nein! Ich darfıes nicht wagen. Er 
kann fich nicht andern, er ift zu tief verſtrickt, 
und fo. würde die Benehmen nur eine höchſt— 
ergreifende Scene veranlaffen, mich in feinen 
Augen berabfegen, und ihn. vielleicht ganz von 
mir fcheuchen.. 

Einen Beweis feines wer — Sinnes 
hat er nur. erſt vor wenig Tagen gegeben. 
Es wurde ein Ordenscapitel gehalten. Von 
dem Orden, deflen Commandeurkreuz Lud- 
wig, feit er bey Hofe ıft, trägt, follten meb- 
vere Decorationen aller Claſſen ausgetheilt wer: 
den. Der Oberbofmarfhall, ein ſchwacher, eit- 
ler, aber im Grunde redlicher Mann, der feinem 
Herrn wirklich. mit Anhänglichkeit dient, und für 
den ein Großkreuz längft das. höchſte Ziel. aller 
Wiünfche war, hatte fi) nebſt vielen Anderen 
darum beworben. Seine Anſprüche waren durd) 
Geburt, Dienftiahre und Redlichkeit allerdings 
fehr geltend ; dennoch hatte es das Anfeben, als 
ob ihm einige Jüngere vorgezogen werden follten. 

Der Oberhofmarſchall gab fih. alle erfinnliche 
Mühe, und feste alle Triebfedern, die ihm zu 
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Geboth ftänden, ins Spiel. Ludwig hörte da- 
von. Er fand e8 ungerecht, den alten Mann um 
eine fo wohl verdiente, und ihm fo theure Be: 
Fohnung zu bringen. Er nahm ſich das Herz, mit 
dem Fürften feldft darüber zu fprechen, und be— 
mühte fich zugleih, in dem Capitel mit allen 
Nachdruck, und fo Flar, als es ihm felbft war, 
zu zeigen, daß jene glücklicheren Nebenbuhfer ſich 
weder mit den Sahren, noch mit dem Verdienfte 
und dem Eifer des Hofmarfchalls meflen könnten. 
Genug, diefer erhielt das Großfreuz, und der 
Fürft geftand ihm in der Audienz, als er dafür zu 
danfen Fam, wer ihn vorzüglich dazu vermocht 
habe. 

Das brach dem alten Manne das Herz. Der 
Fürſt hat Ludwig ſelbſt erzählt, daß er Thranen 
in feinen Augen geſehen. Sein erſter Weg aus 
dem fürſtlichen Kabinett war zu Fahrnau. Er 
wollte förmlich und etikettemäßig ſeyn, aber es 
ging nicht. Die Rührung überwaltigte ihn, und 
Fahrnau, alles Andere vergeffend, ſchloß ihn 
vecht innig und freudig an feine Bruft. Seitdem 
bat er an dem Mann, deriihm früher abgeneigt 
war, einen warmen Freund erworben. 

Sieh, Clara! So gut ift mein Ludwig. Es 
iſt unmöglich. Ich kann ihm nicht zürnen. Mein 
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Stolz ift gebrochen, ich kann nur um ihn weis 
nen, und eine unfelige Verkettung der Umftände 
anffagen, die ung zuerft nach * * bad, und end» 
lich hierher führten. Was dann geſchah, wie 
Ludwig in diefe Schlingen fiel, fallen mußte, 
das ift wohl fehr natürlich, und war beynahe 
voraus zu fehen. Ich habe es geahnet, als ich 
Hofenftein verließ. O es hat fich Alles, Alles ver= 
einigen müffen, um es dahin zu bringen, wo wir 

jeßt find, des Fürften Vorliebe für Fahrnau, feis 
ne bedeutende Perfönlichkeit, feine Jugendfreu⸗ 
digkeit, ſelbſt ſein Ehrgeiz! Es war Alles ſchor 
und genau berechnet. 

Clara! Theure ‚ geliebte Scweher! Du ſtehſt 
jegt auf dem Punct, auf den ich vor eilf Jahren 
ftand. Der Himmel gebe Dir das Glück, das ich 
genoß, aber nie, nie meine Schmerzen zu füh— 

len! Du zwar haft dieß auch weniger zu fürchten. 

Nicht als ob Lehmbach nicht eben fo liebenswürs 

dig wäre, als Ludwig ; aber fein Gemüth ift weit 

ftillev und befonnener, und feine Geſchäfte, feine 
fhwachere Geſundheit, felbft feine Erziehung ba- 
ben anders auf ihn gewirkt, Er wird nie mit 
diefer Gluth und Heftigfeit fühlen , und fich alfo 
auch niemahls fo hinreißen laſſen. Gott erhalte 
Dir ihn, und feine Liebe vecht lang! Leb wohl! 
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Acht und zwahzigfer Brief, 


Mathilde Haller an ihre Schweſter. 
Freudenwald den aten Junius 1811, 


Seit dem November des vorigen Jahres, folg— 
Yih durch fieben Monathe, babe ih an Einem 
Orte mit meiner Dame gelebt. Ein langer Zwi⸗— 
fehenraum von Ruhe bey einem Wefen, das fo 
wenig von diefer Eigenfchaft an ſich hat, wie 
fie! Jetzt feheint aber auch ihre Natur wieder 
in die alten Nechte zu treten, und unter dem 
Vorwand, daf fie den Sommer unmöglich in 
der Stadt zubringen Fann, eigentlich aber, weil 
der Hof und mit ihm Fahrnau das Luſtſchloß, 
in deſſen Nabe ich Dir ſchreibe, bezogen hat, ha— 
ben wir ein Landhaus gemierhet, und leben feit 
acht Tagen bier, wo die Stadt ſich auf das Land _ 
ergoffen bat, wo ftädtifche Sitten, Moden, 
Spielgeſellſchaften und unfinniger Aufwand eine‘ 
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Art von Parodie auf die Iändlichen Umgebungen 
machen, und aufer dem), daß die Hdufer Gär- 
ten haben, und der Blick hier und dort auf Korn: 
felder oder waldige Höhen fallt, Altes wen fo 
ift, wie in der Reſidenz. 

Ja, Alles leider gerade ſo! Das drafbate 
Verhaͤltniß dauert leider fort, und die Garten- 
wohnung ift nur darum gerhiethet worden, un 
dem fürſtlichen Sommerpallaſt und‘ deffen Be: 
wohnern näher zu feym Die umglückliche Leo— 
nore wird, wie man fagt, mit ihren Kindern 
auf ihren Landſitz gehen, und es ift gut, wenn fie 
fi) entfernt; denn was bisher unter der Hülle 
des Geheimniffes verborgen war, kann fich theils 
auf die Lange unmöglich ın diefer Verborgenheit 
erhälten, und theils liebt Roſalie aus der unbe: 
fchreiblihen Werfchrobenheit ihres Geiftes das 
Auffallende zu heftig, um nicht gern ‘mit einer 
Liebe zu prunfen, die Andere an ihrer Stelle in 
die tiefjten Schatten hüllen würden. Sie fest 
eine Art von Größe davein, ſich nicht zu verleug: 
nen, und, was fie ald recht und gut erfennt, auch 
der Welt ald ſolches aufzubringen. 

Das nimmt denn aber diefe frenlich nicht i im⸗ 
mer ſo an, wie meine Dame es ſich einbildet. 
Klatfcherey und’ gerechter Tadel erheben ſich ſchon 
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jeßt bier. und da über ihr Betragen, über. ihre 
Verbindung mit dem Gemahl einer Anderen, 
und noch dazu einer fo allgemein geachteten Frau. 
Diefer Gemahl ift zudem auch feiner Seits eine 
fo bedeutende Perfon, und durch Fürftengunft, 
Wohlgeftalt, und wirklid edle Eigenfchaften fo 
ausgezeichnet, daß der Meid gefchaftiger als. je 
ift, überall Blöffen an ibm auszufpüren, und 
daß felbft feine Tugenden, und was fein Herz 
ihn gleichfam unwifientlid Gutes thun laßt, nur 
ein Stachel mehr für feine Feinde werden. So 
bat er neulich einem wichtigen Mann am Hofe, 
der feit einiger Zeit fein beimlicher, und wohl 
auch offenbarer Feind war, einen fehr großen 
Dienft geleiftet, bloß weil diefem, wie Fahrnau 
meinte, Unrecht geſchah. Diefer Mann ift nun 
für ihn gewonnen. Die Welt fieht es, aber une 
fähig, die reine Größe eines guten Herzens zu 
faffen, fucht fie hinter diefer Handlung eines 
Eräftigen billigen Gemüths nur geheime Abfich- 
ten, und läftert, was fie zu begreifen zu fchlecht, 
und zu achten zu niedrig ift. 

MWie Hein und erbarmlich doch diefe fogenann= 
te große Welt vor dem Blicke: des unbefange- 
nen Beobachters dafteht, wenn er ſieht, wie bei- 
lige Übergeugungen, wie alle Begriffe von unver: 
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lierbaren Rechten, aller edlere Stolz, ja felbft 
die gemeinften Vorftellungen von Recht und ‚Uns 
vecht verläugnet und. verdreht, werden, um ja 
nicht gegen den von. dev. herrſchenden Parthey 
angegebenen Ton zu verfioffen! Diefe herrſchende 
Parthey ſind nun jeßt san. unferem Hofe aller: 
dings die Franzöfifchgefinnten, und die. vielen 
Sranzofen und franzöfifchen Emiffäres, Der Fürft, 
fo wenig feine innerlichen. Gefinnungen damit 
zufammenftimmen mögen, ‚wird durd die Zeit— 
verhältniffe gezwungen, diefe Menfchen nicht al- 
fein zu feheuen, fondern wohl auch auszufehen, 
als ob er mit. voller Seele ihrem Syſtem erges 
ben wäre. Das Hofvolk ahmt felavifh nad, was 
es den Fürften thun fieht. Viele wollen fih auch 
wohl das Anſehen weitausfehender Geifter ge: 
ben, indef fie mit ihren großen Cosmopolitifchen 
Ideen nur die Abficht haben, ſich vun der Pflicht 
loszuzählen, für das Gegenwärtige mit redlichem 
Ernfte zu forgen. Einige beugen gedanfenlos den 
Nacken unter ein Zoch, das ihnen Convenien; 
und vor Allem der Gedanke erträglich macht, daß 
es von den Ufern der Seine kommt, woher man 
feit langen Jahren gewohnt iſt, Befehle über 
das Conventionelle anzunebmen; und noch Ans 
dere wiffen endlich ihren Vortheil unter dev 


* 


[2 


218 


Hand geſchickt mit den ner ag zu ver⸗ 
einigen. 

Unter allen dieſen, theils niedertraͤchtigen, eheite 
armfeligen, Menfchen fteht nun Fahrnau, der ın 
edlerem Sinne ganz das ift, was jene Parthey 
mit dem Ausdruck Ariftocrat bezeichnet, fait 
allein mit feinem offenen Haffe gegen alle Neue: 
rungen, und gegen den Umſturz der alten Wer: 
faffungen, iin denen er das Heil der Wert fucht, 
da, und läßt ſich von Feiner Rückſicht, ja nicht 
einmahl von gewöhnlicher Klugheit hindern, ſei⸗ 
ne Meinung laut zu äußern. Schon einigemahl 
ift er in Gefellfehaften ziemlich unfanft mit dem’ 
Sranzofen , und noch harter mit jenem Lothar 
zufammengetroffen, der, wie alle Nenegaten, 
ärger ift als die Parthey, zu der er übertrat. 
Der Fürft, der Fahrnau wirklich liebt, iſt ver 
legen, wenn er foldhe Auftritte erfährt, und hat 
ihn fhon ein Paarmahl gewarnt. Alle diefe Men: 
ihen nun vergrößern die Zahl von Fahrnau's 
Feinden, und find aus verfchiedenen Abfichten 
oleich eifrig, ihm auf jede Art zu fehaden, ſei— 
nen Schritten nachzufpüren, und, was fie Wah— 
res oder Falſches erfahren, mit den gehäßigften 
Rergrößerungen zu verbreiten. | 

Dieſe Umftände haben nun auch auf Nosn 
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faliens Gemüthsftimmung einen hoͤchſt ungünfti- 
gen Einfluß, und fo gern fie es ſich verbergen, 
und den Schein haben möchte, das Weltgerede 
zu verachten „ſo iſt ſie doch dabey nicht wenig 
gequalt. Auf der andern Seite ſteht ihr Leonore 
mit ihren gerechten Anfprüchen, und vor Allem 
mit ihrer Liebenswürdigkeit entgegen. Fahrnau's 
Herz hängt noch mit taufend füßen Banden der‘ 
erften Liebe und der Gewohnheit an ihr, ja 
er fcheint Beyde zu gleicher Zeit, faft mit glei- 
cher Neigung, zu umfaſſen, und fo feltfam diefe 
Erſcheinung ift, fo glaube ich doch, daß fie ſich 
gerade aus dem ſcharfen Contrafte der beyden 
Frauen erklären laßt, indem jede eine ganz ent- 
gegengefegte Seite feines Empfindungsvermö- 
gens in Bewegung fegt. Aber Nofalien ift dieſe 
Mitherrfchaft unerträglih, und ich fehe wohl, 
wie fie durch taufend Fleine Künfte, und durch 
allen Zauber, der ihr zu Gebothe fteht, dahin 
ſtrebt, die gefährliche Nebenbuhlerinn zuerft 
aus feiner Nähe, und —P aus ſeinem Herzen 
zu verdrängen. 

Das gibt denn genug der Sorgen ‚ Unruhen, 
Geſchäfte und Launen. Unſer Zufammenleben 
wird dadurch nicht angenehmer, und in manchen 
Augenbliefen fühle ich nur zu fehr, wie bitter 
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es ift, in Abhängigkeit zu leben. Aber nicht Ro— 
faliens Saunen und das Unrecht ihres Betragens 
allein ift e8, was feit einiger Zeit mein Herz 
beunruhigt, und den ftillen Frieden daraus zu 
verdrängen droht. Auch in den engen Kreis, in 
welchen ich feit Jahren meine Wuünfche und 
Hoffnungen zu begrenzen fuchte, drängt fi) Et— 
was Meues, Beunrubigendes, oder vielmehr 
das Alte, das ich als ein fchmerzliches Opfer 
abgethban, und für biefe Erde geendet hielt, 
ſcheint fih wieder zu regen, und ich muß mein 
rebellifyes Herz mit Gewalt zur Ruhe fprechen, 
um nicht wieder in den Strudel der verwirrten 
Gefühle geviffen zu werden, die doch endlich zu 
nichts. führen Fönnen, als mich mein Unglück 
lebhafter empfinden zu machen. 

Der veifende Freund ift nach ſechs Jahren 
endlich aus feiner langen Irre zurückgekommen, 
und ftehet mit dem Jugendfreund in einem fehr 
lebhaften Briefwechfel. Seitdem hat diefer mehr: 
mabl meine Mutter befucht, von alten Zeiten 
gefprochen, und, zwar verftecft, aber mit fit: 
licher Rührung, ſich öfters nach mir erkundigt. 
Was ſoll ich davon denfen? Darf ich nach dent, 
was wir einmüthig beſchloſſen haben, auch nur 
der kleinſten Hoffnung Raum geben ? Dennoch 
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veget diefe die Tängft etmatteten Fittige wieder, 
und erbebt fih, um meine Ruhe zu ftören. Lie— 
be Schweiter! Schreib do der guten Madame 
Müller! Sie kommt oft zu unferer Mutter, 
und fieht klarer, als diefe, der lange Leiden und 
die Liebe für ihr Kind vielleicht den Blick ger 
trübt haben. Sie fol mir Wahrheit verkünden, 
und vathen, Leb wohl! 
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Neun und jwanzigfier Brief. 


ANANDA 


Baron Ludwig von Fahrnau an fer 
nen Bruder. 


Schloß Frendenwald den sten Junius 1811, 


Jq ſchreibe Dir aus Freudenwald, dem 
Schloſſe des Fürſten, das ich ſeit zehn Tagen 
mit meinem Zögling bewohne. Für mich enthält 
es keine Freuden! Ich bin ſehr verſtimmt 
und trübe; denn ich bin allein bier, und Leo— 
nore ift mit beyden Kindern in Nofenftein. 

Wie das gefommen it, weiß ich Faum felbft 
noch recht ; aber ich fühle ed, daß ich verwitwet 
bin, und felbft der Umgang einer geiftreichen, 
liebenden Freundinn mein unbheimliches Gefühl 
nicht befchwichtigen kann. 

Schon längere Zeit ber enthielten die Briefe 
meines Beamten Nachrichten, die allerdings die 
Anwefenheit Eines von uns auf dem Gute ge- 
fordert hatten. Mich fefleln meine Verhaͤltniſſe 
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unausweichbar, und es hätte alfo nur Leonore 
geben müflen. So feltfam, ja fremd fie fich 
auch feit einiger Zeit gegen mich benimmt ,. fo 
Fonnte ich mich doch nicht entfchließen, fie von 
mir zu laffen, noch weniger, es ihr vorzutras 
gen. Der Hof wollte das Luftfchloß beziehen. 
Es ift nicht weitläufig. Für meine Familie war 
Fein Platz in demfelben, und ich dachte daran, 
ein hübfches Gartenhaus in der Nähe für fie zu 
befommen. Da brachte man, eben wie ich bey 
Leonoren war, einen Brief, in welchem der Amt: 
mann mich neuerdings fehr dringend erfuchte, zu 
veranlaffen, daß, weil ich mich nicht von hier ent= 
fernen Eönnte , die gnadige Frau nur auf einige 
Wochen nah Rofenftein kommen möchte. 

Ich fah Leonoren an, und ohne die Folgen 
meiner Worte in diefem Augenblic zu bedenfen, 
fagte ih: Es ift vecht drgerlich; aber was ift zu 
thun? Könnteft Du Dich denn entſchließen? 

Sie blickte mich an. Einen folchen Ausdruck 
habe ich nie in ihren Augen gefehen! O gern! 
Don Herzen gern! fagte fie mit feltfamer Hef: 
tigkeit: Du erfülleſt einen meiner fiebften Wins: 
ide, wenn Du mic) nach unferer ftillen Heimath 
entläffeft! Hier liegt der Pallaft und der Him— 
mel fchwer auf mir! 
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Leonore! 

Ja gewiß! Ich tauge nicht in die große Welt, 
Zudem ift ohnedieß in Freudemvald Fein Raum 
für mid. Wir würden doc) getrennt feyn. 

Aber nicht fo weit! antwortete ich, und fühl- 
te, wie mein Unmuth über diefe eiskalte Bereit: 
willigkeit ſtieg: Indeß es ſteht in Deiner 
Wahl. 

Ich gehe nad Roſenſtein! antwortete fie, 
wandte fich, und verließ das Zimmer. 

Sch ſah ihr erftaunt, gereizt nach. Sch er> 
wartete, daß fie wieder Fommen würde. Meine 
Zeit war bald um. In einer halben Stunde foll- 
te ich bey meinem -Zögling feyn, und Nofalie, 
die geftern krank gewefen, hatte mich ebenfalls 
dringend gebethen, fie diefen Morgen nur auf 
einen Augenblick zu befuchen. Ich fandte Adolph 
nad) feiner Mutter. Sie war ſchon in der Gerä— 
tbefammer, um mit den Domeftifen nad) den 
Keifekoffern zu fehben. So fehr drangte es fie, 
die Stadt zu verlaffen! 

Sch ging, ohne fie zu erwarten, Auch Roſa— 
liens Gegenwart Fonnte mich nicht aufheitern ; 
aber ihre bevorftehende Trennung von mir, wenn 
id mit dem Hof nady Freudenwald ginge, hatte 
fie wenigftens mit mehr Kummer erfüllt, als 
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Leonoren. Im Schloße fand ich außerordentlich 
viel mit den Anftalten zur Reife zu thun. Die 
Dienerfhaft hatte anzufragen, ich Befehle aus: 
zutheilen; auch mußte ich einigemahl zum Für: 
ften, dann zum: Oberftftallmeifter, um zu be= 
ftellen, was für uns nöthig war: Am Abend 
fandte ih, um fragen zu laffen, was die Mei: 
nen machten, und mein Außenbleiben zu ent: 
fchuldigen. Leonore war nicht wohl; doch hatte 
fie die Abreife auf den folgenden Nachmittag feft- 
geſetzt, und, wie ich hörte, zweymahl zu mir 
gefandt, um mir von ihrer Unpäßlichkeit und ih— 
rem Entfchluffe Nachricht zu geben. Jene Gan: 
ge und die Laßigfeit des Mofgefindes waren Ur— 
fache , daß mid) diefe Bothſchaften weder getrof- 
fen hatten, noch mir waren gemeldet worden. 
Das vermehrte meinen Unmuth, und ich nahm " 
mir vor, am früheften Morgen zu ihr zu eilen, 
As ich aufftand, brachte man mir ein Billet 
von Rofalien. Sie war geftern noch Eränfer ge- 
worden. Mein Nichterfcheinen, da ich fie ſonſt 
gewöhnlich gegen Abend zu befuchen pflege, und 
der Gedanfe an die Fommenden Tage, die nun 
fo einfam vorüberziehen würden, hatten auf ihr 
allzureizbares Gemüth gewirkt. Sie hatte ſich 
früh zu Bette legen müſſen, und eine fchlaflofe 

II. Theil, P 
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Nacht mit Planen zugebracht, wie wir uns doch 
nahe bleiben könnten. Dieſe wollte ‚fie mir num 
ſchnell mittheilen, und die Anftalten zu ihrer 
Ausführung auf der Stelle treffen. Sie bath ſo 
dringend! Sie war ſo ganz Liebe und Hinge— 
bung! Ich flog zu ihr, mit dem Vorſatz, mich 
nur wenige Augenblicke aufzuhalten. Bere 
Sch fand fie fehr erſchöpft; aber aus den wehr 
müthig lächelnden Blicken ftrahlte eine ſchöne 
Hoffnung. Sie hatte noch geſtern mit dem Be: 
ſitzer eines in der Nähe des fürſtlichen Schloſſes 
gelegenen Gartenhauſes, das zu vermiethen war, 
gefprochen. Sie wollte es beziehen. Sie hatte tau- 
fend Entwürfe, wie wir uns in den entlegenen 
Parthien des großen ſchönen Gartens, von einer 
reizenden Matur umgeben, mit, defto größerer 
Sreude fehen Eönnten. Ihre dichteriſche Phan- 
tafie hatte Alles aufs. ſchönſte ausgemahlt. Sch 
mußte den Zauber der Leidenfchaft erkennen, und 
durfte nicht tadeln, was fie fo anmuthig aus Lie: 
be für mich entworfen hatte. Dennoch, graute 
mir vor dem Gedanken der Offentlichkeit, die 
unfere Verbindung : dadurch befommen mußte, 
befonders: nachdem schon allerley Gefpräche ſich 
über uns zu erheben anfangen. Ich verfuchte ei— 
nige Einwendungen. Sie fruchteten nichts genen 
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die glühenden Farben des Gemähldes von unſerm 
feligen Landleben, das in diefem ätherifchen Ge: 
müthe bereits ganz ausgemahlt fand. Aber über 
diefen Einwendungen und Widerlegungen war 
mehr als eine volle Stunde vergangen, und mit 
ihr die Zeit, die ich bey den Meinigen hätte zu: 
bringen Eönnen. Ih mußte zu meinem Prinzen, 
und erft gegen zwölf Uhr war es mir möglich, 
Leonoren zu fehen. Diefe Hinderniffe, diefer 
Umtrieb , felbft die verlegene Stimmung, in der 
ich mich Leonoren gegenüber befand, regten mein 
Gemüth in widriger Spannung auf. Schon im 
Borfaal ergriff der Anblick der gepackten Koffer, 
Taſchen, und anderen Reifegeräthes mich auf 
eine peinlihe Art. Ich fah, es war. befchloffen, 
man wollte fort. Völlig angezogen im Reife: 
‚Heide, etwas blaß, aber ruhig, trat mir Leono- 
ve entgegen. 

Wie ich fehe, ift dein Entſchluß feft, fagte 
ih: Und fo fchnell! 

Sch wüßte nicht, was mich hier halten könn— 
te, antwortete fie: In Rofenftein: ift jeder Tag 
Gewinn. Mich verdroß die Antwort. »Du bift 
doch gar zu forgfältig! Du warft geftern nicht 
wohl !« 

Kleinigkeit! antwortete fie leicht: In meinen 
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Bergen werde ich mich am ſicherſten und fchnellften 

erhohlen. Mein Sinn fteht nur dahin, und es ift 

mir, als Eönnte ich fie nicht früh genug erreichen. 
»Diefe Sehnſucht ift doch ganz neur« 

Mit Nichten! Nur feheute ih mich früher, 
fie. zu außern, um dir das Herz nicht ſchwer zu 
machen. Set gibt fich die Sache von felbit. Mei— 
ne Gegenwart zu Haufe ift nothwendig, du wün⸗ 
fcheft fie, und vorgeftern find Pferde mit der ge— 
wöhnfichen Fuhr angefommen. So fügt fi Al— 
les zufammen, und ich gehe diefen Nachmittag. 

»Diefen Nachmittag? Wozu diefe Eile? Du 
erveichft Nofenftein doch heute nicht.« 

Ich komme bis Ennsheim, übernachte beym 
Oberförfter, und bin. morgen Mittags zu Haufe. 

Sch fühlte mich veritimmt, erfältet, und 
fhwieg. Nach einer Eurzen Paufe fing fie ein 
fehr befonnenes Gefprah über die Verfügungen 
an, die in Nofenften zu treffen wären. Ich fand 
meine Faſſung in der ihrigen. Wir ſprachen lang 
und angelegentlih. Es fchlug zwey Uhr. Man 
hohlte mich zu Tiſche. Leonore fprang auf, fie 
erblaßte, und ich fah eine heftige Erſchütterung 
ihr Wefen durchzucken. 

Leb wohl! rief fie, und fehlang ihre Arme feft 
um meinen Hals. 
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So haft Du mich noch lieb? rief ich. 

O mein Gott! feufzte fie, und ihre Thranen 
ftrömten. 

»Bleib da, Leonore! Laß e8 in Rofenftein 
‚geben, wie es kann! Verlaß mich nicht! 

Sie fhüttelte den Kopf, ohne ihre Stellung 
zu verändern, oder ihre Thränen zu ftillen. 

Ich muß! fagte fie endlich: Halt mic) nicht 
auf! Es ift gut, daß ich gehe. 

SH fah fie zweifelnd an. Der Kammerdie: 
ner trat noch einmahl ein. 

Nun umſchlang fie mich noch fefter. Auch 
meine Augen wurden naß. Sie fah es, und hub 
den ſchönen thranenvollen Blick und die gerun- 
genen Hände zum Himmel. Dir empfehle ich 
ihn! fagte fie, und ſchien noch etwas hinzu: 
feßen zu wollen. Ein Blick auf die Kinder bielt 
fie zurück. Diefe umfchlangen mich, mein Herz 
war unausfprechlic bewegt, es war, als galte 
diefer Abfchied Feiner Trennung für kurze Wo— 
chen. Ich riß mich endlich los, und ftürzte fort. 

Nach einer Stunde, fobald ich gegeflen hat: 
te, eilte ich wieder hinüber. Sie waren fchon fort, 

Zrübe und finfter brachte ich diefen Tag und 
noch zwey folgende zu. Sch war an mir felbft irre 
geworden. Zum erften Mahl fühlte ich eine Un: 
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ficherheit über nteine Stellung gegen Teonoren, 
und über ihre Liebe zu mir. Zweifel, Vorwür— 
fe, finftere Gedanken erhuben fi, wie ein Ge— 
witter, in meiner Bruft, alle Milde, alle Liebe 
Roſaliens Fonnten fie nicht ftillen, und ihr Vor— 
faß, nad) Freudenwald zu ziehen, war nicht ge- 
eignet, die unangenehme Spannung, mit der 
ich in die Zufunft blickte, zu Kindern. Auch. dafs 
Adolph mir fehlte, den ih auf Leonorens Bitte 
mit ihr babe reifen laffen, ftörte mich, und mach: 
te mir das Gefühl meines errungen hör —9— drü⸗ 
ckender. 

Wußte Leonore beſtimmt um meine Verbin: 
dung mit Nofalien "Und was wußte fie? War 
es Troß, oder natürliche Gleichgültigfeit, Eifer 
für ihr Hauswefen, oder Wunſch, fi) mir zu ent: 
ziehen, was ihr diefe Neife fo angenehm machte ? 
Sch liebe fie noch eben fo heiß wie ehemahls, ich 
zeigte ihr deutlich genug, daf ich fie ungern ver— 
Ior. Warum drang fie dennoch fo auf die Abreife ? 

Habe ich wirklich Unrecht gegen fie? Kann 
eine innige, aber, Gott weiß, gewiß fehulbfofe 
Neigung zu einer Unglücklichen, die nur fir mic) 
und in mir Iebt, ihr gegründete Urſache zu 
Klagen geben? Warum bat fie nicht längſt ges 
ſprochen? Sch wurde mich damahls offen erkldrr, 


251 
und fie — fo denke ich. wenigftens — gewiß zu⸗ 
ftieden gefprochen haben. 

Dieſe und tauſend ähnliche Gedanken eämpf- 
ten in meiner Bruſt, als am viertem Tage nad 
Leonorens Abreiſe ein Brief von Roſenſtein an— 
kam O'niemahls,' auch nicht in jener Zeit mei- 
ner erſten hoffnungsloſen Liebe zu Leonoren, habe 
ich! ein Blatt; das ihre Schriftzüge trug, mit 
mehr Begierde erbrochen , als dieſen Brief! Ich 
ih. bitter getaufcht. 

ES war der ruhigſte, freundtidhfte Brief von 
der Welt. Sie war glücklich angekommen, bes 
fand ficy mit den Kindern fehr wohl, und hatte 
mir außer einigen zärtlichen Gemeinpläßen nichts 
zu fagen, mich um nichts zu fragen, als über 
‚die Lage der Gefchafte auf dem Gut, und die 
Anordnungen, die zu treffen ftanden. Ich warf 
den Brief unmuthig auf den Tifch. 

Mein! Rofalie hätte mich nicht verlaffen, um 
ihre Wirthfchaftsangelegenheiten in Ordnung zu 
‚bringen! Ihr bin ich mehr ald Vermögen und Le— 
bensbequemlichkeit, ja mehr als das Leben felbit. 

Sie könnte mir Alles, Alles aufopfern, nur nicht 
ihre Liebe! 

Sch habe überlegt, geprüft. Wirf mir nicht 
ein, wie Du ſchon öfters thateft, was meine 
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Pflicht gegen Leonoren heiſche! Sch habe: diefe 
nicht verlegt. Ich liebe fie wie ehemahls. Aber fie 
ift kalt. Ihr geht das Hausweſen und die Wirth: 
ſchaft über ihren Gemahl, und fie verſteht mich 
nicht. Es wäre nußlos, mit ihr zu Tprechen. 
Ich habe Dir, lieber Bruder, einen unend⸗ 
lich Tangen Brief, aber mich nicht ruhiger ge: 
fhrieben; vielmehr bat ſich mein Verdruß bey 
dem Wiederfäuen vergangener Argerniffe erneuert 
und vermehrt. Ich muß hinaus: ins Freye. Sch 
will fatteln laſſen. Vielleicht finde ich auf Ber: 
gen und in Waldern die Ruhe, die — * ul 
flieht. 
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£ ” eahiaheR Brief. 


xx 


———— von Fahrn au an die Baro⸗ 
ninn von Lehmbach. 


enge den ı5ten Junius 1811, 


Dies kin. ich in meinen geliebten Bergen. An 
Ludwigs: Hand habe ‚ich fie vor einem halben 
Jahre verlaſſen. Ohne ihn betrat ich fie wieder. 
Was ich in meinen legten Briefen vorausgefagt 
habe, iſt eingetroffen. Ich mußte bierher. Ver: 
nünftigerweife war nichts anderes zu thun, und 
es vereinigten fih manche Umſtände, die zu jeder 
Zeit mich dazu beftimmt haben würden. Dennoch 
war ich entfchloffen zu warten, und zu verfcie- 
ben, ſo lange es möglich war, um wenigftens 
den duferen Schein einer zufriedenen Ehe zu er— 
halten, obgleich mein Herz die Wirklichkeit längſt 
mit Schmerzen aufgegeben hatte. 

Du glaubſt nicht, liebe Schwefter, welche 
Gerüchte und Schwätereyen Uber Ludwigs Ver: 
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hältniß zu jener Perſon, das er in dasftrengfte 
Geheimniß gehüllt glaubt, umherlaufen, und 
wie man ſich nicht ſcheute, mir ſelbſt bald offen, 
bald in verſteckten Ausdrücken davon zu — 
Aber je lauter die ſe Gerüchte wurden, deſto mehr 
ſuchte ich durch ein äußerlich gleiches Betragen, 
und beſonders durch meine Gegenwart den Schein, 
zu retten. Ich wußte wohl, daß ich in Freu⸗ 
denwald nicht "mehr im Schloſſe wohnen konn⸗ 
te, fondern ein abgefondertes Haus würde be— 
ziehen müffen, wo fi denn für feine ohnedi 
feltenen Befuche bey uns noch — — 
finden würden; ich konnte berechnen/ daß ihm 
bey der Entfernung des Luſtſchloſſes von der 
Stadt fein Umgang mit: jener Perſonviel mehr 
Zeit. Eoften, und diefe Zeit wahrfcheintich auf 
meine Unkoften gewonnen werden‘ würdey'\und 
ich ſah ein, daß, weninwir nicht ſehr beträchtli- 
hen Schaden leiden wollten, Eines von uns wer 
nigſtens für einige Wochen nad) Nofenftein ges 
benimuüffe: Dennody war ich entichloffen; mich 
nicht dazu anzubiethen, und nicht von ihm zu 
weichen, ſo lange ich es mit Ehren würde thun 
Eönnen. Wie manche Ehe wurde: nicht erftfchledht, 
weil man fie fchon für verdorben hielt? Und wie 
mancher Mann entfernte fich wirklich won feiner 
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Frau, weil fie ihn in gerechtem Unmuth auf- 
gab ? O es ift erſtaunlich, wie viel der Menfch 
einreift, wenn er die zarten Schranken der Mei: 
nung umftößt; und das Kind, das den Zwirn- 
faden fprengt, womit ihn die Mutter zur Strafe 
bindet, würde auch aus wirklichen Banden in 
ſtrafbarem PER zu. entweichen. * nicht 
ſcheuen. 

Daher ſollte Ludwigs Aueſpruch mir ein Got⸗ 
tesurtheil ſeyn. Nur wenn er es fordern würde, 
wollte ich den längſt gehegten Wünſchen nach 
meiner ſtillen Einſamkeit folgen. 

Dieſer Fall trat eins Ein neuer Brief des 
Verwalters machte meine Gegenwart unumgäng- 
lich nothwendig. Ich ſchwieg dennoch. Aber Lud- 

wig — Ludwig felbft fragte mic) ieer ob ich 
nicht gehen wollte? 

Dieſe Erfüllung des lange gefürchteten Aus— 
ſpruchs, und das deutliche Hervortreten des dun— 
kel Geabneten machten eine unbeſchreibliche Wir: 
fung auf mein Gemüth. Es war, als wäre nun 
Altes abgeriffen, Altes weggebrochen, was ic) 
fo: lange, fo feft gehalten Pe Der Shlas 
war gefallen. | 

Ich willigte ein, fo eubig md ‚freundlich: es 
mir nur möglich wars Aber innerlich war: mir, 
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als fühlte ich den Tod im Herzen. Ich mußte 
das Zimmer verlaffen, und war nicht im Stan: 
de, Ludwig zu fprechen, als er mich fuchen lief. 
Warum aud eilte er fort? Seine Stunde, zum 
Prinzen zu geben, war ja noch nicht gefommen! 

Mir ward fehr fehlimm. ‘Gott wird es mir 
verzeihen , wenn ich ‚"felbft meiner Kinder ver: 
geffend, ihn manchmahl bath, mich doch recht 
bald zu ſich zunehmen. Bin ich denn nicht ſchon 
todt, ſeitdem mich mein eigentliches * Lud⸗ 
wigs Liebe, verlaſſen hat? 

Den Tag zuvor waren Pferde von Roſenſtein 
mit Victualien gekommen. Ich überlegte Alles, 
ih fand, daß man am klügſten thue, einem bit: 
teren Entfchluß nicht erft lange ind Auge zu ſe— 
ben, und feßte meine Neife auf den nachiten 
Morgen feft. Doch fandte ich zu Ludwig, ihm 
das zur melden. Er war nicht auf feinem Zim— 
mer, nicht beym Prinzen. Ich wußte genug. 

Nah Tiſche Fam der Eigenthümerdes Flei: 
nen Landhaufes in der Mähe des Fürftlichen 
Schloffes, mit welchem ich wegen der Miethe 
ichon früher gefprochen, und nur über den Preis, 
der mir zur hoch fchien, nicht einig geworden 
war, Er fagte mir, es wäre ihm Teid, daß er 
alle weiteren Unterbandlungen über fein Haus 
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mit mir abbrechen müße; denn nicht bloß die 
Wohnung, die ich gewünſcht, fondern das ganze 
Haus mit allen NMebengebauden fey von Frau 
von Sarewsky eben diefen Vormittag gemiethet, 
und ihm ein fo glänzender Anboth gemacht wor: 
den, daß ich es ihm nicht verdenfen könne, wenn 
er auf die Ehre, die Familie des Barons von 
Fahrnau in feinem Haufe zu bewohnen, Ver: 
zicht thun müſſe. Sch antwortete nicht. Ein 
eiskalter Schauer überlief mich. Das Haus liegt 
ganz nahe beym Schloffe, fein Garten grenzt 
mit dem fürftlichen, ja es ift mit leichter Mühe 
möglich, eine Communication berzuftellen. Dar: 
um wäre es mir fo lieb gewefen! Darum hatte 
ich es vor Allen gewählt! Ad jegt war mir 
Alles klar — Ludwigs Wunſch, daß ich nad Ro— 
fenftein geben möchte, und die Unmöglichkeit, 
unter diefen Verhaltniffen in Sreudenwald et- 
was weiter vom Schloffe, als die Ge 
liebte felbft,. zu wohnen! 

Unausfprechlicy bitter waren meine Gefühle, 
als der Mann mich verließ. Die Scene des Mor: 
gend hatte mich angegriffen, die Anftalten zur 
Reife erſchöpften mich, dieſe Nachricht vollen— 
dete dad Ganze. Ich konnte mich nicht mehr auf 
den Süßen halten. Die Unpaͤßlichkeit ſchützte mich 
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zugleich vor Beſuchen und Störungen. Ich Tieß 
meine Thüre vor Jedermann verfchließen, und 
meinen Gedanken und Thränen ım ungeftörter 
Einfamfeit freyen Lauf. 

Einmahl gegen Abend ſchickte ich noch zu Lud⸗ 
wig.’Er war, wie es hieß, bey dem Fürften. 
Möglich! dachte ih: Aber es ift auch noch Ande— 
res möglich! Indeſſen hoffte ich, da ich ihm ſo— 
wohl meine Abreife, die auf den nächſten Tag 
feftgeftellt war, als mein Übeldefinden hatte mel: 
den laflen, ihn doc) den andern Morgen zeitig ° 
zu ſehen. Die Stunde unferes gewöhnlichen 
Vereins nach dem Frühſtück feines Eleven Fam. 
Ludwig erfchien wieder nicht. Sch fandte hinüber 
— er war fehon lange ausgegangen. 

Es ward zehn, elf Uhr. Ich hatte früher 
wegzufabren gedacht, um Nofenftein noch Abends, 
wenn auch.fpat, zu erreichen. 

Endlich um zwölf Uhr trat ver ein. Er (bien 
befremdet, Alles zur Abfahrt bereit zu finden. 
Ein Reft von Liebe, vielleicht auch nur Artigkeit, 
vermochte ihn, mıch jetzt noch aufhalten zu wollen. 
Ach! Hätte ich auch bleiben Fönnen, ich hätte 
nicht gedurft! Welche Auftritte hatten nad) 
dem, was. ich geſtern vernahm, meiner in Freu: 
denwald gewartes? Im Augenblick des Abſchie— 
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des tiberwältigte mich mein Schmerz. Ich ſchloß 
ihn feft im meine Arme ‚ und der Gedanfe, unter 
welchen Umſtaͤnden, und wann wir ung wieder: 
ſehen MER —5 mich mit Grauen und To⸗ 
desangft. ) 
Da. drückte auch er mich an fein Herz, fo 
innig, fo warm, daß das meine über die grau: 
fame Täuſchung blutete, Verlaß mic nicht! fag- 
te er mit feiner fhonen Stimme, die unmiders 
ftehlich ift, wenn fie bittet. Ah! Ich mußte — 
ih mußte); Konnte ich denn bleiben? . 

Man rief ihn ab. Ich empfahl ihn Gott im 
brünftigen’Gebeth. Er fegnete feine Kinder, und 
verließ mich. in heftiger Rührung. Es war. viel- 
leicht ‚der Teßte Sonnenblief nach dem gewitter: 
vollen, trüben Tag, der noch einmahl beym Schei— 
den durd.das umnachtende Gewölk blißt, um 
dann — wer weiß auf wie lange? — zu verfchwin- 
den. Wird. diefer Nacht: ein Morgen folgen? DO 
Gott Er iftftrafbar; aber er ift unendlich liebens- 
würdig. Verlaß mich mi t.!, hatte er gefagt. 

Und haͤtte ich es vielleicht nicht follen? Liebe 
Schwefter! Zumweilen ‚fteigt diefer Gedanfe noch 
jegt in meiner Bruft empor, und das Leben in 
feiner Nähe, das Glück, ihn zu feben, feine 
Stimme zu bören, Eleiden ihn ın unwiderſteh— 
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lichen zauberhaften Reiz. Aber eben diefer Reiz, 
diefe Sehnfucht nach dem Geliebten find es, die 
mir den Gedanken verdächtig machen müffen. 
Sch Eonnte nicht bleiben, wenn eine Sarewsfy 
nicht bloß in Geheim feinem Herzen naͤher ſteht, 
fondern auch öffentlih ihm näher wohnt, als ich. 
Und hatte er nicht felbft meine Abreife gewünſcht? 
Mußte fie unferer Angelegenheiten wegen- nicht 
endlich früher oder fpater doch Statt haben ? Al: 
les das fage ih mir taufendimahl; dennoch ver: 
mag ich ed nicht, jenes Verlaß mid nicht! 
zu übertäuben, das ewig in meiner Seele Flingt. 
Bon meinem Leben bier kann ih Dir noch 
nichts fagen. Es ift ganz dumpf, obwohl in tau— 
fend dringende, und mir jegt fo nichtsbedeutende 
Geſchäfte verfchlungen. Das Einzige, was mic) 
erquickt, ift der Anblick der freyen fchönen Natur, 
und der Einfluß der reinen Luft. Auch die Kin- 
der fühlen ihn wohlthätig. Ach, bier iſt es fo 
ftin, fo heimlich! Warum haben wir je diefe fer 
tige Einfamkeit verlaffen ? Der Schritt aus un: 
feren Bergen war der zum Verderben 








Ein und dreyßigfier Brief. 





Nofalie von Sarewsfy an Bertha 
von Selnitz. 


Freudenwald den ısten Junius 1811. 


Endlich, endlich, liebe Bertha, habe ich einen 
meiner heißeſten Wünſche erreicht, einen Wunſch, 
der zwar noch lange nicht der letzte am Ziele iſt, 
aber der allein die Erfüllung der übrigen mög— 
lich macht. Ludwig hat ſich entſchloſſen, Leono— 
ren nach Roſenſtein gehen zu laſſen. Er iſt jetzt 
allein und mein Einfluß auf ihn freyer. 

Es hat viel gefoftet, es nur bis dahin zu 
bringen. Zeden Schritt zu diefem Herzen muf 
ich mit Leiden erfaufen, oder mit Stürmen er 
Fampfen ; denn es ift unbefchreiblich, wie er an 
Vorurtheilen, und vor Allem an dem Urtheil 
der Welt hängt. Sch wohne ihm jet ganz nahe. 
Wir fehen uns täglich, und öfters als einmahl im 
Zage. Es hat fih ein Gartenhaus für mich. ge: 
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funden, das unmittelbar mit dem fürftlichen Luſt— 
fchloffe zufammengrenzt. Eine leihte Verände— 
rung in einem der dunkelften Boskete im Garten 
madt ein Zuſammentreffen ohne Zeugen und 
Auflaurer möglich. 

O welche ſchöne tief empfundene Stunden 
ungeſtörten Genuſſes fließen und bier dahin! — 
Ungeftort? Ja wohl von äußeren Einwirkungen ; 
aber nicht von den Gefpenftern in feiner Bruft, 
die ihn. oft mitten im feligften Erguß unferer 
Gefühle auffhrecfen! Doc die Hoffnung, die 
ung nie ganz verläßt, flüftere mir tröſtend zu, 
und ic will Alles, was die hingebendite Liebe 
vermag, aufbiethben, um ihm Leonprens Ent- 
fernung mehr als zu erfegen. 

Sollte es wirklich zu anmaßendvon mir feyn, 
dien endlich zu hoffen? Oder dürfte ich mich mit 
diefer Frau nicht meffen Eönnen? Was hätte fie 
denn vor mir fo Unerreichbares voraus, das nicht 
ganz allein in dem Zauber läge, den der Be— 
griff der Pflicht und alte Gewohnheit um fie 
gezogen? Iſt einmahl diefer zerftört, und find 
Ludwigs Augen hierüber geöffnet, dann wird 
wohl bald die Heroine häuslicher Tugend und 
fraulicher Volltommenbeit zur gewöhnlichen Ehe: 
hälfte herabfinken, und ich werde in jedem Sinne 
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neben ihr ftehen dürfen. Künftlerinn bin ich, wie 
fie, und ich glaube, es wird mid Niemand vor: 
lauter Eitelkeit zeihen, wenn ich mit Selbſtge— 
fühl fage, noch weit mehr, wie fie, die in müch- 
terner Befchranfung, von Rückſichten gelahmt, 
nie den Fühnen Flug zu den Höhen der Kunft 
erheben wird. Der Hausfrau muß, und will ich 
allerdings den Vorrang laſſen. Zu kochen, zu 
fchneidern, zu wirthſchaften verftehe ich ſchlecht. 
Aber find denn diefe Künfte, in denen jede Haus: 
hälterinn uns übertreffen muß, die edeliten und 
einzigen Anfprüche auf das Ehrenwort einer 
trefflichen Frau? Freylich fie ıft feine Frau, die 
Mutter feiner Kinder! — DO Bertha! Bertha! 
Kann ich denn dafür, und ift es ein Vorwurf, 
den das 'graufam ungerechte Schickſal mir zu 
machen hat, daß ich das nicht bin? Muß ich 
den ganzen Himmel, der in diefem: Gedanfen 
liegt, fühlen, und noch dafür büjfen, daß er 
mir verfehloffen it? — Nein! Nein! Was mein 
Elend ausmacht, darf mir nicht zur Schuld an— 
gerechnet werden. Ich kann nicht dafür, daß ein 
unfeliger Srrthum ihn vor Jahren an ein Wefen 
Enüpfte, das fein Herz viel minder zu begreifen 
und zu beglücken verfteht, als ich ; ich kann nicht 
dafür, daß ich ihm nicht früher Fannte, und uns 
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ſelige Verhaͤngniſſe mich zu unſeligen Mißgriffen 
hinriſſen! O mein Gott! Sein Weib! Mutter 
feiner Kinder! Gewiß könnte und. würde Feine 
Mutter, Eein Weib auf Erden den Kang in 
der Stärke, in der Dauer, in der Seligfeit der 
Liebe ftreitig machen, mit der ich ihm und fie. 
umfaſſen, und alle Kräfte, alle Fähigkeiten mei- 
nes Wefens nur dazu anftrengen würde, ihn 
und die holden Wefen, in denen unfere Liebe 
fi) verFlärte, unausfprechlich glücklich zu machen, 
und noch glücklicher zu feyn, als fie ! 

Ich ſchwaͤrme, Bertha! Ach es iſt ſo füß, und fo 
marternd, ſich das Bild auszumahlen, wie Alles 
hätte gehen können, geben ſollen — und dann, 
mit grauenbafter Kälte im Arm der Wirklichkeit 
erwachend, zu fühlen, wie es jegt ift, und nieht 
anders feyn Fann! Das ift mein Fluch, den. ich 
überall herumtrage. Ich darf nicht glücklich, ja 
nicht einmahl ruhig werden. Was mir ward, bat 
mich nicht befeligt, fondern elend gemacht ; was 
ich mit feiter Entfchiedenheit als mein höchſtes 
Glück erkenne, ift mir auf ewig entzogen. 

Doc, es vafchelt in den Büfchen. Die Sonne 
finkt, die Stunde ift da. Ich eile in feine Arme, 
an feine Bruft, um auf. Augenblicke zu vergeflen, 
wie unglücklich ich bin. Leb wohl! 
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Zwey und dreyßigfier Brief, 





Baron Ludwig von Fahrnau an fei- 
nen Bruder. 


Freudenwald den soften Junius 1821. 


Jq tauge nicht ins Hofleben. Ich habe es ge: 
fühle, als mir zuerft diefe Ketten mit dem Ver— 
fprechen, daß fie mich nicht drücken follten , leiſe 
und fhmeichelnd um die Glieder gelegt wurden. 
Frey muß ich mich bewegen, meinen Feind ing 
Auge faffen, und mit offener Gewalt auf ihn 
zugeben Eönnen. Das ſcheint der falſchen, arm 
feligen Schranzenwelt unmöglih, und fo er- 
hebt fie ein Geſchrey und Gekrächze, wie das 
ängftlihe Nachtgevögel, das ein gaͤher Schlag 
aus feinem Dunfel emporgefcheucht und ans un- 
gewohnte Licht des Tages getrieben bat. 

Laß Dir eine armfelige Geſchichte erzählen, 
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die bloß durch den Larmen merkwürdig ift, den 
fie unter den glatten, flachen, aus lauter For: 
men zufammengefegten Hofleuten erregt hat. 
Eine Seiltänzer Bande, die artige Kunft> 
ftücke machen follte, ließ fich bier fehen, wo die 
Nahe des Hofes und eines veichen Adels viel 
brodlofes Gefindel herlockt. Auf einer Wiefe hin« 
ter dem Dörfchen, das zum Schloß gehört, hatte 
fie ihren Schauplag mit Schranken und einigen 
hohen Stangen aufgefchlagen, und ich ging hin, 
um zu fehen, ob das Schaufpiel auch von der Art 
fey, daß ich meinen Zögling, der großes Verlan— 
gen darnach geäußert hatte, hinführen Fönnte. 
Unerkannt, in einfachem Überrock, mifchte ich 
. mich unter die Menge , die von allen Seiten dem 
Schauplatz zuftrömte. Sch half mir, wo das Ger 
drange am ärgften war, mit HöflichEeit Durch, und 
ftand beynahe an den Schranken, als ein heftiger 
Wortwechfel mich umzuſehen bewog. Lothar und 
fein Begleiter, ein junger, franzöſiſcher Offizier, 
ftanden im dichteften Haufen, forderten ‚unge- 
ftüm, daß man ihnen Platz machen follte, und 
Lothar ging in feinem Unmuth fo weit, eine alte 
Frau in fauberer bürgerlicher Kleidung, die ihm 
nicht fehnell genug hatte ausweichen Eönnen, 
beym Arm zu faffen, und mit allev Rohheit ei- 
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nes Glückspilzes gegen das Pferd des Reiters 
zu fchleudern, der fi) Raum durchs Gedränge 
gemacht hatte, um die Ordnung berzuftellen. 
Mir riß die Geduld. Wer gibt Ihnen das 
Hecht, die Leute zu mißhandeln ? rief id, Er 
fah mid) trogig an. Und wer gibt Ihnen das 
Recht, mich fo anzureden? erwiederte er. Die 
Menschlichkeit! fagte ih; Die Frau Eonnte ih— 
nen nicht ausweichen, und: fie dot ihr Geld fo 
gut bezahlt, ald Sie. 

Er lachte höhniſch: Wollen Sie an der. al- 
ten Here zum Ritter, werden ? 

»Das: bin ih von Geburt, und bereit, es 
Jedem, der mir ebenbürtig iſt, zu beweifen.« 
Hiermit faßte ich ‚die zitternde Alte mit einer 
Hand, machte ihr mit der andern Platz durch 
den Schwarm, der mir freundlid auswich, und 
ftellte fie vorne bin an die Schranken. 

Jetzt wollte der Franzoſe fih darein mengen, 
Er rief mir etwas zu, das ich im Geräuſch nicht 
verftand, das aber wie eine Drobung Fang, 
und Lothar, auf mic) zutretend , fagte ziemlich 
laut: Wohlan, Herr Baron! So beweifen Sie 
es mir, wenn Sie Muth haben! 

Das war zu viel von diefem Verächtlichen. 
Sein fchandliches, Tandesverrätheriiches Gewer: 
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be, feine Franzoſenknechtſchaft fiel mir ein. Ich 
wandte mich von ihm ab, und fagte zu dem Offi- 
zier: Shnen, mein Herr, ftehe ich jeden Augenblick 
zu Befehl. Mit Spionen fchlage ich mich nicht. 

Lothar ftand angedonnert. Er erblaßte vor 
Muth, und feine Zähne ſchlugen Enirfchend zu: 
fammen ; aber in des Franzoſen Geficht trat der 
Purpur freudiger Kampfesluft. Er both mir die 
Sand. Demain matin a cing heures dans le 
petit bois la haut, flüfterte er. ch bejahte, 
und verließ ihn, um dem Schauſpiel zuzufehen. 

Mir wallte das Blut noch eine Weile in den 
Adern. Das find die Verfechter der Menfchen- 
rechte und ber Volksfreyheit, die über fich nichts 
dulden mögen, aber, wo fie den Wehrlofen oder 
Geringen ungeftraft unter die Füffe treten kön— 
nen, fich jede Ungerechtigfeit erlauben! Und die- 
fe Menfchen werden überall geehrt, in allen Eir- 
fein empfangen, man brüftet ſich als ftarfer 
Geift, wenn man ihre Grundfäge zur Schau 
trägt, und felbft Roſalie Fann fie um fich dulden, 
und fie fogar geiftreicy finden ! 

Nah und nach legten fi) diefe empörten 
MWellen, und ich Eam ziemlich rubig nach Haufe. 
Hier aber ftand der Fommende Morgen etwas 
ernft vor mir. Leonorens Trauer, meine Kin: 
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der, Roſaliens Verzweiflung, wenn mir etwas 
Menfchliches zuftoffen follte, traten mir vor die 
Augen. Ich ordnete meine Papiere, fhrieb an 
mein Weib und Rofalien, und legte mid dann 
im Bewußtfeyn, recht gehandelt ‚zu haben, zu 
einem fanften Schlummer nieder. Mein Secun— 
dant, der zweyte Kammerherr des Erbpringen, 
der auch Offizier ift, weckte mich. Wir eilten fort. 

Der Franzofe ließ nicht lange auf ſich war- 
ten. Er baute wacker, wurde aber an der Schul- 
ter leicht verwundet. Die Secundanten traten nun 
dazwifchen. Der Ehre war genug gefhehen, wir 
veichten ung die Hände, Der junge Menſch bes 
nahm fich fehr edel. Sch muß ihm diefes Zeugniß 
geben, und wenn ich einen feines Volkes lieben 
Eönnte, fo würde es diefer Fierolles feyn. Er 
ift Hauptmann unter den Linientruppen, fein 
Bruder Oberfter und Commandant in der von 
den Sranzofen bejegten Feſtung * *. 

Sch glaubte die Sache abgethan; aber — 
weiß Gott, welcher böfe Geift fein Spiel dabey 
treibt — diefe unfelige Gefhichte, bald wahr, 
halb unwahr erzählt, von dem Auftritte bey den 
Seiltänzern an bis zu Ende, und auf unbegreif- 
liche Art mit Roſaliens Nahmen, die gar nichts 
davon wußte, geſchmückt, lauft num umter dem 


250 
Hofgefinde umber, wird mißverftanden, unrecht 
aufgefaßt, thöricht weitergetragen, und ich muß 
fürdten, daß fie zuleßt noch dem Fürften zu 
Ohren kommt. Fierolles kann ich die Schwaß- 
haftigkeit nicht zutrauen, und auf meinen Se— 
cundanten kann ich mich verlaffen. Es bleibt alfo 
alle Bermuthung auf feinen Begleiter, oder auf 
den niederträchtigen Spion haften. Einer von 
ihnen muß der Urheber des Geklatfches fenn, und 
da alle Umftände fo ziemlich, wenigſtens unter 
einiger Verkleidung halb Fennbar angeführt wer: 
den, nur die Antwort nicht, die ich Lothar gab, 
fo ift e8 wahrfcheinlich, ‚daß Alles von diefem 
herrührt. 

Mich aͤrgert das unausſprechlich. Es gehört 
zu der Anzahl der Verdrüßlichkeiten und Merle: 
genheiten, die um mich ber aufftehen, feit ich das 
unfelige Hofparkett betreten habe. Auch fteht, 
wenn man vielleicht noch den Fürſten in diefe 
Sache hereinziehen, und ih durd ihn Verdruß 
haben folfte, mein Entfhluß feſt, felbft ohne 
Erwartung der Ankunft des Grafen Helfenftein 
meinen Abſchied zu fordern, Leb wohl! 
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Drey und dreyßigſter Brief, 


ANIETRNDININANNN 


Sulius von Tengenbad an Her: 
mann Walter. 


— — haufen den aten Julius ıg11. 


Rn danfe Dir, mein Tiebfter Hermann, daß 
Du die Stelle in Falloweg annehmen, und da= 
durch die mannigfaltigen Sorgen, welche mir 
die Verwaltung diefer wichtigen Bejißung in den 
fhwierigen Verhaltniffen mit der neu aufgedruns 
genen Kegierung auferlegte,, leicht und beruhi— 
gend von meiner Bruft löſen willſt. Ich muß 
jest nur den Oheim beklagen, der bey Deiner 
Wahl zu kurz kömmt. Aber ich fehe die Grün— 
de wohl ein, die Dich beftimmten, und mein 
Vortheil geht zu fehr mit ihnen Hand in Hand, 
als daß ich einen Verſuch machen follte, fie zu 
beftreiten. Gott lohne es Dir! Aber ganz ohne 
Waldemuth und uns zwey alte Junggefellen in 
unferer Wirthſchaft zu ſehen, follft Du doch 
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nicht loskommen. Der Obeim, ber ſich des ern: 
ften ſtrengen Hermann noch wohl erinnert, wel: 
cher fich oft als zehnjähriger Knabe mit ihn im 
Disputationen eingelaffen, und ihn über geflif- 
fentliche Sprachfehler mit hohem Ernft zurecht: 
gewiefen bat, läßt Dich vorladen, auf Deiner 
Neife von * burg nad) Fallowetz unausweichlich 
bey ihm einzufprechen. Er möchte Deinen Rath 
über Verfchiedenes einhohlen. 

Nun wird es mir, vielleicht doch auch möglich 
werden, die Schauer zu überwinden, welche ſich 
mir wie Cherube mit flammenden Schwertern vor 
das Paradies meiner Kindheit ftellen. Ich werde 
Dich dort finden. O Hermann, Hermann! Ich 
war dort fehr felig und fehr elend! 

Es ift doch) feltfam, wie das Schickſal mit 
uns fpielt. Du wirft nicht errathen, wen ich 
vor einigen Tagen, als die Vermählung der 
Nichte des Nofenfteiner Pfarrers die Honora— 
tioren der Umgegend dafelbit verfammelte, Een> 
nen lernte? 

Schon öfter, wenn ich mit meinem Obeim 
diefen Pfarrer, feinen Jugendfreund und Schul: 
sefährten, befuchte, hörte ich mit großer Achtung 
feiner Gutsfrau erwähnen. Die ganze Gegend 
ſtimmte in ihr Lob ein. Man fprach mis Achtung 
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und Bedauern von ihr; denn ihre Ehe fol nicht 
glücklich, und ein fonft fhagbarer Mann ihr um 
eines ſchönen aber verführerifhen Weibes willen 
untreu feyn, Mir, gingen, alle diefe Geſpräche 
achtlos über die Seele, Der unzufriedenen Ehen 
gibt e8 viele, und die beften Menfchen find nicht 
immer die Glücklichſten. So dachte ich nicht wei- 
ter weder an diefe Frau, noch an die Möglich- 
feit, ihr zu begegnen. 

Bey jener Hochzeit nun nahm. mich der Obeim, 
der durchaus dabey nicht fehlen wollte, mit hin— 
"über nach Rofenftein, das nur ein Paar Stun: 
den von Waldemuth entfernt ift. Die Gegend 
wird immer mablerifcher, wie man fich diefem 
in Bergen und Wäldern verftecten , höchſtlieb— 
lihen Sitz romantifcher Einfamfeit naͤhert. Die 
fhöne Natur wirkte zauberifh auf mich, ic 
fühlte mich beiterer, als feit langer Zeit, und 
Eonnte nicht umbin, die fonft unglückliche Be— 
fißerinn des Schloffes, das, ven der halben 
Höhe des Waldgebirges ausseiner Schlucht her— 
vorblickend, in feiner antifen Bauart die Selig> 
keit ruhigen Beſitzes und die Achtung fürs Alte 
beurfundet, ein Bißchen zu beneiden. Wir fan- 
den ziemlich viel Gäfte, die fih nad der Mit: 
tagstafel im. arten: zerftreut hatten. Der 
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Oheim faß mit dem Pfarrer, niit mir, und 
noch ein Paar Perfonen in einer Laube, als ein 
bildſchöner Knabe mit anftändiger Fröhlichkeit zu 
uns bereintvat, einen Augenblick ftehen blieb, 
aber dann fi) dem Greife mit Unbefangenheit 
und fichtlicher Achtung näherte, und die Ankunft 
feiner Mutter verkündete: Sogleich auch folgte 
ihm eine angenehme‘ Geftalt im einfachen fehr 
vortheilhaften Anzug, deren Anftand und Spra- 
che eine nicht gewoͤhnliche Bildung verriethen. 
Sie grüßte uns artig, den Pfarrer mit kindli— 
her Achtung. Ein hübfches Fleinss Mädchen ging 
an ihrer Seite, und der Pfarrer ftellte fie uns als 
die Baroninn von Fahrnau vor, indem er auch 
ihr unfere Nahmen nannte. Ich bemerkte bey 
Nennung des meinigen eine plögliche Veraͤnde— 
rung in ihren Mienen, und fie fah mich mit felt- 
famen Blicken air. Auch mir fihienen diefe Züge 
nicht fremd. Dieß große dunkle Auge unter den 
feivenen Wimpern, dieſer zierliche Wuchs, dies 
fer züchtige Anftund Haren mir fehon ehedem vor- 
gekommen. Sch fann nach. Jetzt Elang auch der 
Nahme Fahrnau mir auf einmahl wie eine 
alte Bekanntſchaft. Kurz, ich fand bald, daß 
diefe Fratı niemand Anderes als das ehemahlige 
Sräulein Efeonora von Bernheim, meine mir 
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von unferen Altern beftimmte Braut, war, und 
erinnerte mich denn auch, daß der Offizier, von 
deffen Schönheit und Liebenswürdigkeit ich man 
ches gehört, und der meine Bratıt hoffnungslos 
geliebt Hatte, Fahrnau geheißen habe. 

Diefe Entdeckung diente nicht dazu, mich 
aufgelegter zum Gefpräc zit ftimmen. Zwar hat⸗ 
te Leonore mich wenig gefannt, und ihre Nei— 
gung für ihren Gemahl war gewiß unendlich ftär: 
fer gewefen, als die zu mir, an den fie bloß 
Pflicht und FBamilienrücfichten banden. Aber 
dennoch war ich es, der ihre Hand aufgegeben, 
und das langgeknüpfte Band zerriffen hatte! Alle 
feindfeligen Gerüchte, die damahls über meine 
Heirath ausgeftreut wurden, der Zorn meines 
Vaters, der Unwillen der Bernheim'ſchen Fa— 
milie, die ganze unheimliche Vergangenheit mit 
ihren trüben Folgen ftanden auf anal 
mir. Leonore nahm fich vortrefflich. Sie ſchien 
mid) nicht zu Fennen, oder wenigftens jenes frü— 
ben Verhältniffes nicht zu gedenken, und das 
Geſpräch Fam durch fie fogleich wieder ın einen 
leiblichen Gang. Ich aber war fehr ftill, ver: 
flimmt, und froh, als ſpäterhin ein Concert be— 
gann, und ich mit meinen Gedanfen allein blei— 
ben Fonnte, 
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So bat mich alſo der Zufall nach zehn Zah: 
ven wieder mit derjenigen zufammengeführt, die 
einft die Gefahrtinn- meines Lebens hatte werden 
follen! Sie ift unglücklich durch einen treulofen, 
von ihr noch ſtets geliebten Gemahl, mein Herz 
durch das verworrene Treiben eınes Teidenfchaft- 
lihen Wefens zerriffen! Wer vermag zu fagen, 
wie ed geworden wäre, wenn wir dem Willen 
unferer Ältern gefolgt hätten? Wer kann ergrün- 
den, wie eine lange Reihe von Begebenheiten 
ſich geftaltet hatte, wenn das erite Glied anders 
gewefen wäre? Wer Gutfagen für zwey Gemü— 
ther in ganz verfchiedenen Lagen und Verbin— 
dungen? Der Menfch ift zwar, wenn er nicht 
glücklich ift, oder die Schuld feiner Thorheiten 
trägt, fehr geneigt, zu wähnen, es müßte befs 
fer dr wenn es nur anders wäre, oder 
3 v Einmabl nicht fo thöricht gehandelt 
Ach, er hätte es noch zehn andere Mahle 
Ba ‚ und wäre, nur.auf andere Weife, den: 
noch nicht glücklich! 
Diefe trüben Gedanken befchäftigten mich, bis 
das Concert im Gange war. Dann überwand 
die Gewalt der Mufik, die, wie Du weißt, fo 
viel ber mich vermag, und es blieb nur eine 
wehmüthige Grundempfindung in meinem Ders 
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zen, wie die, Muſik fies an ſich feldft zu unterhal: 
ten geeignet: ift ‚die aber dießmahl durch die Art 
und den Ideengang der modernen Compofition 
wenigftens. bey mir noch ganz vorzüglich erregt 
und genährt wurde.) ©" 

+ Alles, was feit ſechs Jahren in Künften und 
Wiffenfhaften an Vor - oder Rückſchritten ge: 
ſchehen ift, ıft mir neu. Sch finde in diefer Hin: 
ſicht lauter Überrafhungen. Aber ich könnte eben 
nicht fagen, daß fie ſtets zu den angenehmen ge= 
hören. Welchen fonderbaren Character z. B. 
trägt nicht jetzt die Mufif? Unendlihe Schwie— 
rigfeiten, künſtliche Harmonieen,  grelle Über: 
gänge, und humoriſtiſche Abſprünge ſcheinen die 
Hauptzüge desfelben auszumachen. Bald erhebt 
fi der Gedanke in Fühnen Flügen zu den Ster- 
nen, bald finkt er wieder in gaͤhem Wechfel zu 
muthwilligen Schergen herab, Elagt nun in ver- 
zweiflungsvollen Ionen, und ſchwaͤrmt gleich 
darauf in wollüftigen Gefühlen, jest unendlich 
verwickelt in fehneidenden Diffonanzen, die fich 
nur langfam und ſpät in Wohllaut auflöfen, jeßt 
grell unterbrochen von feltfamen Accorden oder 
Bewegungen, von denen man nicht ‚begreift, 
wie fie in diefem Augenblicke im Kopf des Com- 
pofitors entfpringen konnten. 

IT. Theit. R 
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Große wunderbare Geifter giengen wohl. auf 
diefer Bahn voraus; denn von. den armfeligen 
Nachahmern, die ohne inneren Beruf ſich in die- 
felbe wagen, und uns Verworrenheit ftatt Tie- 
fe, gefuchte Spzarrerie für Humor geben wol- 
len, fpreche ich nicht. Ein düſteres Gefühl, eine 
unendlihe Sehnfuht, Verachtung der; Gegen- 
wart , und Streben nad) etwas LUnerfanntem, 
Hohem, fehienen fie geleitet zu haben. "Oft er- 
tönt in ihrer Seele in einzelnen Klängen die 
Mufif der Sphären, aber ſchnell übertdubt fie 
die irdifche WirklichFeit mit Prunf und Schwulft. 
Melancholiſch und finfter fliehen fie die einfache 
Freude, die fich in heiteren Melodieen offenbart, - 
und feldft wenn fie einmahl einen frohen Gefang 
anftimmen, tönt mitten heraus ein Schrey der— 
Wehmuth, möchte ich fagen , der dem wunden 
Gemüthe, das vergebens zu fehergen ftrebt, von 
einem übermannenden Gefühl feines Unglücks ab— 
gepreßt wird, 

Wie ganz anders —* einſt Symphonieen 
und Concerte oder Opernmuſik in unſere Seelen, 
als noch eine lebensfrohe Welt den Klaͤngen freu— 
diger und kraͤftiger Künſtler mit unverbildetem 
Geſchmack und voll Empfaͤnglichkeit für natürliche 
Schönheiten lauſchte! Schmerz und Freude hat⸗ 
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ten ihr 'gefondertes Gebieth. Die gemüthlichen 
Zubörer nahmen jede diefer Anregungen voll und 
Eräftig auf, fie verlangten nicht nad wunderbar 
gemifchten Eindrüden, und fie bedurften Feiner 
Fünftlihen Anregungen und überrafchender Blige, 
um wahr und vollgenügend zu fühlen. So war 
die Welt, und fo die Kunft. 

Aber fo verfchieden auch die jegige Mufif von 
jener ift, fo bat fie doch, wie ich fühle, auch ih— 
ven eigenen Reiz, und übt befonders eine feltfame 
Gewalt über jene Gemüther, auf die das Schick- 
fal, wie .auf mid, gewirkt hat Sie reife hin, 
und ftimmt mächtig zum Einklang in ihre düfteren 
ahnungsvollen Harmonieen. Es ift der Geiſt der 
Zeit, der aus ihr ſpricht; es ift der elegifche Ton 
der WeltElage, die, befferer Jahre gedenkend, eis 
nem unvermeidlichen oder unvermiedenen Unglück 
wehrlos , düfter, bald Enirfchend, bald’ fich in 
wilden Genüffen übertäubend, entgegen gebt. 

&o erfchien mir fowohl die Muſik bey dem 
Pfarrer, als auch mehr anderey'die ich hierin der 
Provinzialftadt, welche ich. mir einſtweilen zum 
Wohnſitz erfohr, gehört habe. Man aibt hier alle 
Wochen Concert im Saale eines öffentlichen Gar- 
tens, und führt überhaupt ein fehr gefelliges Le: 
ben, das für Viele großen Reiz haben Fonnte. 

N 2 
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Mir wird es eher Laftig, eben weil man in dem 
Heinen Raum, wo fich Alles beftandig unter den 
Augen. herum geht, auch weit weniger Freyheit 
bat,ıfid) dem Geräuſch zu entziehen. 
Das würde mich. auch beftimmt haben, in 
die. Hauptftadt zu ziehen, wenn. mic) nicht auf 
einer Seite der Gedanke abhielte, daß. eine Per- 
fon dort lebt, der ich auf dieſer Erde nicht mehr 
begegnen will, und. ich andererfeits nicht zu gern 
in der Nähe des guten’ Obeims verweilte, als 
des einzigen Wefens, das mir noch durd Ban— 
de der Natur angehört. 

Sch: befuche ihn ‚oft. Ich weiß, daß ihn das 
freub,. und meim Herz erquickt fi an dem Ges 
danfen, einem guten. Menfchen Etwas zu fenn. 
Laͤchle nicht, Lieber Herrmann, über den Wetch: 
müthigen, der, aus dem Paradies des häuslichen 
Glückes für immer ausgeſchloſſen, ſich an. dem 
einzigen; ad) wie bald verwelfenden Zweige er— 
gößt, ‚der aus jenen Auen des Friedens und der 
Freude in die dürre Wüſte feines. einzelnen Les 
bens herüberhängt! Leb wohl! 
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Bier und dreyßigfier Brief... 


RIESEN 


Leonore von Fahrnau an die Baro- 
ninn von Lehmbad. 


Roſenſtein den ızten Julius 1811. 


Mein Leben fließt fehr einförmig und ſtill da— 
bin, und wenn ic, von Ludwig getrennt und 
aus feinem Herzen gefchloffen, noch irgend ein 
Stück genießen Eönnte, fo würde es hier in mei— 
ner Einfamfeit feyn. Das aufgeregte Gemüth 
fängt.an, fich zu ftillfen. Ich erkenne wohl die 
ganze Größe meines Verluſts, aber der Frieden 
der Natur übt feine ftille Gewalt über mid. 
Ludwig fchreibt mir ziemlidy fleißig. Seine Briefe 
find herzlich, aber fie find nicht, wie fie einft 
waren. Sie enthalten meift nur ‚freundliche Er- 
Eundigungen nad uns Allen, Aufträge wegen 
des Gutes, und einige Meuigfeiten, mitunter 
auch Klagen über feine Lage, und den Verdrufß, 
den man ihm macht. Er iſt nicht glücklich „das, 
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ift ficher. Warum er es nicht iſt, mag er mit feis 
nem Bewußtfeyn ausmachen. Das Mifbehagen, 
das ihn unaufhörlich begleitet, fpricht ſich deut— 
lich in jeder Zeile aus. Auch war es voraus zu ſe— 
hen. Dennoch, dennoch, Klara, greift mein 
ſchwaches Herz, dasalle Rückfälle und entflohe— 
nen Taufhungen noch nicht gelehrt haben, weife 
zu feyn, jeden folhen trüben Schatten über Lud⸗ 
wigs Gemüthe mit jener ahnenden Hoffnung auf, 
mit welcher der Landmann bey langer Dürre 
jedes leichte Wölkchen betrachtet, das am völlig 
klaren Horizont hinfegelt. 

Ich fange an, mich wieder zu Sefäpäftigen, 
und zwar nicht: bloß mit dem, was die Nothwen: 
digkeit von mir beifcht. Ich mahle wieder, ic) 
fefe, ich unterrichte meine Kinder, und fuche fo 
auf jede Art,’ durch Ihätigkeit, Gebeth, und 
Ergebung mein aufgeregtes Herz zu beſchwich⸗ 
tigen. 

Um wohlthätigften wirken aber die Stille, und 
die Natur auf mich. Ich gehe viel ſpazieren. Die 
Saaten reifen jetzt, ſchon wallen fie golden über 
die Abhaͤnge herab, das Obft färbt ſich nad) und 
nach, die Tannen laffen ihre Nadeln fallen, das 
Heu liegt duftend auf den Matten, die Jahres— 
zeiten ; die Geftirne, die Pflanzen, Alles gebr 
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feinen ftilen Gang. Alles bleibt unverändert und 
treu. Ja, Clara! Die Natur ift wahrhaft; 
fierallein halt an dem ewigen Anker: 
geunde fefl, wenn Alles Andere auf 
den fturmbewegten Wellen des Lebens 
unftat treibtl., .., 

Die Sonne ſinkt den: Bergen zu, eine magis 
ſche Beleuchtung erhellt die Thäler, blauer Duft 
ſteigt aus den Hütten auf, ſichtbarer wallet der 
Rauch der Feuereſſen von den Eiſenhämmern und 
Schmieden in die friſche Luft empor, ein unend⸗ 
lich ſtiller Frieden ſchwebt über der Landſchaft, 
und die Betrachtung dieſer Seligkeit, dieſer un— 
wandelbaren Sicherheit in den heiligen Geſetzen 
der Natur, beruhigt auch meine aufgereizte 
Seele: Blumen und Gräſer flüſtern freundlich 
um mich, und das legte Lüftchen ftirbe feufzend 
in den Zweigen des ’dunkelnden Waldes. In fol- 
hen Momenten erfcheinet Ludwigs Bild in allem 
milden Reiz der Wehmuth vor mir. Meine Thra: 
nen fließen, aber fie, fließen fanft, und mein 
Herz fchlägt ruhiger. 

Ady, dieſes theure Bild begleitet mich überall, 
und ich halte es überall mit Freuden feſt! Die bey: 
den Gemählde aus Panthea's Geſchichte find nun 
in Obl angefangen. Mich zieht die: Arbeit zaus 
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berifch an, ich verſenke mich in diefe Tinten, 'Lis 
nien und Formen. Am füßeften ift mir die Bes 
fhaftigung mir Abradates Geftalt. O mit wel: 
cher Luft fehe ich die theuren Züge vor mir auf 
der Leinwand entftehen ! Jeder Druck, jeder Hei=- 
ne Schatten, jeder Strich, der eine …hnlichkeit 
treffend wiedergiebt, erfüllt mein Herz mit einer 
Freude, die durch die Wehmuth, die ſich zu ihr 
geſellt, noch inniger, und, wenn ich ſo ſagen ou 
reiner wird! 

Zuweilen verfuche ich mich auch an Sand: 
fchaften. Unfere Berge find reich an mahlerifchen 
Anfichten. Sch babe ſchon ziemlich viele Studien, 
‚ und denke daran, fobald die beyden gefchichtli= 
hen Bilder fertig find, eine Anſicht unferes- 
Schloſſes, und der Umgegend von einem Puncs 
te, we fie fih gar hübſch ausnimme, nähmlich 
von dem Hügel hinter dem Pfarrhofe, aufzuneh- 
men, und auszuführen, 

Doch eben fällt mir ein, daß ich Dir noch 
etwas ſehr Seltſames zu erzählen habe. Unſer 
Pfarrer feyerte vor ein Paar Wochen die Hoch— 
zeit einer ſeiner Nichten, eines recht lieben Mäd— 
chens, das mich manchmahl beſucht, und durch 
feinen einfach guten Sinn angezogen hatte. Ih 
liebe ReyerlichFeiten nie, und Geſellſchaften find 
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mir jeßt wohl noch läftiger, als fonft ; dennoch) 
mochte ich es weder dem würdigen Greife, noch 
der hofden Braut abfchlagen, wenigftens nad 
Tifhe , und Abends bey dem Concert, das‘ der 
redliche Greis, dem Ernft und der Würde des 
Haufes gemäß, ftatt eines Balls veranftaltete, 
zu erfcheinen. Wie ih in die Laube trete, finde 
ich nebſt andern bekannten Gaften einen Ober: 
ften Hankwitz, der fich vor einiger Zeit in diefe Ge- 
gend gezogen hat, und feinen Neffen, einen jun— 
gen Mann von fehr anftändigem Äußerlichen. 
Der Pfarrer nennet uns einander, und der junge 
Mann ift eben der Julius Tengenbady, dem meis 
ne Altern mich vor Jahren verfprocden hatten, 
und der auf der Univerfität das fremde ſchöne 
Mädchen heiratbete, 

Ich kann nicht Täugnen, daß ich bey Nen— 
nung feines Nahmens von einem unangenehmen 
Gefühl überrafcht wurde ; doch überwand ic) die 
flüchtige Aufwallung, und da er eben fo betrof- 
fen ſchien, fuchte ich durch ein ganzliches Nicht: 
beachten jenes Verhaltniffes dem Gefpracd eine 
natürliche Wendung, und uns Allen die gehö— 
vige Haltung zu verfchaffen, Herr von Tengen- 
bach und fein Oheim gefallen mir recht wohl. 
Julius ift fehr verändert, Sch hätte ihn nicht 
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mehr erkannt. Der blühende Jüngling ift zum 
fehr gejegten Manne geworden 5. aber es find 
nicht bloß die Jahre , wie ich wohlnberechnen 
kann, die diefe Züge fo tief gegraben, und dem 
matten blauen Auge einen fo düfteren Blick gege- 
ben haben. Er fiheint viel gelitten zu haben. 
Trübe Erfahrungen ſprechen fich im Ausdruck ſei— 
nes Gefichts und in feinen Urtheilen aus. Doch 
ift durchaus nichts Bitteres darin; vielmehr ſcheint 
das raſche Feuer feiner Jugend fich dur Prü— 
fungen gelautert zu haben, und Kenntniffe man— 
cher Art, die er auf weiten Reifen: gefammelt , 
machen feine Unterhaltung belehrend und ange— 
nehm. 

Seiner Frau wurde nicht erwahnt. Er ſcheint 
Witwer zu feyn, und vielleicht hat der Schmerz 
über diefen Werluft ihn in die weite Welt getrie- 
ben. Wenn das fo ift, fo fey ihm Alles verzies 
ben, was er einft gegen mich gefehlt, und Gott 
möge feinem Herzen Frieden geben! Leb wohl! 
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Fünfund dreyßigſter Brief. 


Mathilde Haller an ihre Schwerter. 


Sreudenwald den ızten Julius ı811. 


Wo ſoll ich Worte finden, um Dir die Überra⸗ 
ſchung, die Seligkeit zu melden, in welche ein 
Brief, den ich geſtern empfing, mich verſetzte, 
ein Brief von dem Freunde meiner Jugend, den 
ich, ſeit ich zu fühlen im Stande bin, allein und 
ausſchließend geliebt habe, und von dem ich mich 
auf ewig getrennt glaubte? 

Du weißt, welche Unruhe ſich meiner bemäch— 
tigt hatte, feit Zulius in Deutſchland ift, und 
Herrmanns alte Neigung fichwieder geheimnißvoll 
zu vegen fchien. Diefe Unruhe währte fort, und die 
Nachrichten von meiner Mutter vermehrten fie. 
Herrmann hatte fie oft befucht, ſich nad) mir er- 
Eundigt, und viel von alten Zeiten gefprochen. 
Denfe Dir nun mein Gefühl, als ich vorgeftern 
auf einem recommandirten Brief feine Hand er: 
Fannte, Ich war nicht im Stande, ihn fogleich zu 
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erbrechen. Meine Kniee ſchwankten, ich zitterte 
fo, daß ich mich fegen mußte. Dennoch tobte ei- 
ne ftille Freude dur) mein Gemüth, und eine fe 
lige Hoffnung flüfterfe mir zu, daß er das durch 
fo lange Zeit beobachtete Stillſchweigen nicht bre= 
chen würde, wenn er mir nichts Angenehmes zu 
melden hätte. ' 

Sch ergriff endlich das Papier, und öffnete. 
Seine Schriftzüge, die Worte: Meine theure 
Mathilde! zauberten auf einmahl das Paradies 
meiner Sugend mir vor Augen. Hermanns Bild 
ftand vor mir, ich hörte feine Stimme. Ach Gott! 
Was enthielt der Brief! Es war der Ausbruch der 
veinften Freude und der treuteften Liebe, die durch 
jahrelange Entfernung nicht gefhwacht, und durd) 
das Unglück nur gereinigt worden. war. Der edle, 
unglücklihe Zulius war von feinen langen Wan: 
derungen endlich in fein Vaterland zurückgekehrt, 
und fein erfter Gedanke ging dahin, das Glück 
feines Freundes zu gründen, Er ließ fih von Her: 
mann eine Schilderung feiner Cage machen, und 
trug ihm eine Ober-Amtmannsftelle auf einem ſei— 
ner Güter auf eine Art an, die den Werth der Gabe 
dreyfach erhöht. Won inir, von Hermanns haus: 
lichen Ansfichten war Feine Erwähnung. Es foll 
nicht ſcheinen, als wolle er für ung ſorgen. Er 
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bittet bloß den Freund, ihm mit der Annahme 
diefer Stelle einen wefentlichen Dienft zu leiften. 
Er war es, der eines Beamten bedurfte, und 
der von dem Freund diefe Gefälligkeit zu empfan: 
gen hatte. | 

Diefe Stelle, mit VBortheilen verbunden, wie 
nimmermehr der Gutsherr, wie nur der Freund 
fie anbiethen Eann, fegt Herrmann in den Stand, 
auf eine forgenfreye Zukunft zu denken. Er er: 
kundigte fich leife bey meinen Verwandten, und 
both mir dann feine Hand, die Theilnahme an 
einem ftillen, aber fehr bequemen Dafeyn. Wir 
follen in Balloweg wohnen — ad an dem Dr- 
te meiner Geburt, wo ich mit Julius und Herr- 
mann fpielte, und wo die Liebe zu diefem, fo” 
wie die Natur, ſich in mir entfaltete und wuchs! 

Sch babe ihm heute geantwortet, einen lan— 
gen Brief, den Thranen der Freude und der 
Wehmuth benegten. Ich babe ihm gezeigt, mie 
trew und innig ich ihn liebe; aber ich babe. ihm 
nicht verfchwiegen, wie meine Jugend fo ganz 
verwelft, und von dem ehemahls blühenden mun— 
tern Mathildhen Feine Spur mehr vorhanden 
iſt. Sch will ihn nicht taufchen. Er foll Eommen, 
ebe er ſich unwiderruflich bindet; er ſoll felbit 
fehen, ob das Mädchen, das er finden wird, und 
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das Bild, welches aus früherer Zeit in feiner 
Bruft lebt; nody Ein und dasfelbe Wefen find. 

Aber wenn er mich dann noch wählt, wenn 
fein Arge durch den Schleyer dringt, den uns 
Alter oder Krankheit üuberwerfen—und 
wenn ed ein Mannsauge kann, fo ift es das 
meines fanften klaren Jugendfreundes — dann, 
Schwefter, bin ich das glüclichfte Wefen auf 
Erden! Alles, was ich gelitten, verfehwindet wie 
ein Mebelduft vor meinen Blicken, und mein. 
ganzes Fünftiges Leben fey ein langer inniger 
Dank gegen den allgtigen Water, der meine 
Thränen, meinen geduldigen Schmerz, und 
Hermanns Tugend angeſehen, und uns durch 
"pie Hand der treueften Freundfchaft ein Unaus— 
fprechliches Glück bereitet hat. 

Diefes Glück würde zwar unter allen Ver: 
bältniffen jede andere Bedingung duferen Wohl: 
ftandes bey mir überbotben haben; in der Lage 
aber, in der ich feit zwey Jahren lebe, und noch 
mehr unter den gegenwärtigen Umſtänden, er: 
feheint e8 mir wie eine wahre Rettung. Nofas 
liens fortgefegtes Verhältnif zu Fahrnau, die 
böchfte ReidenfchaftlichFeit, und der, man möch— 
te fagen, frevelhafte Leichtfinn, mit dem fie den 
Srieden eines achtungswürdigen Haufes ihren 
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unbezahmten Wünfcen geopfert bat, haben mir 
den Aufenthalt bey ihr feit Langem peinlich ge: 
macht. Zwar Fonnte ich nur fchweigen, da ich zum 
Heden und zu Borftellungen weder aufgefordert, 
noch berechtigt war; aber meine Mienen, ja 
mein Nichtreden felbft haben ihr oft genug 
zeigen Eönnen, wie id) von diefer Sache denke. 
Das miffällt ihr natürlicher Weife, und die 
Wirkungen diefes Mißfallens erfcheinen dann ın 
einem höchſt ungleichen, gefpannten. Betragen, 
das bald freundfchaftlich, bald Ealt, jest offen, 
jest zurückhaltend ift. O wie hundertfältig will 
ich die Stunde fegnen, die mich einmahl diefen 
zabllofen Unannehmlichkeiten entnimmt! Leb 


wohl! I 
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